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Sinnlich, sündig, supersexy!

Lady Cecily Francis ist Lord Dury versprochen, doch nach ihrer ersten Begegnung mit dem wilden Earl of Augustine, beginnt sie von einem aufregenderen Leben zu träumen – an der Seite des skandalösen Amerikaners, über den ganz London flüstert. Jonathan will eigentlich nur seine Angelegenheiten in England regeln und so schnell wie möglich nach Amerika zurückkehren. Doch als ihm die charmante Cecily in die Quere kommt, werden plötzlich ganz andere Wünsche ihn ihm wach …
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Emma Wildes ist in Minnesota geboren, in New Mexico aufgewachsen und lebt heute im Mittleren Westen. Sie hat an der Illinois State University Geologie studiert. Mit ihrem Mann Chris, den sie während ihrer Studienzeit kennenlernte hat, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne ein Glas Wein an dem See, der sich in der Nähe ihres Hauses befindet. Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt Romane. 
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				Buch

				Lady Cecily Francis soll Lord Drury heiraten, den Mann, der eigentlich eine Schwäche für ihre Schwester hat. Doch nach ihrer ersten, skandalösen Begegnung mit dem wilden Earl of Augustine, über dessen Ausschweifungen ganz London flüstert, beginnt Cecily von einem aufregenderen Leben zu träumen. Wenn sie doch nur den attraktiven Earl aus Amerika heiraten könnte, statt des langweiligen englischen Lords …

				Jonathan, Earl of Augustine, hat eigentlich nur ein Ziel: So schnell wie möglich das Erbe seines Vaters abzuwickeln, seine drei englischen Halbschwestern zu verheiraten und dann so rasch es geht in seine Heimat Amerika zurückzukehren. Doch das war, bevor ihm die charmante Cecily in die Quere kam …

				Autorin

				Emma Wildes hat an der Illinois State University Geologie studiert. Mit ihrem Mann Chris, den sie während ihrer Studienzeit kennenlernte, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne ein Glas Wein an dem See, der sich in der Nähe ihres Hauses befindet. Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt Romane.

				Von Emma Wildes außerdem bei Blanvalet lieferbar
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				Für meinen Cousin Douglas.
Du bist einer der nettesten Menschen, die ich kenne.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Es war bis zu diesem Vorfall ein absolut angenehmer Abend.

				Lady Cecily Francis lächelte den jungen Mann, der sie von der Tanzfläche geleitete, liebenswürdig an. Sie nahm ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeigleitenden Lakaien und entschuldigte sich. Sie gab vor, sich für ein paar Minuten setzen zu müssen. Ihre Füße begannen zu schmerzen, da sie seit ihrem Eintreffen beim Ball zu jedem einzelnen Tanz aufgefordert worden war. Sie wurde belagert, das war vermutlich ein passender Ausdruck für das, was ihr widerfuhr. Obwohl sie sich von so viel Aufmerksamkeit geschmeichelt fühlte, hatte sie ihrer ersten Saison in der Londoner Gesellschaft nicht mit besonders viel Enthusiasmus entgegengesehen.

				Für Cecilys Geschmack war der Ballsaal viel zu überfüllt, und das Summen hunderter Gespräche deutlich zu laut. Die Luft war schneidend. Aber wie ihr immer wieder von wohlmeinenden Tanten, Cousinen und anderen Familienmitgliedern – unter anderem ihrem Vater – versichert wurde, fand eine junge Frau keinen Ehemann, wenn sie auf dem Land auf einen wartete.

				Sie entdeckte ihre Schwester, die mit einigen anderen jungen Ladys beisammenstand und mit ihnen plauderte. Cecily bahnte sich einen Weg zu ihnen. Keine leichte Aufgabe in diesem Gedränge. Als sie nur noch wenige Schritte entfernt war, passierte ein kleines Unglück. Ein ziemlich betrunkener Gentleman, der seinem Gegenüber eine Geschichte erzählte und dabei mit einem Arm eine weit ausholende Geste machte, stieß unglücklicherweise mit seinem Arm gegen Cecilys Ellbogen, und sie verschüttete einen Gutteil des Champagners über ihre Brust. Der Übeltäter war sich keiner Schuld bewusst, selbst dann nicht, als ihr ein erschrockener Laut entfuhr. Sie trug dieses Kleid heute zum ersten Mal, und blaue Seide vertrug sich nicht besonders gut mit Champagner. Einige Tropfen rannen sogar zwischen ihre Brüste.

				»Erlaubt ihr?«

				Sie blickte auf und schaute in die dunkelsten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Diese Augen gehörten zu einem großgewachsenen Mann, der nun ein Leinentaschentuch aus seiner Manteltasche zog. Sie erkannte ihn sofort, schließlich redete der ganze haut ton seit Wochen über die Ankunft von Jonathan Bourne, den neuen Earl of Augustine. Man redete teils deshalb über ihn, weil er von fremdländischer Herkunft war, zum Teil aber, weil er berückend gut aussah.

				»Ich danke Euch«, sagte sie erleichtert, obwohl sie ein wenig durcheinander war. Es fühlte sich merkwürdig an, die volle Aufmerksamkeit von Londons aktuell berüchtigtstem und zugleich als Heiratskandidat geeignetstem Earl zu haben. Denn zu seinem guten Aussehen kam hinzu, dass Bourne sehr wohlhabend war.

				Allerdings überreichte er ihr das schneeweiße Stoffquadrat nicht. Nein, er beugte sich vor und begann, mitten in dem eleganten Gedränge des Londoner Ballsaals, kühn und eigenhändig den Fleck wegzuwischen.

				Überrascht spürte Cecily das Streicheln des zarten Stoffs, der über ihre Kehle und die obere Wölbung ihrer Brüste glitt. Die Bewegung glich einer intimen Liebkosung. Es war fast so, als berührte er sie, ohne dass dieses dünne Stück Stoff zwischen ihrer feuchten Haut und seinen schlanken Fingern war. Sie spürte, wie die Hitze gegen ihren Willen in ihre Wangen schoss.

				»Gern geschehen.« Er steckte das Taschentuch wieder ein. Seine Miene wirkte amüsiert.

				Ein ziemlich bestürzter Teil von ihr konnte einfach nicht glauben, dass er soeben etwas so Unverschämtes getan hatte. Noch dazu vor den Augen all dieser Zeugen! Ein anderer, widerspenstiger Teil ihres Verstands war jedoch von der Wirkung seiner männlichen Schönheit fasziniert. Er war sündhaft dunkel, vom glatten, ebenholzdunklen Haar, das er der aktuellen Mode entsprechend zu einem Zopf gebunden trug, über die verführerischen Augen bis zu seiner bronzefarbenen Haut. Wenn man über seine ungewöhnliche Hautfarbe hinwegsah, war sein Knochenbau zudem fein modelliert – geschwungene Brauen, eine gerade Nase, ein leicht kantiges Kinn. Seine Unterlippe war etwas voller als die Oberlippe und verlieh seinem Mund einen sinnlichen Zug.

				Er sah fremdländisch aus, und sein Akzent verstärkte diesen ersten Eindruck.

				Sein schiefes Lächeln verriet ihr, dass er ganz genau wusste, welchen Eindruck er auf sie machte. Es war nicht unbedingt arrogant, strahlte aber auf jeden Fall eine für Männer typische Selbstsicherheit aus.

				Diese unverhohlene Männlichkeit war kein englischer Wesenszug. Es war, als seien der maßgeschneiderte Mantel und die enge Reithose nicht mehr als eine Verkleidung. Es war im Grunde egal, dass seine Krawatte perfekt gebunden und mit einer funkelnden Diamantnadel festgesteckt war. Oder dass seine Stiefel offenbar maßgefertigt waren und jemand sie so lange poliert hatte, bis sie glänzten.

				Irgendwie gelang es ihm trotzdem, den Eindruck zu vermitteln, er sei … ungezähmt. Exotisch. Vielleicht sogar unzivilisiert, obwohl er alle äußeren Anzeichen seiner noblen Herkunft zur Schau trug.

				Dann machte er die ganze Angelegenheit noch schlimmer, indem er sich zu ihr vorbeugte. Er war ihr so nah, dass sein Atem warm über ihr Ohr strich. »Ihr habt eine wirklich köstliche, rosige Gesichtsfarbe angenommen, Mylady. Aber tröstet Euch mit dem Wissen, dass ich den Champagner viel lieber aufgeleckt hätte. Es war also überaus höflich von mir, das Taschentuch zu verwenden.« Er zögerte, weil sie bei dieser dreisten Bemerkung nach Luft schnappte. Erst dann vollführte er eine vollendete Verbeugung. »Guten Abend, Mylady.«

				Er drehte sich um und ging an den Zuschauern vorbei, die ihm mit offenem Mund nachstarrten, als sei er sich ihrer Blicke gar nicht bewusst.

				Cecily hingegen spürte nur allzu deutlich die gierigen Blicke. Auch ihre Schwester starrte sie an. Nur wenige Schritte entfernt sah Eleanor so aus, als werde sie Cecily gleich ernsthaft wegen eines Vergehens tadeln.

				Es war vermutlich das Beste, wenn sie so tat, als sei dieser kurze Moment gar nicht passiert. Cecily gesellte sich zu dem nun schweigenden Grüppchen. »So ein Gedränge«, verkündete sie fröhlich. Aber sie wusste, ihre Wangen waren noch immer hochrot.

				Eleanor war jedenfalls nicht gewillt, das soeben Geschehene einfach zu übergehen. »Ich wusste gar nicht, dass du mit Lord Augustine bekannt bist«, bemerkte sie spitz. Eleanor war zwei Jahre älter und erlebte ihre zweite Saison. In der ersten hatte sie einige Heiratsanträge abgelehnt, man konnte nicht gerade von einer erfolgreichen Saison sprechen. Sie war üppiger als Cecily, und ihr Haar hatte eine ganz andere Farbe. Trotzdem bestand eine gewisse Familienähnlichkeit. An diesem Abend trug sie ein hübsches, gelbes Kleid. Das dunkelblonde Haar trug sie zu einem eleganten Chignon aufgesteckt.

				»Ich kenne ihn auch gar nicht.« Cecily nahm einen Schluck aus ihrem nun halb leeren Champagnerglas.

				»Er hat sich jedenfalls verhalten, als wärt ihr vertraut miteinander.«

				Als ob das ihr Fehler war. Es war wirklich schade, dass der meiste Champagner auf ihrem Kleid verschüttet worden war, denn im Augenblick hätte Cecily durchaus etwas mehr vertragen.

				»Er stammt aus den Kolonien«, bemerkte eine ihrer Freundinnen, als könne man damit das unkonventionelle Verhalten des Mannes erklären. »Jeder redet im Moment über ihn. Er ist so … anders.«

				»So provinziell«, fügte eine andere leise hinzu und fächelte sich gelangweilt frische Luft zu. Ihre Augen verengten sich, während sie ihm nachblickte. Er schob sich durch das Gedränge, doch dank seiner Größe war es leicht, ihn auszumachen. »Und dann ist er noch so unmodern dunkel. Ob es stimmt, dass seine Mutter ein Mischling ist? Mir hat jemand erzählt, sie ist halb Französin, halb eine Wilde. Was für eine Mischung! Earl Savage ist auch irgendwie ein Bastard, oder nicht?«

				Obwohl die junge Lady so daherredete, verfolgte sie doch immer noch die hochgewachsene Gestalt des »wilden« Earls durch die Gästeschar mit dem Interesse einer unverheirateten Frau.

				Cecily war klar, dass sie nicht die Einzige war, die ihm mit Blicken folgte. Alle Frauen im Ballsaal – zumindest jede, die sie gerade sehen konnte – schienen den Earl ziemlich interessant zu finden.

				»Es ist ja offensichtlich, dass er kein Engländer ist. Schaut ihn euch nur an. Aber abgesehen davon ist er einfach betörend attraktiv«, verkündete Miss Felicia Hasselman. »Und nach dem, was man so hört, ist er auch ziemlich reich. Wenn man mal von seiner fragwürdigen Herkunft absieht, ist er keine so schlechte Partie. Aber ich habe gehört, er hat kein Interesse daran zu heiraten. Das steht für ihn wohl nicht an erster Stelle. Außerdem soll er wohl ein illegitimes Kind aus Amerika mit hierhergebracht haben. Er hat das kleine Mädchen als sein Kind anerkannt, sich aber zugleich geweigert, seine Mutter zu heiraten.«

				Das war ziemlich schockierend.

				»Nicht einmal Reichtum und eine Grafschaft könnten ein solches Verhalten ausgleichen«, bemerkte Mary Foxmoor und schnaubte delikat. Ihr Vater war ein Baronet, dem halb Sussex gehörte. »Ich würde nie einen Mann in Erwägung ziehen, der mich zwingt, seine Bastarde zu akzeptieren. Das ist absolut geschmacklos! Nein, er ist wirklich kein passender Heiratskandidat.«

				Ach, jetzt ging es wieder um dieses Thema. Cecily fühlte, wie leiser Ärger in ihr aufstieg, der ihre Beschämung angesichts dessen, was soeben passiert war, übertünchte. Sie alle kannten nur ein Ziel: einen Mann zu finden, der einen Titel und ein großes Vermögen in die Ehe mitbrachte. Es war vielleicht idealistisch und geradezu romantisch, aber Cecily wünschte sich nicht das erste Mal, sie dürfe ihren Ehemann nach anderen Kriterien als seiner Abstammung und seinem Reichtum auswählen.

				Obwohl sie das nie laut aussprechen würde, weil sie wusste, dass darüber gnadenlos geklatscht würde, verspürte sie doch eine gewisse Bewunderung für ihn, weil er sein eigen Fleisch und Blut nicht verleugnete und so tat, als existierte das kleine Mädchen nicht, nur weil es illegitim war. Cecily hatte keine Ahnung, welche Umstände Lord Augustine dazu bewogen hatten, nicht den Gentleman zu spielen und die Mutter seines Kinds zu heiraten. Aber sie wusste, dass viele sogenannte Gentlemen mit ihren Mätressen zahllose Kinder zeugten und diese dann auf ländlichen Anwesen wegsperrten. Manchmal hatten sie nicht einmal so viel Mumm, wenigstens so viel Verantwortung zu übernehmen.

				»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Eleanor. Sie blickte Cecily neugierig an.

				Es ging nicht anders. Erneut stieg Hitze in Cecilys Wangen auf, weil sie sich an seine skandalöse Bemerkung erinnerte. Schlimmer noch, ein verräterischer Teil von ihr fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn dieser fein modellierte Mund ihre nackte Haut streifte.

				Sie schüttelte heftig den Kopf.

				»Du willst es uns nicht erzählen?«, fragte Felicia ungehalten.

				»Nein.« Cecily gab sich große Mühe, ungerührt zu wirken. »Es war nichts.«

				Die Freundinnen wechselten Blicke. »Bist du sicher, dass du Lord Augustine nicht kennst?«, fragte Miss Foxmoor skeptisch. »Er hat dir schließlich sogar etwas ins Ohr geflüstert.«

				»Wir sind einander bisher nicht vorgestellt worden«, erwiderte Cecily knapp. Sie war nicht bereit einzugestehen, wie sehr diese kurze Begegnung sie aufgewühlt hatte.

				»Nun denn«, sagte Eleanor trocken. »Ich denke, jetzt seid ihr wohl miteinander bekannt.«

				Zur Abwechslung war Jonathan einmal nicht gelangweilt. Wer hätte gedacht, dass ein verschüttetes Glas Champagner den Abend so beleben könnte?

				Nun, vielleicht war nicht das Getränk selbst daran schuld, dass er die Festlichkeit jetzt mehr genoss. Aber bestimmt der hübsche Busen, den der Champagner benetzt hatte.

				Er wusste wohl, er hätte nicht so dreist sein dürfen – zumindest nicht vor den Augen der ganzen besseren Gesellschaft. Zu seiner Verteidigung konnte er allenfalls vorbringen, dass er sich seit der Ankunft seines Schiffs an den Docks von London vor einem knappen Monat stets tadellos verhalten hatte. Die Beschränkungen der Gesellschaft hatten ihn nie besonders interessiert, doch allmählich fand er sich in diese Maßstäbe ein. Obwohl die meisten Regeln in seinen Augen albern und unnötig waren.

				»Werde ich mir jetzt einen Vortrag über angemessenes Verhalten anhören müssen?«, fragte er über den Rand seines geschliffenen Kristallglases hinweg. Er war erleichtert, dem Gedränge im Ballsaal entkommen zu sein und auf der Terrasse stehen zu können. Die Londoner Luft schmeckte immer leicht nach Kaminrauch, aber wenigstens gab es an diesem Abend, dank einer leichten Brise, Sterne am Himmel. Der aufkommende Wind duftete nach baldigem Regen.

				James, ein Cousin ersten Grades und Sohn des jüngeren Bruders seines Vaters, lächelte nur zynisch und stützte einen Arm lässig auf die Balustrade. »Muss ich denn überhaupt erwähnen, dass du das nicht hättest tun dürfen?«

				Wenn er den entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht der jungen Lady richtig deutete, vermutlich nicht. Jonathan wich der Frage aus. »Sie ist sehr schön.«

				James stieß heftig die Luft aus. »Das sind viele andere Ladys auch, die dich bereits mit einer gewissen Neugier und Bereitschaft ansehen, dich an sie heranzulassen. Aber das sind andere Frauen als die unschuldige Tochter des Duke of Eddington.«

				Niemand musste ihm sagen, dass sie unschuldig war. Das hatte er an dem leichten – und sehr erregenden – heftigen Einatmen erkannt, als er sich zu ihr hinüberbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.

				Es war nicht bloß eine Vermutung, dass nie zuvor ein Mann sich dazu erdreistet hatte, ihr so nahezukommen. Er hatte sie schockiert. Andererseits hatte sie auf seine Worte und Taten nicht unbedingt wie eine erzürnte, unschuldige Lady reagiert.

				Das war wirklich faszinierend …

				Sie hatte ein blumiges Parfüm aufgelegt, und der aufreizende Duft war von ihrer weichen, blassen Haut aufgestiegen. Ihre Augen hatten die ungewöhnlich klare Farbe von Topas. Er hätte bei ihren blonden Haaren und der elfenbeinernen Hautfarbe eigentlich blaue Augen erwartet. Die zarten Gesichtszüge und die Art und Weise, wie ihre Schlankheit ihre weiblichen Kurven noch betonte, hatten ihn überraschend heftig berührt.

				Gewöhnlich favorisierte er keine blassen Blondinen. Aber die Tochter des Dukes war in der Tat wunderhübsch. »Wie heißt sie?«

				»Richte dein Interesse lieber auf andere Frauen, Jon.«

				Sie kannten einander gut seit James’ Zeit bei der Royal Navy, die ihn nach Amerika geschickt hatte, wo sich dank der Fügungen des Schicksals – und ihrer Familienbande – die Wege der beiden Männer kreuzten. Wenn man bedachte, welche Spannungen zwischen ihren beiden Ländern bestanden – und dass diese erst vor kurzem beigelegt worden waren –, hatten sie doch stets freundlichen und beständigen Kontakt gehalten, trotz oder gerade wegen dieses Konflikts. Jonathan mochte James, und er hätte ihn auch als Freund bezeichnet, wenn sie nicht so eng verwandt gewesen wären. Sie sahen sich sogar ein bisschen ähnlich, hatte man ihnen schon oft gesagt. Ihre Hautfarbe unterschied sich aber sehr voneinander.

				Jonathan hob amüsiert eine Augenbraue. »Bist du jetzt etwa mein Aufpasser?«

				»Zum Glück nicht.« James schmunzelte reumütig. »Ich bezweifle, dass irgendwer dieser Aufgabe gewachsen wäre. Aber wenn du meinen Rat hören willst: Bedenke bitte, du bist hier nicht in der Wildnis. An den Regeln des Anstands kannst du dich noch so aufreiben, aber sie sind nun einmal da. Ich weiß, wie sehr du selbstherrliche Verbote verabscheust.«

				»Du kannst Boston kaum als Wildnis bezeichnen.«

				»Und wie viel Zeit hast du tatsächlich in Boston verbracht?« James nippte an seinem Whisky und blickte Jonathan ausdruckslos an.

				Zu viel, wollte Jonathan erwidern. Er verabscheute Städte. Dennoch hatte er oft geschäftlich in Boston zu tun gehabt, weil er Partner bei einem Unternehmen war, das dort mehrere Banken besaß. James hatte insofern recht, dass er, sobald es ihm nur irgend möglich war, in seinem Haus auf dem Land residierte. Dort konnte er lange Ausritte machen, frühmorgens im See schwimmen und beobachten, wie die Sonne über den Bäumen aufstieg …

				Das vermisste er schon jetzt sehr. Dabei wusste er, seine Zeit hier in London hatte gerade erst begonnen.

				»Erzähl mir mehr über sie.«

				»Soll ich damit beginnen, dass sie dich etwas kostet, von dem du selbst gesagt hast, du hättest kein Interesse daran, diesen Preis zu zahlen? Wenn du vor Zeugen in einer Kathedrale stehen willst und deinen Namen und deinen Schutz im Tausch für sie in deinem Bett zu geben bereit bist, dann mach nur so weiter und jage ihr nach. Anderenfalls empfehle ich dir, dich auf anderen Pfaden nach den Vergnügungen umzuschauen, die London dir zu bieten hat. Ihr Vater ist ein sehr mächtiger Mann. Der Duke of Eddington ist einer der reichsten Männer Britanniens.«

				Irgendwo sang ein Nachtvogel, und sein Ruf kam Jonathan fremd vor. Er war nun seit drei Wochen in England und fühlte sich wie ein Fremder. Daheim hätte er den Vogel mit absoluter Sicherheit sofort bestimmen können. »Ich habe doch wohl nicht gesagt, dass ich wünsche, mit ihr anzubandeln. Ich bin nur neugierig.«

				Sein Cousin warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu, der eine Mischung aus Belustigung und Skepsis war. Dann zuckte er mit den Schultern. »Sie hat dieses Frühjahr ihr Debüt gegeben. Ihre ältere Schwester ist auch im heiratsfähigen Alter, wobei sie nicht so beliebt ist. Was an ihrem Ruf als Blaustrumpf allererster Güte liegen könnte. Die Kombination aus Schönheit und einer stattlichen Mitgift hat jedenfalls ihre Wirkung auf die Gesellschaft nicht verfehlt. Man geht davon aus, dass Lady Cecily eine sehr gute Partie machen wird.«

				Jonathan bezweifelte, dass er eine sehr gute Partie war. Was nur realistisch erschien, denn trotz seines Vermögens und eines Titels, nach dem er nie gestrebt hatte, war er ein Mischling. Auch wenn er für gewisse englische Ladys ein Novum war und sie sich um ihn rissen, war er nun einmal anders, und das in einer Gesellschaft, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit Gleichförmigkeit feierte.

				Cecily. Er fand, der Name passte zu ihr. Sehr englisch, sehr erlesen. Der Name ließ ihn an Rosenblüten in einem grünenden Garten denken. Trotzdem ließ das Wort Partie ihn innerlich zusammenzucken. James hatte natürlich recht. Er wusste auch gar nicht, warum er überhaupt gefragt hatte. Selbst wenn ihre anspruchsvolle Familie ihn als angemessen akzeptierte – und er bezweifelte, dass sie das tun würden –, war er doch nicht auf der Suche nach einer Ehefrau.

				Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. Er wollte nicht länger über die reizende, aber leider unerreichbare Tochter des Dukes nachdenken. Kühl sagte er: »Sag mir, was hast du heute über die Angelegenheit mit dem Bergbau herausgefunden?«

				Er lauschte, während sein Cousin ihm erklärte, die Geschäftsbücher seien zuletzt nur flüchtig geführt worden. Der Verwalter habe sich erneut über die ungeschickt geführte Buchhaltung beklagt. »Beende Brownes Beschäftigungsverhältnis«, wies Jonathan seinen Cousin entschlossen an. »Es ist offensichtlich, dass er nichts taugt. Wir werden uns ab sofort nach einem neuen Mann für diese Aufgabe umsehen. Ich stelle jemanden ein, dem ich vertraue, und dann versuchen wir die Lage einzuschätzen.«

				»Einverstanden. Ich habe schon vor langer Zeit versucht, deinen Vater zu überreden, die Verwaltung aller Landsitze und ebenso der Minen neu zu organisieren.«

				»Und es hat beinahe ein Jahr gedauert, ehe ich nach England kommen konnte.« Jonathan war sich durchaus bewusst, dass es ihm nicht möglich gewesen war, nach dem Dahinscheiden seines Vaters in angemessener Zeit nach England zu kommen. Zunächst hatte es gedauert, ehe die Nachricht zu ihm durchdrang, und er hatte danach erst seine geschäftlichen Verpflichtungen in Amerika so regeln müssen, dass es ihm möglich war, nach England zu segeln. Dann nahm die Reise auch eine gewisse Zeit in Anspruch.

				Nicht zu vergessen, dass es noch einige rechtliche Dinge zu erledigen gab. Wie zum Beispiel seine Abstammung nachzuweisen. Zu seiner äußersten Verblüffung hatte Uneinigkeit darüber bestanden, ob er das Recht hatte, sein Erbe anzutreten. Sein Vater hatte diese Probleme aber vorausgesehen und klugerweise dafür gesorgt, dass die wichtigen Dokumente bei seinem Anwalt hinterlegt waren.

				Die Vorurteile, die man den Mischlingsnachkommen eines Adeligen entgegenbrachte, übertrafen die Auswirkungen eines Krieges und überwanden mühelos einen ganzen Ozean. Später musste er sich vermutlich aus diesem Grund auch um die Zukunft seiner Tochter sorgen; ihr würden sich vermutlich ähnliche Hindernisse in den Weg stellen. Wenigstens hatte er in ihrem Fall das Recht auf seiner Seite.

				Adela war die größte Freude seines Lebens.

				»Aber du bist gekommen«, sagte James gelassen. »Und was mich betrifft, so bin ich froh, dich hier zu haben. Ich bin allein nicht besonders gut vorangekommen.«

				Als der Nächste in der Erbfolge hatte sein Cousin sich bis zu Jonathans Ankunft um seine Belange gekümmert, obwohl er wusste, dass ein anderer den Titel erben würde. Es war daher eine überaus großzügige Geste, und Jonathan hatte ihn inzwischen überzeugt, auch in Zukunft einige seiner Güter zu verwalten. »Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen«, fügte Jonathan hinzu. »Soweit ich das bisher verstanden habe, sind meine Halbschwestern eine ziemliche Herausforderung.«

				»Da wirst du von mir keinen Widerspruch hören«, murmelte James und hob das Glas zum Mund. »Mein Glück ist, dass sie jetzt dein Problem sind.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Eher durch Zufall und ohne ihre eigene Schuld hatte sie London am gestrigen Abend in Aufruhr versetzt.

				Nein, das stimmte so nicht, korrigierte Cecily sich stumm. Sie schaute auf die Rechtecke aus Sonnenlicht, die durch die Fenster im Salon ihrer Großmutter auf den Teppich fielen. Lord Augustine hatte diesen Aufruhr ausgelöst.

				Sie saß auf der vorderen Kante ihres Stuhls im Stile Louis Quatorze’ und fragte so höflich wie möglich: »Können wir nicht einfach das Thema wechseln?«

				Ihre Großmutter, die sich kerzengerade hielt, erwiderte kühl: »Wusstest du, dass man in den Clubs der Gentlemen bereits Wetten darüber annimmt, was er zu dir gesagt haben könnte?«

				Die Antwort auf diese Frage lautete Ja. Sie hatte davon gehört. Natürlich nur, weil Eleanor sie ziemlich knapp gewarnt hatte. Aber ihr war klar, dass ihre Großmutter vor allem von dem Gedanken entsetzt war, ein Mitglied ihrer Familie könne Teil einer geschmacklosen Wette zwischen jungen Männern sein, die zu viel Geld und zu wenig Beschäftigung hatten.

				Es zählte nicht, dass Cecily nicht um diese zweifelhafte Ehre gebeten hatte. Ihrer Großmutter mochten Horrorvorstellungen im Kopf herumspuken, aber in Wahrheit wusste Cecily, dass sie nichts Falsches getan hatte.

				Wenn man davon absah, dass sie sich geweigert hatte, die Gerüchteküche noch weiter einzuheizen, indem sie wiederholte, was er gesagt hatte. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie so zurückhaltend war. Seine dunkle Schönheit hatte sie nämlich mehr als nur ein bisschen berührt, und er war auch nicht grob unhöflich zu ihr gewesen. Ganz im Gegenteil. Sein Verhalten mochte ein wenig skandalös gewesen sein, natürlich. Das stand außer Frage. Aber wenn sie ehrlich war, hatte Lord Augustine ihr Interesse an ihm geweckt.

				Keiner der höflichen, sich bei ihr anbiedernden Verehrer dieser Saison hatte das bisher auch nur annähernd geschafft.

				»Was geschehen ist, ist bestimmt nicht wert, mit so viel Aufmerksamkeit bedacht zu werden«, protestierte sie. »Ein ungeschickter Gentleman hat mich angestoßen, weshalb ich etwas Champagner verschüttet habe. Lord Augustine kam mir zu Hilfe. Mehr ist nicht passiert.«

				»Er hat deine … deine Person berührt, und dann hat er dir mit einer geradezu entsetzlichen Ungezwungenheit etwas zugeflüstert. Sein Verhalten hätte nicht einmal einem Ehemann zugestanden, der mit seiner Frau an einem öffentlichen Ereignis teilnimmt.«

				Vielleicht ist das ja so, weil die meisten adeligen Eheleute ihren Partner nicht ertragen. Fast hätte sie es laut gesagt, aber sie hielt sich zurück. Sie brauchte keinen zweiten Vortrag über die Vorteile einer für die Dynastie wichtigen Allianz und darüber, welche Pflichten sie als Tochter eines Dukes hatte. Das war so ziemlich das letzte Gesprächsthema, das sie interessierte.

				Nun, vielleicht nicht unbedingt das letzte. Das Thema, über das sie gerade redeten, war auch nicht gerade besonders angenehm. Wenn sie könnte, würde sie es für den Rest ihres Lebens vermeiden, sich zurechtweisende Vorträge anzuhören.

				»Ich bin nicht für das Verhalten Seiner Lordschaft verantwortlich«, sagte Cecily so ruhig wie möglich. Erleichtert sah sie, dass endlich ein Dienstmädchen mit dem Teewagen kam. »Und er ist wirklich nur an mich herangetreten, um mir zu helfen.«

				»Das ist nicht gerade die Geschichte, die man mir erzählt hat.«

				Später würde sie Eleanor würgen, weil ihre Schwester Kopfschmerzen vorgetäuscht hatte und so der Teestunde mit der Herzoginwitwe of Eddington entkommen war und es Cecily überlassen hatte, sich dem alten Drachen allein zu stellen. Sie liebte ihre Großmutter natürlich, doch sie war ohne Zweifel in vielerlei Hinsicht eine beeindruckende Persönlichkeit.

				»Die Situation war absolut unschuldig.«

				»Wenn das so war, wieso enthüllst du mir nicht einfach, was er gesagt hat?«

				Das war ein berechtigter Einwand. »Nun ja, es war nicht vollkommen unschuldig«, gab sie widerstrebend zu. »Jedenfalls will ich nicht, dass jeder in dieser Stadt darüber redet. Nur darum habe ich es abgelehnt, mich dazu zu äußern.«

				Zu ihrer Überraschung schwieg ihre Großmutter für einen Moment. Dann nickte sie zufrieden. »Wenn es das Gerede nur wieder anfachen würde, ist es das Beste, du behältst es für dich.«

				Während sie einige Tassen Tee mit Rosinenbrötchen, Eclairs und der berühmten Himbeermarmelade der Köchin genossen, redeten sie über andere Themen. Fast glaubte Cecily, sie sei noch einmal davongekommen. Bis sie aufstand, um zu gehen. Sie gab ihrer Großmutter zum Abschied einen pflichtbewussten Kuss auf die Wange.

				Das ordentlich frisierte graue Haar und die Falten ihres adeligen Gesichts waren ebenso unnachgiebig wie ihre Haltung. Dennoch sagte ihre Großmutter völlig unerwartet: »Ich weiß, du wirst das kaum glauben, aber du bist mir mit achtzehn zum Verwechseln ähnlich, genauso wie du sah ich damals aus.«

				Cecily richtete sich auf und lächelte. »Das ist sehr ermutigend. Du bist sehr schön, Großmama.«

				»Hmpf.« Das Schnauben klang verächtlich, aber in ihren Augen glomm ungewöhnlicherweise sogar etwas Vergnügtes auf. »Falsche Schmeichelei bringt bei mir nichts. Ich will damit nur ausdrücken, dass Schönheit eine Ware sein kann, mein Kind. Sie kann auch eine Bürde sein. Vielleicht wäre es das Beste, wenn du dich zukünftig von Lord Augustine fernhältst.«

				Cecily ging ein wenig verwirrt, denn ihre Großmutter äußerte selten etwas Persönliches. Als sie in ihre Gemächer zurückging, traf sie zufällig ihren Bruder im Korridor vor den familieneigenen Apartments. Roderick blieb stehen, als er sie erblickte. »Ich habe dich gerade gesucht.«

				Die Geschwister hatten dieselbe helle Haarfarbe und zarten Züge, außerdem waren sie altersmäßig nicht weit auseinander, sodass sie während ihrer Kindheit oft stundenlang miteinander gespielt hatten. Als Erbe war Roderick allerdings später nach Eton und anschließend nach Cambridge gegangen und war von seinen Schwestern getrennt aufgezogen worden, bis sie erwachsen waren, um ihn auf seine Aufgabe als zukünftiger Duke vorzubereiten. Erst als sie kürzlich nach London gekommen war, hatte sie wieder häufiger Kontakt mit ihrem Bruder pflegen können.

				»Du hast gerade die Teestunde mit Großmama verpasst«, informierte sie ihn.

				»Gott sei Dank«, murmelte er.

				»Sind wir etwa ein wenig respektlos?«

				»Das lag nicht in meiner Absicht, es war vielmehr eine aus tiefem Herzen empfundene Dankbarkeit den höheren Mächten gegenüber. Ich gebe gerne zu, dass sie mir oft genug Angst einjagt. Kann ich wohl mit dir sprechen?«

				Cecily lachte, doch das Lachen verging ihr schnell, und sie sah ihn forschend und misstrauisch an. »Nur, wenn du nicht über Lord Augustine reden willst. Ich bin es inzwischen dermaßen leid, über dieses Thema zu reden. Die Gesellschaft bräuchte wirklich viel mehr wirklich interessante Ereignisse, die ihr den nötigen Nervenkitzel verschafft und sie beschäftigt.«

				»Ich werde seinen Namen nicht erwähnen.« Ihr Bruder blickte sie finster an. »Obwohl ich fast versucht bin …«

				Sie unterbrach ihn. »Wage es ja nicht«, sagte sie fest. »Wage es nicht, irgendetwas zu tun, damit mein Name weiterhin von den Klatschweibern des ton durch den Schmutz gezogen wird.«

				Seine Augen waren von einem klaren Blau wie die ihres Vaters und ihrer Schwester Eleanor. Er zögerte und erwiderte ihren Blick, ehe er nickte. »Ich werde die Sache auf sich beruhen lassen.«

				»Das rate ich dir auch.« Nicht nur um ihres eigenen Rufs willen, sondern auch, weil sie sich allzu lebhaft vorzustellen vermochte, dass Jonathan Bourne kein Mann war, dem ihr Bruder in einem Duell gegenüberstehen sollte. Roderick war nicht nur jünger, ihm fehlte auch diese gewisse, gefährliche Ausstrahlung. Außerdem war es nicht notwendig, ihre Ehre zu verteidigen. Abgesehen von der dreisten Bemerkung hatte er sie nicht beleidigt. Wenn sie nicht weiter reagierten, würde das Getuschel schon bald aufhören. Der ton war für seinen Wankelmut berüchtigt. »Also gut«, sagte sie und atmete tief ein. »Worüber möchtest du mit mir reden?«

				»Über Viscount Drury.«

				Sie wollte eigentlich nicht laut aufstöhnen, aber in diesem Fall konnte sie es einfach nicht verhindern. »Ach Roddy, ich …«

				»Hör mich an«, unterbrach er sie mit einer ungeduldigen Geste.

				Der elegante Korridor mit der hohen Decke und den kleinen, lackierten Tischen war ihr auf einmal nicht privat genug für dieses Gespräch. Sie wusste, was ihr Bruder vorschlagen wollte. »Nun gut. Ich würde lieber hier drinnen mit dir reden.«

				Das kleine Wohnzimmer neben ihrem Schlafzimmer war wenigstens etwas verschwiegener. Wer wusste schon, wann eine Kammerzofe mit einem Stapel Bettwäsche vorbeikam. Wenn sie sich noch länger im Korridor stritten, belauschte sie vielleicht jemand. Nun, sie stritten zwar nicht unbedingt, aber sie wusste, dass Roddy und sie völlig gegensätzlicher Meinung wären.

				Roderick folgte ihr und schloss leise die Tür. Als er sich zu ihr umdrehte, verkündete er unvermittelt: »Er wird um deine Hand anhalten. Das hat er mir heute Nachmittag erzählt. Sobald er sich Vaters Erlaubnis sicher ist, will er dir einen Antrag machen. Das wusstest du bestimmt schon.«

				»Ich habe es befürchtet.« Cecily setzte sich auf die vordere Kante eines mit Seide bespannten Stuhls und seufzte. Elijah Winters, der Lord Drury, war in letzter Zeit besonders aufmerksam gewesen. Erst heute Morgen waren zwei Blumensträuße von ihm gekommen, und er hatte begonnen, fast jeden Tag bei ihr vorzusprechen. Es war in mehr als nur einer Hinsicht problematisch.

				»Du hast es befürchtet? Das klingt nicht besonders vielversprechend.«

				»Ich weiß schon, er ist dein Freund.«

				»Aber?« Roderick setzte sich nicht, sondern ging zum offenen Kamin und drehte sich zu ihr um. In dem dunkelblauen Mantel und mit dem modisch derangierten Haar sah er elegant aus. »Ich höre da ein gewisses Zögern in deiner Stimme.«

				Sie presste die Hände gegeneinander. »Es gibt zwei sehr gute Gründe, warum ich ablehnen werde. Der weniger gewichtige ist noch, dass ich nicht an ihm interessiert bin. Der wichtigere ist unsere Eleanor.«

				Ihr Bruder wirkte ehrlich erstaunt. »Wie bitte? Was hat sie denn mit der ganzen Sache zu tun?«

				Sind eigentlich alle Männer so begriffsstutzig?, fragte sie sich gereizt.

				Vorsichtig erklärte sie: »Sie ist ihm auf eine Art und Weise zugeneigt, die ich ihm nicht bieten kann.«

				»Ich dachte, du magst ihn.«

				»Das tue ich auch.« Cecily musste sich sehr beherrschen, nicht die Zähne zusammenzubeißen. »Aber nun mal nicht so wie sie. Ist dir das noch nie aufgefallen?«

				»Nein.«

				»Denk doch mal nach. Sie trägt ihre hübschesten Kleider, wenn er herkommt. Sie gibt sich große Mühe, taktvoll zu sein, was im Übrigen ihr Untergang ist. Denn wenn sie ihre Persönlichkeit unterdrückt, wirkt sie zu gekünstelt. Lord Drury ist vermutlich ebenso ahnungslos wie du, und das ist das Problem. Soweit ich es beurteilen kann, fürchtet sie sich so sehr, in seiner Gegenwart das Falsche zu sagen, dass sie es kaum schafft, zwei zusammenhängende Worte hervorzubringen. Wenn es ihr egal wäre, was er denkt, wäre sie einfach sie selbst. Und dann ist da noch die Art, wie sie ihn anschaut.«

				»Wie sie ihn anschaut?« Ihr Bruder schien ehrlich verwirrt.

				Da Cecily befürchtete, es sei vergebene Liebesmüh, die Sache zu erklären, sagte sie einfach: »Vertrau mir. Sie ist in ihn vernarrt. Bestimmt weißt du noch, dass er während der letzten Saison Interesse an ihr gezeigt hat. Aber dann ist irgendetwas passiert.«

				»Ich vermute, sie haben einfach etwas mehr geredet als sonst … Eleanor ist nicht wie die anderen Frauen. Sie spricht gern über Politik und solche Dinge. Ich glaube, das hat ihn verschreckt«, gab er zu. »Er hat mir gegenüber nie etwas verlauten lassen, das darauf hindeutete, es könne für ihn mehr als eine Bekanntschaft sein.«

				»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass sie sich sogar geweigert hat, auch nur in Erwägung zu ziehen, den Heiratsantrag eines anderen anzunehmen?«

				»Sie ist erstaunlich stur, das weißt du ja. Warum glaubst du, er habe irgendwas damit zu tun?«

				Es war schwierig, zwischen Wissen und Spekulation zu balancieren, ohne Eleanors Geheimnisse zu verraten, und Roddy war unter Umständen nicht das einfühlsamste männliche Wesen dieser Welt – aber gab es die überhaupt? –, doch Cecily konnte ihm vertrauen. Darum sagte sie abrupt: »Zu Beginn dieser Saison hat sie mir geschrieben. Es ging um ihn.«

				Rodericks Verhalten änderte sich merklich. »Das hat sie getan?«

				Eleanor war nicht unbedingt dafür bekannt, eine große Briefeschreiberin zu sein, ebenso wenig gab sie ihre intimsten Gedanken preis. Daher war der Brief ziemlich aufschlussreich. »Ja, das hat sie getan. Und sie hat deinen Freund für ihre Verhältnisse mit glühendem Enthusiasmus beschrieben.«

				Endlich begriff Roderick, was sie sagen wollte. »Ich verstehe«, murmelte er. Dann sank er auf einen zierlichen Stuhl, der auf den ersten Blick wirkte, als könne er das Gewicht seines großen Körpers nicht tragen. Roderick rieb seine Stirn. »Nun, das ist wirklich eine abscheuliche Komplikation.«

				Lord Drury war ein sehr netter Mann. Außerdem war er gut aussehend, reich und verfügte über tadellose Manieren. Cecily war sicher, dass er einen großartigen Ehemann abgab. Für ihre Schwester. Die ihn wollte, davon war Cecily überzeugt. »Nicht wahr?«, stimmte sie zu. »Die Frage ist aber doch: Wie willst du mit dieser Angelegenheit verfahren?«

				»Ich?« Die in sich zusammengesunkene Gestalt ihres Bruders richtete sich erschrocken auf. »Ich finde, diese Sache geht mich gar nichts an.«

				Sie blickte ihn an und musste fast lachen, weil die Überraschung in seiner Miene so deutlich zu erkennen war. »Wir haben doch vorhin erst festgestellt, wie gut Drury und du befreundet seid. Kannst du nicht mit ihm über Eleanor sprechen? Sie ist wunderschön, vollkommen und bringt auch sonst alles mit, was ein Mann sich nur wünschen kann. Finde heraus, was geschehen ist, dass sein Interesse an ihr abgekühlt ist.«

				»Ich glaube, da kann ich eine Vermutung anstellen.« Roderick fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Sie hat zu oft eine eigene Meinung. Niemand sagt das offen zu mir, aber ich weiß dennoch, dass das der Grund ist, warum sie während ihrer ersten Saison nicht so populär war.«

				Unglücklicherweise war ihre Schwester auch noch sehr offen, entschieden zu klug und hatte nicht einen Funken Koketterie an sich. Cecily hatte den Eindruck, dass die meisten Männer sie als eine Bedrohung empfanden, da sie verglichen mit den vielen albern kichernden Debütantinnen so wenig diplomatisch war. Eleanor wusste, dass sie manchmal zu offen war, weshalb sie sich angewöhnt hatte, in Gesellschaft so still wie möglich zu sein, was auch nicht gerade weiterhalf. Cecily war ziemlich sicher, dass andere spürten, wie unwohl Eleanor sich fühlte.

				»Ich stimme dir zu. Wie ich schon sagte, ich glaube, zwischen den beiden ist irgendetwas vorgefallen.«

				»Ich wusste nicht, dass sie ernsthaft für ihn schwärmt.« Roderick war verärgert. »Und er ist völlig in dich vernarrt. Ist ihr das bewusst?«

				Vernarrt war in ihren Augen der falsche Begriff. Vielleicht glaubte der Viscount, sie sei eine angemessene Partie, aber das war etwas völlig Anderes als eine Vernarrtheit. Cecily glaubte zudem, dass ihre Schwester durchaus Bescheid wusste. »Wenn es ihr bewusst ist, hat sie das mir gegenüber nie angesprochen. Allein das spricht doch Bände, oder? Ich glaube inzwischen, er könnte unter Umständen der Grund sein, warum sie keinen anderen Mann favorisiert hat.«

				»Bist du sicher?«

				Cecily nickte. »Du könntest ihn auf ihr Interesse hinweisen, aber nur auf höchst feinfühlige Art.«

				»Feinfühlig?« Roderick klang alarmiert.

				Vielleicht war das der falsche Begriff für einen Mann. Darum berichtigte sie sich: »Sei subtil. Bring ihren Namen ins Spiel, und warte seine Reaktion ab. Wenn er weiß, was sie für ihn empfindet, könnte er unter Umständen die Situation neu bewerten. Ich habe bisher nicht den Eindruck gewonnen, er sei mir wirklich zugeneigt. Dafür kennen wir uns einfach nicht gut genug. Ich habe erst vor kurzem mein Debüt gegeben, und er hat wohl beschlossen, es sei jetzt an der Zeit, sich nach einer Frau umzusehen. Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich vermute, in einer Ehe würden wir einander irgendwann zu Tode langweilen. Er braucht eine Frau, die so ist wie Eleanor.«

				Roderick sah sie zweifelnd an. Erneut fragte er: »Und du bist sicher, dass deine Vermutung stimmt?«

				Sie dachte an die letzte Gesellschaft, an der sie gemeinsam teilgenommen hatten, und daran, wie Eleanor den Viscount den ganzen Abend lang mit gespielter Gleichgültigkeit beobachtet hatte. Eleanor und sie waren vielleicht ein paar Jahre auseinander, aber sie standen einander dennoch sehr nahe. Cecily kannte ihre Schwester. Sie nickte entschlossen. »Das bin ich.«

				Es klang eindeutig so, als stieße ihr Bruder einen leisen Fluch aus. »Ich vermute, wenn du seinen Antrag ausschlagen wirst, werde ich einen Weg finden, in seiner Gegenwart ganz diplomatisch Eleanor zu erwähnen.« Jetzt stand Roderick auf, doch er blieb stehen, ehe er das Zimmer verließ. Sein Blick war sehr direkt. »Ich weiß, ich habe versprochen, dich nicht danach zu fragen. Aber was zum Teufel hat Augustine gestern Abend zu dir gesagt? Ich bin so neugierig wie alle anderen auch.«

				Ist denn die ganze Welt von dieser Frage besessen?

				Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, spielte er unter Umständen den erzürnten Bruder. Vielleicht sollte er das sogar. Aber das würde die Gerüchteküche nur noch mehr zum Brodeln bringen. Das Verhalten des Earls war unverfroren gewesen, aber bestimmt war es nicht den Aufruhr wert, der erzeugt wurde.

				»Es war nichts«, erwiderte sie fest.

				Jonathan zügelte sein Pferd und rutschte aus dem Sattel. Zufrieden tätschelte er den Hals des seidig glänzenden Rappen. »Guten Tag, Will.«

				»Hattet Ihr einen angenehmen Ausritt, Mylord?« Der junge Stallbursche kam zu ihm herüber und nahm die Zügel entgegen. Seine Miene war ängstlich um Höflichkeit bemüht, doch glomm auch etwas Vergnügtes in seinen Augen auf. »Ist ein schöner Tag heute.«

				Wenigstens sein Personal schien an seinem mangelnden Interesse an den Konventionen Gefallen zu finden. Er wusste, die anderen Adeligen waren nicht annähernd so tolerant. »Ein Ausritt im Park ist zwar nicht dasselbe wie das, woran ich gewöhnt bin, aber ja, es war sehr angenehm, die Sonne ein wenig zu genießen.« Jonathan streifte die Handschuhe ab und schmunzelte. »So war es mir möglich, mich davonzustehlen, während eine Schar Frauen meinen Haushalt stürmte. Vielleicht lässt du Seneca lieber gesattelt. Nur für den Fall, dass ich später schnell die Flucht ergreifen muss.«

				Der Junge schmunzelte ebenfalls. »Er wird für Euch jederzeit bereit sein, Sir.«

				Earl oder nicht, für Jonathan war es kein Problem, mit der Dienerschaft einen vertraulichen Umgang zu pflegen. Und der Junge, der vermutlich kaum älter als sechzehn war und dichtes, helles Haar und ein aufrichtiges, gutes Wesen hatte, war im Umgang mit Pferden ein Naturtalent. Dieser Umstand ließ jeden Mann in seiner Achtung steigen. Resigniert fragte er: »Dann sind meine Schwestern derweil wohl eingetroffen?«

				»Vor zwei Stunden.«

				Er war dazu verdammt, für sie den Gastgeber und Beschützer zu spielen, und er wusste um diese Pflicht. Darum neigte er bloß den Kopf. »Ich nehme an, ich sollte jetzt besser gehen.«

				Will verschluckte sich an einem Lachen. »Ich fürchte, es hilft alles nix, Mylord.«

				Als er zur Vorderseite des Stadthauses lief und die Stufen hinaufstieg, schüttelte Jonathan in Gedanken den Kopf. Schlimm genug, dass er nach England hatte reisen müssen, um seiner Verantwortung als einziger Sohn seines Vaters nachzukommen. Sich zudem der Feindseligkeit seiner Familie auszusetzen, war eine Qual, bei der er die Zähne zusammenbeißen musste. Am liebsten würde er sie einfach meiden. Das schien ihm aber leider unmöglich. Das Unerträglichste an dieser ganzen Situation war, dass er aufgrund der Gesetzgebung Englands für jede seiner Halbschwestern als Vormund zuständig war, bis sie verheiratet waren.

				Wie ironisch … Er war nun für drei junge Ladys verantwortlich, die ihn verabscheuten. Er war jedoch seiner Pflicht nachgekommen, indem er sie nach London eingeladen hatte, und obwohl Lillians Antwort knapp und alles andere als höflich gewesen war, hatte sie im Namen aller drei Schwestern die Einladung mit einem in ihren Zeilen spürbaren ungnädigen Schnauben angenommen.

				James hatte recht. Sie waren jetzt sein Problem.

				Sogar ein ziemlich großes.

				Das war aber für ihn in Ordnung. Er konnte durchaus ihren Spott ertragen, wenn es das war, was sie ihm entgegenbringen wollten. Aber er würde es auf keinen Fall dulden, wenn sie Adela brüskierten. Seine Tochter sollte nicht für seine Sünden zahlen, und er wusste aus erster Hand, was es bedeutete, unter einer zweifelhaften Elternschaft zu leiden, ob er nun Earl war oder nicht. Er hatte sogar darüber nachgedacht, seine Tochter bei seiner Tante zu lassen. Aber sowohl Adela als auch er hätten unter der Trennung gelitten. Daher hoffte er einfach, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. In wenigen Augenblicken würde er herausfinden, ob es ein Fehler gewesen war.

				Seine drei Halbschwestern hatten sich im offiziellen Salon eingefunden, stellte er fest. Schweigend saßen sie beisammen, als müssten sie für etwas büßen. Die Hände im Schoß gefaltet, zeigten ihre Mienen unterschiedliche Gefühlslagen. Lily weigerte sich natürlich, mehr als nur einen knappen Blick in seine Richtung zu werfen, bemerkte er, als er in der Tür stand. Ihr Hochmut war offensichtlich. Betsy ließ sich ganz vom Blick aus dem Fenster über die Gärten gefangen nehmen und tat so, als bemerkte sie ihn gar nicht. Die Jüngste aber, Carole, lächelte ihm zögernd zu.

				Sie hatten alle drei unterschiedliche Persönlichkeiten, doch ihr Aussehen ähnelte sehr dem gemeinsamen Vater. Sie hatten eine helle Hautfarbe und hatten zarte Gesichtszüge. Angesichts seiner dunklen Haut und des ebenholzschwarzen Haars konnte er kaum glauben, dass er und diese drei Frauen einen gemeinsamen Elternteil hatten.

				Aber es gab noch mehr, das ihn von den Frauen unterschied. Und das bezog sich nicht auf die beiden sehr unterschiedlichen Kontinente, auf denen sie aufgewachsen waren. Sie waren englische Ladys. Er war kaum ein Aristokrat, egal, welche Maßstäbe man anlegte. Nur seine Geburt machte ihn zum Earl.

				Sie waren trotzdem unwiderruflich aneinander gebunden. Er mochte sich wenig aus den Ländereien, dem Testament oder den sich daraus ergebenden Einkünften machen, aber als er den Brief erhielt, der ihn über den Tod seines Vaters in Kenntnis setzte, hatte er sich zumindest so sehr um seine drei Halbschwestern gesorgt, dass er den Atlantik überquert hatte, um für ihre Zukunft zu sorgen. Er hätte auch auf das Geschick der Anwälte vertrauen können, die sich um die Details kümmerten. Aber die Angehörigen seiner Mutter flößten jedem Mitglied des Stammes ein, sich für das Wohlergehen aller verantwortlich zu fühlen. Die Familie bedeutete ihnen viel.

				Darum war er nach England gekommen.

				Es überraschte ihn nicht, dass Lily als Erste das Wort ergriff. »Wir sind hier«, erklärte sie steif, als könnte er das nicht sehen. Mit ihren 22 Jahren war sie die Älteste. Wenn er sie sich so anschaute, fragte er sich unwillkürlich, warum sie bisher noch nicht geheiratet hatte. Ihr Haar war kastanienbraun und glänzte, die Haut war makellos und blass. Die Augen ein klares Blau. Er würde sie nicht unbedingt als große Schönheit bezeichnen, aber sie war auf jeden Fall sehr hübsch, und von den Treffen mit den Anwälten seines Vaters wusste er, dass ihr eine großzügige Mitgift zustand.

				James hatte sie ihm als eine Frau beschrieben, die von Natur aus zu unabhängig war. Vielleicht stimmte das. Sie machte zweifellos keinen Hehl daraus, dass sie nicht wünschte, nach London zu kommen. Jonathan hatte allerdings darauf bestanden. Er konnte sonst kaum die neuen Garderoben und die anderen Kleinigkeiten überwachen – die ihm ohnehin ein Mysterium blieben –, die auf ihn zukamen, wenn er drei junge Ladys auf einmal in die Londoner Gesellschaft einführte. Sie hatten eine Tante, die möglicherweise als Anstandsdame zur Verfügung stünde, wenn sie nicht an einer Krankheit der Gelenke litt und sich noch in Essex aufhielt, weil es ihr unmöglich war, sich auf die beschwerliche Reise zu begeben.

				Daher lag es nun an ihm. Lillian hatte bereits einmal Aufnahme in die Gesellschaft gefunden. Er konnte jede Hilfe brauchen, und wenn sie nicht bereit war, ihm den Gefallen zu tun, so sollte sie es wenigstens um ihrer jüngeren Schwestern willen tun.

				»Eure Ankunft nehme ich gebührend zur Kenntnis.« Er betrat den Salon und trat zu dem Tisch mit der Brandykaraffe. Wenn er schon mit drei Frauen sprechen musste, die ihm nahezu fremd und nicht unbedingt freundlich gesinnt waren, schien eine kleine Stärkung keine schlechte Idee zu sein. »Wie war die Reise?«, fragte er höflich.

				»Erträglich.«

				Er nahm ein Glas, schenkte sich etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck. Das erlaubte ihm, einen Moment lang über seine Antwort nachzudenken. Schließlich kannte er seine Halbschwestern nicht besonders gut, und kulturell trennte sie ein ganzer Ozean. »Das freut mich zu hören.«

				Drei blaue Augenpaare beobachteten ihn mit einer Herablassung, die er vermutlich verdiente, wenn er nicht mehr als einen so unverfänglichen Kommentar zustande brachte.

				Sein Lächeln geriet etwas schief. »Lasst es mich anders formulieren. Ich freue mich sehr, weil ihr drei euch entschieden habt, zu mir nach London überzusiedeln, denn wenn ihr nicht hier seid, bin ich nicht sicher, ob ich mich mit dem nötigen Anstand zu verhalten weiß, den man vom Earl of Augustine erwarten dürfte.«

				»Wenn es stimmt, was man sich erzählt«, wandte Lily frostig ein, »seid Ihr in der Hinsicht bereits gescheitert, Mylord.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Es war sehr schwierig, eine Lüge zu leben, besonders, wenn sie ihrem älteren Bruder gegenüberstand, dessen dunklem, forschenden Blick nichts verborgen zu bleiben schien.

				Sie war schlicht eine Heuchlerin!

				Lily setzte sich so aufrecht hin, dass ihr Rückgrat schmerzte, und nur mit größter Kraftanstrengung gelang es ihr, dem innigen Wunsch zu widerstehen, in Tränen auszubrechen. Jonathan, der neue Earl of Augustine, blickte sie fragend an. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie ihn herausgefordert hatte.

				Sie hasste ihn nicht. Denn wie konnte man jemanden hassen, den man nicht kannte? Sie verachtete das, was er für sie repräsentierte: den Wunsch ihres Vaters, eine Ungläubige in Amerika zu heiraten. Immer wieder musste sie daran denken, dass ihre Mutter nicht die Liebe seines Lebens gewesen war, sondern für ihn nur an zweiter Stelle gekommen war; die Verbindung war nach seiner Rückkehr und dem Tod seiner ersten Frau – Jonathans Mutter – von den beiden Familien geschmiedet worden.

				Es war für sie schwierig, sich mit der Tatsache abzufinden, dass ihre Mutter und ihr Vater einander nie geliebt hatten. Bis heute war es ihr nicht gelungen. Es war im Grunde unnötig, dass sie darunter litt, weil ihr schließlich bewusst wurde, wie wenig sich ihre Mutter daraus machte, keine Liebe zu erfahren. Sie störte sich daran deutlich weniger als Lily und hatte ihre Rolle als Countess ausgekostet und das Vermögen ihres Mannes mit beiden Händen ausgegeben.

				Sie waren jetzt beide fort. Innerhalb weniger Tage waren sie von demselben ansteckenden Fieber dahingerafft worden, und sie und ihre Schwestern waren nun völlig abhängig von diesem Halbbruder, den keine von ihnen kannte. In ihrer Erinnerung war Jonathan nur ein einziges Mal nach England gekommen. Ihr Vater hatte es bevorzugt, seinen Sohn in Amerika zu besuchen.

				Auch das warf sie ihrem Bruder vor. Die langen Abwesenheiten ihres Vaters waren schwierig gewesen. Obwohl sich ihre Mutter nicht allzu viel daraus gemacht hatte, hatte Lily als Kind ihren geliebten Vater während seiner Reisen immer schrecklich vermisst.

				Außerdem hatte Jonathan ganz und gar unbekümmert seinen Bastard mit nach England gebracht, als wüsste er nicht, welchen Skandal er damit heraufbeschwor. Der Mann hatte wirklich keinen Sinn dafür, was sich gehörte.

				Sie würde kein Blatt vor den Mund nehmen, auch wenn es keinen Sinn machte, ihm sein unanständiges Verhalten vorzuwerfen. Sie räusperte sich. »Ihr seid das Subjekt von Gerede, Mylord.«

				Als ob ihr das Recht zustünde, ihn dafür zu verdammen. Ihr eigener schäbiger Fehltritt hatte die Klatschblätter wochenlang gefüllt, vielleicht sogar über Monate hinweg.

				Er besaß die Frechheit, amüsiert zu wirken. »Bin ich das?«

				»In der Tat.«

				Da. Sie hatte es gesagt. Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten? Es machte überhaupt keinen Sinn, ihn explizit darauf hinzuweisen, dass man ihn in der Öffentlichkeit dabei beobachtet hatte, wie er den Busen der Tochter des Duke of Eddington berührt hatte. Was würde das bringen? Es genügte, anklagend in seine Richtung zu starren und auf seine Reaktion zu warten.

				Schließlich war sie nicht länger verantwortlich. Es oblag nun alles ihm.

				Eine verfluchte Wahrheit.

				Sie sahen einander überhaupt nicht ähnlich. Er war dunkel – auf jede erdenkliche Weise. Dunkles Haar, dunkle Augen, bronzefarbene Haut. Attraktiv. Er hatte die feinen Gesichtszüge ihres Vaters und die barbarische Färbung seiner Mutter. Groß, breitschultrig und das Haar ordentlich zusammengebunden, auch wenn es viel zu lang war, um als modisch durchzugehen. Die Gesellschaft hatte ihn bereits den »wilden Earl« getauft.

				Er nahm noch einen Schluck von seinem Brandy und zuckte einfach mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand auf diesen langweiligen Klatsch hören sollte.«

				Es überraschte sie überhaupt nicht, dass er die scharfe Kritik der Gesellschaft einfach von sich wies. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie wenig er sich um Konventionen scherte.

				Er ist schließlich nicht in England aufgewachsen, flüsterte ihr eine leise Stimme mit geradezu ärgerlicher Logik ein. Außerdem war er wohlhabend, privilegiert und ein Mann, was im Grunde bedeutete, dass er tun und lassen konnte, was er verdammt noch einmal wollte, solange es ihn nicht scherte, wenn er aufgrund seines Verhaltens das Ziel der gesellschaftlichen Kritik und eines zunehmenden Interesses wurde. Was er ohnehin bereits war.

				»Das ist hier nun einmal so«, gab sie bitter zurück.

				»Ich verstehe.« Vielleicht – aber nur vielleicht – sah sie ein kleines Funkeln in seinen Augen. »Schulde ich euch eine Entschuldigung?«

				Es war Carole, die darauf antwortete. »Nein. Gentlemen ist es erlaubt, zu tun und zu lassen, was ihnen beliebt.«

				Immer die Friedensstifterin. Tatsächlich waren sowohl Betsy als auch Carole von bemerkenswert ausgeglichenem Temperament und hatten sehr gute Manieren. Sie war die Impulsive. Lily überlegte kurz, ob sie ihn darauf hinweisen sollte, dass er zumindest der Tochter des Duke of Eddington eine Entschuldigung schuldete. Aber dann entschied sie, nicht so streitsüchtig zu sein. Jonathan musste die Angelegenheit auf seine Weise regeln.

				Sie hingegen musste ihre Schwestern beschützen. Wenn sie sich gegen den Earl of Augustine auflehnte, war das dieser Aufgabe kaum dienlich. Sie wäre allein auf dem Land geblieben, wenn das möglich gewesen wäre. Aber auch wenn sie es verabscheute, sich das einzugestehen, hatte er im Grunde recht. Sie hatte ihre eigenen Chancen auf eine gute Heirat ruiniert, sie wollte jetzt immerhin Betsy und Carole mit guten Gentlemen versorgt wissen. Nicht nur wegen ihrer schwesterlichen Pflicht, sondern vor allem, weil sie die beiden sehr lieb hatte und sie es verdienten, glücklich zu werden. Schließlich sagte sie bloß: »Ich wusste nicht, ob Ihr Euch bewusst seid, dass man jeden Eurer Schritte mit Argusaugen beobachtet.«

				Ihr Bruder lehnte eine Schulter gegen den Kaminsims und lächelte. Er verzog die Lippen leicht, während seine schlanken Finger das Brandyglas umschlossen. »Ich denke, ich werde es langsam lernen. Wenn sogar meine Schwestern in Essex etwas gehört haben, muss ich es wohl geschafft haben, mir einen entsetzlichen Fehltritt zu leisten. Ich hoffe nicht, dass es zufällig etwas mit der hübschen Lady Cecily zu tun hat?«

				Nun. Wenigstens war er nicht vollkommen ahnungslos.

				»Doch, hat es. Vielleicht solltet Ihr zukünftig Euer Taschentuch bei Euch behalten«, schlug sie trocken vor. Sie gab etwas nach, denn wenn sie ehrlich war, empfand sie seine Antwort als überraschend liebenswürdig.

				»Meine Absichten waren ganz und gar ritterlicher Natur, das kann ich dir versichern.«

				»Das Problem ist allerdings, wie Ihr diese Absichten gezeigt habt.« Lily spürte sehr deutlich, wie aufmerksam Betsy und Carole diesem Austausch lauschten. Sie waren jung; Erstere neunzehn und Letztere gerade erst achtzehn. Daher schien es ihr nicht angebracht, die genauen Umstände seines Fehltritts in ihrer Gegenwart genauer auszuführen. »Lasst uns das Thema wechseln. Mylord, darf ich Euch fragen, ob Ihr schon eine Idee habt, wie Ihr mit der verbliebenen Zeit dieser Saison zu verfahren gedenkt?«

				»Du bist meine Schwester, Lillian. Es gibt keinen Grund für dich, mich so förmlich anzureden.«

				Er hatte natürlich auf geradezu ärgerliche Art recht damit, andererseits hatte sie keine Ahnung, wie er mit ihren Schwestern zu verfahren gedachte. Würde er für die beiden eine offizielle Einführung in die Gesellschaft ermöglichen? Oder war er dafür zu geizig? Sie kannte ihn noch nicht gut genug, um das ermessen zu können. Steif erwiderte sie: »Wir sind noch nicht so nah miteinander bekannt. Daher scheint mir eine gewisse Förmlichkeit angebracht.«

				Außerdem war es sicher. Sie liebte ihre Sicherheit. Bindungen waren für sie immer ein Problem gewesen. Sie musste sich nur daran erinnern, was mit ihren Eltern passiert war. Oder was mit Arthur geschehen war. Bei ihren Schwestern hatte sie keine Wahl, denn die beiden liebte sie bereits. Aber niemand konnte ihr vorschreiben, dass sie ihn auch lieben musste, nur weil sie beide denselben Vater hatten.

				»So leidenschaftlich. Das erinnert mich an die starken Frauen meiner Angehörigen in Amerika.«

				Sie errötete, weil in seiner Stimme unterschwellig Spott mitschwang. Natürlich hatte sie ihren Bruder nicht gerade mit offenen Armen empfangen, wenn sie ehrlich war. Das spürte er zweifellos, und sie konnte es ihm kaum zum Vorwurf machen, wenn er ihr den Mangel an Begeisterung über seine Gegenwart übel nahm.

				»Eure Angehörigen?«, fragte sie knapp. »Darf ich Euch wohl daran erinnern, dass Ihr ein Engländer und auch Mitglied der Aristokratie seid? Die Wurzeln unserer Familie gehen zurück bis zu William dem Eroberer.«

				»Ich vermute, ich hätte es anders formulieren sollen. Den amerikanischen Teil meiner Herkunft kenne ich eben besser. Und nur zur Information: Die Familie meiner Mutter lebte schon vor tausenden von Jahren in Amerika, viele Jahre bevor dein William der Eroberer überhaupt geboren war. Sie war die Tochter eines Häuptlings, und ich bin durch ihre Abstammung viel mehr ein Aristokrat als durch unseren Vater.«

				Diese kleine Rede, die er leise vorgebracht hatte, ließ sie innehalten. Zumal er sie nicht angriffslustig gegen sie richtete, sondern einfach eine Tatsache feststellte. Lillian saß vor ihm, die Hände im Schoß gefaltet. Sie fragte sich, ob er schon oft seine ungewöhnliche Herkunft hatte verteidigen müssen. Etwas an ihm sagte ihr, dass es ihm sonst egal war, was andere über ihn dachten.

				Der Raum war mit einem Mal viel zu anständig. Zumal er einfach dort stand. Er behandelte sie mit ausgesuchter Höflichkeit, doch obwohl er wie ein Engländer gekleidet war, wirkte er auf sie alles andere als englisch, wozu sein dunkler Teint und der finstere, unnachgiebige Blick beitrugen. Er stammte nicht aus ihrer Welt, aber jetzt war er derjenige, der sie kontrollierte.

				Ungerecht war das.

				»Ich versuche, nicht voreingenommen zu sein.« Sie schaffte es, vernünftig zu klingen. »Ich weise Euch nur darauf hin, welche Auswirkungen es haben könnte, wenn Ihr etwas macht, das in den Augen des ton als ein ernster Verstoß gegen die Etikette gewertet werden könnte.«

				Es war ihm egal, und das brauchte er ihr nicht einmal zu sagen. Es wurde dadurch deutlich, wie sein schlanker Körper lässig am Kamin lehnte und in seinen Augen ein respektloses Lachen aufblitzte. »Und was könnte das sein?«

				Oh, es war einfach zum Verzweifeln! Es war ihr deutlich bewusst, dass er ein Freigeist war, und seine Missachtung der Kritik durch Seinesgleichen war – wenn sie bereit war, es sich einzugestehen – etwas, das sie beide mit ihrem Vater teilten. Papa hatte mit seiner ersten Ehe aufs Äußerste gegen die Konventionen verstoßen, und Gott allein wusste, dass auch sie dem Gerede eine lange Nase gedreht und dann ihren eigenen Weg gegangen war. Es war scheinheilig, wenn sie ihrem Bruder vorwarf, dieselbe Schwäche zu haben.

				Die Straße in den Untergang …

				Und der Preis … Himmel, der Preis …

				Brav sagte sie: »Können wir das unter vier Augen besprechen, Mylord?«

				»In meinem Arbeitszimmer?« Jonathan konnte nicht entscheiden, ob er amüsiert oder verärgert war, als er ihr den Vorschlag machte. Offenbar wollte Lily nicht, dass ihre jüngeren Schwestern hörten, was sie zu sagen hatte. Aber er war auch nicht sicher, ob er es selbst hören wollte.

				»Ich vermute, Vaters Arbeitszimmer ist annehmbar.« Lily erhob sich augenblicklich. In ihren Augen war ein hartes Funkeln, das ihn zögern ließ. Dann eilte sie mit einem leisen Rascheln des hellblauen Musselins an ihm vorbei.

				James war in Bezug auf Lady Lillian etwas ausweichend gewesen. Er hatte nur gesagt, sie sei eine unabhängige Frau, und Jonathan fragte sich, ob das nicht vielleicht die Untertreibung des Jahres war. Sie war noch zu jung, um schon so ernst zu sein, und vielleicht war es zu viel von ihr verlangt, wenn er sie bat, ihm bei dem Debüt ihrer Schwestern helfend zur Hand zu gehen. Aber für ihn war dieses Gebiet völlig fremd. Wenn er bereits jetzt ins Fettnäpfchen getreten war, wusste Gott allein, ob ihm derlei nicht erneut passierte. Weil es ihn nicht kümmerte, was andere über ihn sagten, fiel es ihm schwer zu verstehen, wie wichtig der soziale Status für seine Familie sein mochte. In seiner Welt war derlei völlig bedeutungslos, aber in ihrer Welt … Nun. Jemand sollte ihn mit den Regeln vertraut machen. Außerdem musste er auch an Adela denken. Sie war noch zu jung, um die Folgen der Ächtung zu spüren. Eines Tages mochte das anders sein.

				Sowohl Carole als auch Betsy, die einander mit den schimmernden Locken und den blauen Augen glichen wie ein Ei dem anderen, blickten ihnen nach, als sie den Salon verließen. Keine sagte ein Wort.

				Natürlich kannte Lillian den Weg zum Arbeitszimmer, dachte er, während er höflich ihren entschiedenen Schritten durch den Marmorkorridor folgte. Sie war in diesem Londoner Stadthaus und auf dem Landsitz aufgewachsen. Er nicht. Vaters Arbeitszimmer. Vielleicht gehörte es mehr ihr als ihm.

				Ihre Worte hinterließen bei ihm den Eindruck, dass sie ihn als den Eindringling empfand. Ihr war vermutlich egal, dass er den Titel und die damit verbundene Verantwortung nie haben wollte. Sie akzeptierte ihn nicht als Earl, und wenn er ehrlich war, war er nicht sicher, ob er ihr das verdenken konnte.

				Das war nur eine von vielen Differenzen zwischen ihnen.

				Lily setzte sich sofort auf einen Stuhl vor dem offenen Kamin, der zu dieser Jahreszeit nicht angefeuert wurde. Das Fenster stand offen, und eine spätnachmittägliche Brise wehte herein. Der zarte Wind ließ eine einzelne, schimmernde Strähne über ihre Wange streicheln. Lapidar erklärte sie: »Wir müssen offen sprechen.«

				»Das bevorzuge ich auch.« Jonathan verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Kante seines Schreibtischs. »Bitte sprich freiheraus, denn ich tappe völlig im Dunkeln. Ich weiß zum Beispiel nicht, warum wir dieses Gespräch führen.«

				»Ich wollte das hier nicht vor Betsy und Carole besprechen.«

				»Das hast du sehr eindrücklich klargemacht.«

				Sie straffte sichtbar die Schultern. »Was hat Cousin James Euch erzählt?«

				»Worüber?« Fragend blickte er seine Schwester an.

				Sie schluckte. Er sah das Zucken der Muskeln in ihrem Hals. Ihre Stimme zitterte hörbar. »Seid Ihr absichtlich so begriffsstutzig? Oder versucht Ihr einfach, meine Gefühle zu schonen, indem Ihr vorgebt, es nicht zu wissen?«

				Das war eine knifflige Frage.

				»Lily«, sagte er behutsam. Er tastete sich vor, denn wenn es eines gab, was er überhaupt nicht beherrschte, dann war es, junge, verunsicherte Frauen zu beruhigen. Nun ja, mit Fünfjährigen kam er ganz gut zurecht, aber das war etwas völlig anderes. »Vielleicht solltest du mir einfach erzählen, wovon du fürchtest, dass James es mir enthüllt haben könnte.«

				»Es ist demütigend.« Sie blickte beiseite.

				Demütigend. Ja, das war es. Er konnte es an ihrer Haltung erkennen, daran, wie kerzengerade ihr Körper in dem blauen Kleid auf dem Stuhl saß. Ein Kleid, bei dem selbst er erkannte, dass es nicht der letzten Mode entsprach. Er erkannte die Demütigung zudem daran, wie sich ihre Gesichtszüge verkrampften.

				Zum ersten Mal, seit er den Fuß auf englischen Boden gesetzt und erkannt hatte, dass er zukünftig für seine Schwestern verantwortlich war, verstand er, was diese Verantwortung bedeutete.

				Dieses Problem ist nicht nur ihres. Es ist jetzt auch mein Problem.

				Seine Tante – die ihn nach dem Tod seiner Mutter aufgezogen hatte – hätte das als »klares Zeichen« gedeutet. Damit meinte sie alle Situationen, in denen eine Person behutsam in eine Richtung geführt wurde, in die sie nicht gehen wollte.

				Dies hier war so eine Situation.

				»Klär mich auf.« Er ging zu einem kleinen Tischchen, schenkte sich ein Glas Brandy ein und nahm nach kurzem Zögern auch die Karaffe mit dem Sherry, um seiner Schwester einen Schluck einzugießen. Zuerst dachte er, sie werde das Kristallglas ablehnen, aber dann nahm sie es mit zitternden Fingern.

				»Danke.« Sie trank nicht, sondern starrte nur in ihr Glas. Ihre Miene wirkte etwas abwesend.

				»Und jetzt erzähl mir, warum wir hier sind.«

				»Sie brauchen das nicht in allen Einzelheiten zu hören.«

				»Ich vermute, du redest von Carole und Betsy … Warum?«

				Lily blickte auf. Ihre Blässe war auffällig. »Ihr müsst diskret sein, weil ich es einst nicht gewesen bin. Mein Skandal war schlimm genug. Meine Schwestern werden es in der Gesellschaft nicht allzu weit bringen, wenn unsere Familie einen weiteren Skandal verkraften muss. Wenn Ihr noch nicht davon gehört habt, werdet Ihr das sicher bald. Carole und Betsy wissen ein wenig darüber. Natürlich, denn jeder weiß darüber Bescheid. Aber ich bin nicht sicher, ob ihnen bewusst ist, wie mein schlechter Ruf sich auf sie auswirken wird.«

				An ihrer Aussage war so bemerkenswert, dass sie es genauso meinte, wie sie es sagte, stellte er fest. Sie war doch erst 22! Wusste sie denn nicht, dass in ihrem Alter alle Angelegenheiten wie eine Katastrophe wirkten, es allerdings die wenigsten tatsächlich waren? Das Leben ging weiter. Er war zwar nur sieben Jahre älter, aber diese Lektion hatte er inzwischen gelernt.

				»Ich komme um vor Neugier zu erfahren, was eine anständige englische Lady wie du getan haben könnte, um ihre Familie angeblich zu demütigen«, erklärte er nachdenklich.

				Sie zögerte nicht lange mit der Antwort. »Ich habe eine Nacht mit Viscount Sebring verbracht.« Lily blickte auf. Ihre blauen Augen wirkten jetzt dunkler, sie waren direkt auf ihn gerichtet. Sie hob das Kinn. »Er weigerte sich, mich danach zu heiraten.«

				Vielleicht war das Merkwürdigste an diesem Gespräch der geradezu mörderische Drang, den Jonathan auf einmal verspürte. Er wollte diesen bis dato völlig unbekannten Edelmann – dessen Adel er sogleich in Frage stellte, wenn er bedachte, worüber sie sich gerade unterhielten – dafür zur Verantwortung ziehen, dass er das Leben seiner Schwester ruiniert hatte. Es war von ihr mit wenig Pathos vorgetragen worden. Daran, wie Lily sich hielt, erkannte er, dass sie keinen Zuspruch von ihm verlangte. Er empfand merkwürdigerweise eine gewisse Verpflichtung ihr gegenüber, obwohl er noch bis vor kurzem gedacht hatte, er werde sich ihr und ihren Schwestern nicht verpflichtet fühlen.

				Er war also, wie er jetzt feststellen durfte, ziemlich verpflichtet. Er war in die Sache verwickelt. Allein der Blick in ihre Augen würde jeden Mann mit einem Mindestmaß an Mitgefühl dazu bewegen, sich für sie einzusetzen. Und er war immerhin ihr Bruder.

				Lieber Gott, er war ihr Bruder. Sein Leben lang war das für ihn nur ein abstraktes Konzept gewesen. Aber in diesem Moment, während sie zitternd vor ihm auf der Kante ihres Stuhls hockte – in einem Zimmer, das einst ihrem gemeinsamen Vater gehört hatte –, wurde ihm die Bedeutung seiner neuen Stellung endgültig bewusst. Lily hatte niemanden, der sie beschützte. Nur ihn.

				»Er hat sich geweigert, die Tochter eines Earls zu heiraten? Das kann ich mir kaum vorstellen. Erzähl mir, was passiert ist.« Jonathan setzte sich. Seine Größe war imposant, und er wusste das. Er wollte Antworten, weshalb er sich mit Lily auf Augenhöhe begab.

				»Es war ein Unfall.« Ihre Stimme war ganz leise.

				»Was du damit andeuten willst, ist, dass er das geplant hat und du zufällig in seine Falle getappt bist. Erzähl weiter.«

				»Ihr kennt ihn nicht.« Sie hob den Kopf. Ihr Blick war trotzig. »Im Übrigen habt Ihr etwas mit ihm gemeinsam, wenn ich das richtig verstanden habe. Nur kam es in unserem Fall nicht zur Zeugung eines Kinds.«

				Sie verteidigte diesen Mann auch noch. Das war interessant. Jonathan ignorierte den Seitenhieb auf die Umstände der Geburt seiner Tochter. Er war sich durchaus bewusst, dass das Gerücht umging, er habe damals nicht den Gentleman spielen wollen und sich daher geweigert, Adelas Mutter zu heiraten. »Er hat dich ruiniert, und dann hat er es abgelehnt, einen ehrenvollen Weg einzuschlagen. Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?« Seine Frage war höflich, aber knapp. Er war irgendwie überrascht, weil James ihm die ganze Geschichte nicht schon früher erzählt hatte. Aber vermutlich war seine geradezu tödliche Wut der Grund, warum sein Cousin geschwiegen hatte. Und ja, er war wütend. »Stell uns bei Gelegenheit einander vor, dann kann ich das direkt mit ihm besprechen.«

				»Dafür gibt es keinen Grund.«

				»Mir kommt es so vor, als gäbe es den durchaus.«

				»Woher wisst Ihr denn, dass es seine Schuld war?«

				Diese Frage ließ ihn verstummen. Sie hatte natürlich recht; er konnte nicht sicher sein. Er kannte sie nicht gut genug, um sich ein Urteil zu erlauben.

				Kühl fuhr sie fort: »Wir reden hier außerdem nicht über mich, sondern über die erste Saison unserer Schwestern. Ich wollte nur sagen, dass es angesichts meiner eigenen Verfehlungen das Beste ist, wenn Ihr auf keine Weise die Grenzen des Erlaubten überschreitet.«

				Wenn er bedachte, wie offensichtlich ihre Abneigung gegen ihn war, weil er in ihrem Leben zukünftig eine entscheidende Rolle spielte, musste es sie bestimmt einige Überwindung gekostet haben, die Sachlage so einfach auszudrücken. Jonathan musterte sie und schmunzelte. »Kurz gesagt, ich sollte meine guten Absichten in Zukunft für mich behalten und mich von mit Champagner getränkten jungen Ladys fernhalten. Willst du das damit sagen?«

				Sie nickte. »Die Leute beobachten Euch, weil Ihr …«

				Er wartete und hob fragend die Augenbrauen.

				»… anders seid«, beendete sie den Satz. Immerhin besaß sie so viel Anstand zu erröten, und das, obwohl sie während ihres Geständnisses so blass und entschlossen gewesen war.

				»Ach ja. Der wilde Earl.«

				Die Röte in ihren Wangen wurde noch dunkler. »Das hätte ich nie so gesagt.«

				Sein Schulterzucken war aufrichtig. Selbst in seinem Heimatland war seine Herkunft als Mischling nicht ohne Nachteile für ihn gewesen. Hier in England aber war er noch viel mehr eine Besonderheit. Nur zur Hälfte war er der erhabene Earl. Die andere Hälfte war eine Mischung aus den verhassten Franzosen und dem Stamm seiner Mutter. Kein Wunder also, überlegte er, dass man ihn mit fragwürdigem Interesse bedachte. »Das ficht mich nicht an.«

				»Aber wir sollten uns deswegen Sorgen machen. Um Betsys und Caroles willen.«

				Er trank einen Schluck Brandy, doch seine lässige Haltung war jetzt etwas aufgesetzt. Er wollte so schnell wie nur irgend möglich nach Amerika zurückkehren. Die einzige Möglichkeit, dies rasch zu erreichen, war, dass er seine Schwestern schnell verheiratete.

				Und zwar alle drei. Da sie hübsch waren und aus einer angesehenen Familie stammten sowie über eine üppige Mitgift verfügten, war ihm das bisher nicht als allzu schwere Aufgabe erschienen. Selbst wenn Lily die Hübscheste der drei Mädchen war, schien sich ihm hier ein Hindernis in den Weg zu stellen, das er nicht vorhergesehen hatte.

				Verflucht sei Viscount Sebring. Verflucht sei auch die überaus bezaubernde Tochter eines Dukes, die ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte. Und vor allem mögen die Regeln einer Aristokratie verflucht sein, die eine junge Frau dem gesellschaftlichen Ruin auslieferte, sobald sie sich in Gegenwart eines Mannes kompromittieren ließ. Der Mann allerdings, für den andere Maßstäbe galten, konnte nach einem Zwischenfall wie diesem einfach seiner Wege gehen.

				Dies musste geregelt werden, je schneller er sich darum kümmerte, umso besser.

				Lilys Miene wirkte leicht starr, aber sie schaffte es, ganz ruhig zu sagen: »Ihr habt selbst ein Kind. Was ist mit ihr?«

				Jonathan neigte den Kopf. »Ja, ich habe eine Tochter. Sie freut sich sehr darauf, ihre Tanten kennenzulernen.«

				»Ihr müsst sehr darauf bedacht sein, sie vor allem Gerede zu beschützen.«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass sie noch zu jung ist, um das alles zu verstehen. Im Übrigen glaube ich, sie wird sich früher oder später an das Gerede gewöhnen müssen.« Eine Wahrheit, die ihn im Grunde sehr störte. Aber so war es nun einmal. »Wenn man von den Umständen ihrer Geburt absieht, besteht zwischen ihr und mir auch noch eine große Ähnlichkeit.«

				»Ja«, sagte Lily langsam. »Ich vermute, sie wird einige Hindernisse zu bewältigen haben. Vielleicht hättet Ihr sie lieber in Amerika lassen sollen.«

				»Darüber habe ich zunächst auch nachgedacht, mich aber dann dagegen entschieden.« Er sagte es ganz nüchtern, weil es der Wahrheit entsprach. »Ich bin ihr einziger Elternteil, und sie braucht mich.«

				So wie ich dein Beschützer bin und auch du mich brauchst. Ob es dir nun gefällt oder nicht.

				»Ich finde«, sagte er gelassen, »du solltest mir ganz genau erzählen, was damals zwischen dir und Lord Sebring vorgefallen ist.«

				Lily stand auf. Sie stellte ihr Sherryglas mit einem entschlossenen Klicklaut auf den nächstgelegenen Tisch. »Niemals«, sagte sie fest.

				Und sie meinte es so.

				Interessant.

				»Papa!«

				Die Tür wurde ohne Umschweife aufgerissen. Das war keine Überraschung für ihn, denn seit ihrer Ankunft hatte er Adela im Haus freie Hand gelassen. Seine Tochter kam hereingestürmt. Das Haarband, das sie früher am Tag getragen hatte, war inzwischen verschwunden. Seiner zugegebenermaßen voreingenommenen Meinung nach war sie ein wunderschönes Kind mit großen, dunklen Augen und einer von Zeit zu Zeit geradezu ermüdenden Lebendigkeit.

				»Du hast vergessen anzuklopfen, Addie«, sagte er mild.

				Sie blieb abrupt stehen. »Oh, ja. Tut mir leid. Ehrlich.«

				Er lächelte. Vielleicht war das seine Schwäche, aber er schaffte es nur selten, sie zu schelten. Für ihn zeugte es weniger von zu großer Nachsicht und war vielmehr ihrer überschwänglichen Persönlichkeit geschuldet. »Ehe du mir sagst, was so wichtig ist, dass du hier hereinplatzt, lass mich dich mit deiner Tante Lillian bekannt machen.«

				Adela brachte einen akzeptablen Knicks zustande. Ihr pinkes mit Spitze besetztes Kleid war mit verdächtig dunklen Flecken verunziert. Vermutlich war sie wieder draußen im Garten gewesen. »Sehr erfreut, Ma’am.«

				Er hielt es Lillian zugute, dass sie zum ersten Mal in seiner Gegenwart lächelte. »Es freut auch mich, dich kennenzulernen, Adela.«

				»Papa nennt mich immer Addie.« Dann wirbelte seine Tochter herum. Nachdem sie nun die Förmlichkeiten hinter sich gebracht hatte, erklärte sie mit der innigen Begeisterung einer Fünfjährigen: »Im Stall gibt es Welpen.«

				»So ein Wunder aber auch«, bemerkte er trocken. »Ich nehme an, du hast dir bereits einen ausgesucht.«

				Sie nickte, und ihre dunklen Augen flehten ihn an. »Bitte. Ach … bitte!«

				Was konnte schon eine zusätzliche Komplikation in seinem bereits in Unordnung geratenen Leben schaden? Außerdem hatte er sie entwurzelt und an diesen fremden Ort gebracht. »Ich habe nichts dagegen, aber das Tier wird nicht in deinem Zimmer schlafen, du musst also erst die Köchin fragen, ob der Hund in ihrer Küche bleiben kann. Wenn sie einverstanden ist, habe ich …«

				Er verstummte, denn der kleine Wirbelwind rauschte bereits mit derselben Geschwindigkeit aus dem Raum, mit der er ihn betreten hatte.

				Dann passierte etwas Bemerkenswertes. Lillian lachte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				»Mir wurde zugetragen, dass ich Euch für mein dreistes Verhalten eine Entschuldigung schulde.«

				Verflixt! Nein, sogar verflixt und zugenäht!

				Er war es.

				Cecily setzte ihr höflichstes Lächeln auf und überlegte zugleich fieberhaft, wie sie ihm so schnell wie möglich entkommen konnte. Erst dann drehte sie sich zu ihm um. Diese Stimme … Sie hätte die Stimme überall erkannt. Die Vokale waren wie geschliffen, die Konsonanten nicht unbedingt dumpf, aber irgendwie voll. Sie erhaschte den Duft seines Rasierwassers, das ihr fremd war, aber auf maskuline Art faszinierend.

				Der wilde Earl.

				Sie drehte sich um und blickte in die samtig dunklen Augen auf. Allzu deutlich war sie sich des gedrängt vollen Salons und der Musiker auf dem kleinen Podium bewusst, die ihre Instrumente stimmten. Der Raum war groß, aber plötzlich wirkte er ganz klein, als wäre er ihr viel, viel zu nah. Dabei hielt er in Wahrheit angemessen Abstand von ihr und stand vor dem Stuhl, der neben ihrem stand.

				Es war kaum möglich, ihm gegenüber zu behaupten, es gebe keinen Aufruhr seinetwegen. Sie war ohnehin nicht gut darin, irgendetwas vorzutäuschen, und sie war dazu erzogen worden, niemals zu lügen. Im Übrigen wurde in mehr als der Hälfte der Fälle eine Lüge später aufgedeckt. Warum also sollte man lügen?

				Also entschied sie sich, nur kühl zu erwidern: »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, Mylord.«

				»Mir wurde gesagt, den gibt es.« Er grinste nicht, aber sein Mund verzog sich verdächtig, und er machte auf sie keinen besonders reumütigen Eindruck, als er zu ihrem Verdruss den leeren Stuhl neben ihrem wählte und sich mit einer eleganten, fließenden Bewegung setzte. Die langen Beine streckte er aus.

				Zu ihrer Rechten gab Eleanor ein Geräusch von sich, das sie nur als ein bestürztes Keuchen interpretieren konnte. Sich einfach zu ihnen zu gesellen, obwohl sie ihn nicht dazu aufgefordert hatten, würde ein höflicher Gentleman sich niemals erlauben. Er machte auf sie den Eindruck, als sei ihm das völlig egal.

				Statt irgendwie zerknirscht zu wirken, strahlte er nichts als männliche Selbstsicherheit aus. Sein dunkler Mantel war ihm auf den Leib geschneidert, und der Kontrast zwischen der schneeweißen Krawatte und seiner bronzenen Haut war geradezu dramatisch. Zweifellos hatte seine Haut am ganzen Körper diese Färbung. Unwillkürlich stellte Cecily sich vor, wie jeder Zentimeter seiner Haut …

				Dieser überaus undamenhafte Gedanke kam völlig überraschend aus dem Nichts. Nie zuvor hatte sie sich einen der Gentlemen, mit denen sie bekannt war, ohne Kleidung vorgestellt. Dass sie es jetzt getan hatte, war umso demütigender.

				Sein Blick war fast beunruhigend direkt. »Ihr habt nicht öffentlich wiederholt, was ich zu Euch gesagt habe. Ich vermute, das ist im Grunde in Ordnung, aber dadurch sind viele Gerüchte in Umlauf gekommen. Ich habe gehört, man schließt sogar schon Wetten ab, was es gewesen sein könnte. Seid Ihr Aristokraten alle so gelangweilt und schlicht?«

				Die Beleidigung traf sie, besonders da er doch derjenige war, der diese Angelegenheit erst ins Rollen gebracht hatte. Obwohl sie insgeheim seiner Meinung war, wie sie sich nur widerstrebend eingestand. Menschen verhungerten auf offener Straße, und diese wohlhabenden jungen Männer verschleuderten ihr Geld, nur weil sie ein einziger, geflüsterter Satz in einem vollen Ballsaal interessierte. Diese leichtsinnige Verschwendung störte sie mehr als das Gerede.

				»Lord Augustine, ich hasse es, Euch auf das Offensichtliche hinweisen zu müssen, aber auch Ihr seid ein Mitglied der Klasse, die Ihr soeben verunglimpft habt.«

				Seine Zähne blitzten strahlend weiß auf, als er lächelte. »Bin ich das? Ich scheine irgendwie nicht dazu zu passen. Ich gehöre allenfalls halb dazu, und ich bin durchaus scharfsichtig genug, um zu erkennen, dass der Unterschied zwischen mir und dem vornehmen ton nicht allein auf meiner Hautfarbe beruht.«

				Da sie gerade erst etwas Ähnliches gedacht hatte, wenngleich in einem etwas anderen Zusammenhang, spürte sie zu ihrem Missfallen, wie sie errötete. Sie konnte spüren, wie das Blut heiß durch ihren Hals nach oben stieg und ihre Wangen erhitzte. Sie war selten um Worte verlegen, aber seine Offenheit raubte ihr die Fähigkeit, rasch etwas Kluges zu erwidern. Ebenso erging es ihr mit seiner überwältigenden Männlichkeit. Seine breiten Schultern waren einschüchternd, sogar im Sitzen strahlte er eine gewisse Macht aus … und Gefahr.

				Er fuhr ganz beiläufig fort, als redeten sie über das Wetter: »Ganz abgesehen von meinen persönlichen Ansichten über den englischen Adel frage ich Euch, ob ich irgendetwas tun kann, um den Schaden wiedergutzumachen? Ihr wisst das bestimmt besser als ich.«

				Zu ihrer Überraschung klang er, als meinte er das ernst. Sie hätte eigentlich schwören können, dass er ein Mann war, der sich wenig um die üblichen Gepflogenheiten scherte.

				Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Die ganze Sache ist einfach lächerlich.«

				»Sag ihm doch, es würde schon helfen, wenn er nicht einfach zu dir herüberkommt und sich neben dich setzt.« Eleanor, die aufmerksam jedes einzelne Wort belauschte, zischte ihr ins Ohr. »Die Leute starren schon wieder herüber.«

				Cecily gab sich Mühe, ihre Schwester zu ignorieren. Zweifellos hatte Eleanor recht. Doch unglücklicherweise verfügte Lord Augustine über ein extrem gutes Gehör. Sanft erklärte er: »Eure Schwester hat vermutlich recht, aber ich lasse mich ja nicht vor den Augen der Öffentlichkeit dazu hinreißen, Euch zu küssen oder dergleichen. Wir führen lediglich ein Gespräch. Wie kann das irgendwen stören oder beunruhigen?«

				»Die Leute werden denken, Ihr widmet mir Eure Aufmerksamkeit«, erklärte sie und fragte sich, ob der Raum wirklich so überheizt war oder ob seine Nähe das Problem war.

				»Ich hoffe eigentlich, dass ich das tue, denn schließlich reden wir gerade miteinander.«

				»Ich meine …«

				»Ich weiß, was Ihr meint, Lady Cecily.« Er unterstrich seine unhöfliche Unterbrechung mit einem humorvollen Heben seiner geschwungenen, dunklen Augenbrauen. »Sie werden denken, ich habe ein romantisches Interesse an Euch.«

				Habt Ihr das?

				Sie hätte die Frage fast laut ausgesprochen. Teils deshalb, weil er sie so anschaute, aber vermutlich vor allem, weil sie ihn mit anderen Augen sah.

				Zu ihrem Missmut begann nun die Musik zu spielen. Das bedeutete, dass er jetzt wieder gehen musste, denn es wäre grob unhöflich, wenn er während der Aufführung aufstand und einen anderen Platz suchte. Nicht dass sie glaubte, er mache sich etwas daraus, was sich gehörte oder nicht. Sie hatte aber den Eindruck gewonnen, seine Missachtung dessen, was gesellschaftlich anerkannt war, gründete auf einem Mangel an geheuchelter Höflichkeit und war kein Zeichen fehlender Manieren.

				Das sanfte Spiel der Violine begann. Die Töne ergossen sich über den Salon, und die gemurmelten Gespräche verstummten.

				Und dann tat er es schon wieder. Er beugte sich so weit zu ihr herüber, dass sie den warmen Hauch seines Atems an ihrer Schläfe spürte. Leise, sodass nur sie ihn verstand, sagte er: »Ihr seht heute Abend sehr schön aus. Doch obwohl ich diesen Rosaton an Euch wirklich sehr mag, bin ich sicher, dass Ihr nackt noch viel besser ausseht. Können wir diese Diskussion später fortsetzen?«

				So viel zu seinen guten Vorsätzen.

				Er machte dafür in vollem Umfang die betörende Tochter des Dukes verantwortlich. Jonathan stand auf und ging wieder zu seinen beiden Schwestern. Sowohl Carole als auch Betsy sahen hübsch aus in den neuen Kleidern, für die er bei der beliebtesten Modistin Londons ein Vermögen hingeblättert hatte, damit sie die Kleider rechtzeitig für diesen Abend fertigstellte. Lillian hatte nicht zu Unrecht darauf verwiesen, dass die Garderobe der beiden völlig außer Mode und zu mädchenhaft war. Seine Schwestern sahen ihm neugierig entgegen.

				Vielleicht war es nicht die ganze Wahrheit, dass das, was sich soeben zugetragen hatte, allein die Schuld Lady Cecilys war. Er hätte ihr nicht so offen sagen dürfen, dass er sich, während er neben ihr saß, vorstellte, wie sie nackt aussah. Fantasien dieser Art sollte man lieber nicht laut aussprechen. Aber die sinnliche Schönheit ihrer nackten Schultern und die sanfte Schwellung ihrer Brüste hatten ihn von seinem ursprünglichen Vorhaben abgelenkt. Er hatte eigentlich seinen früheren Fehltritt korrigieren wollen.

				Jetzt hatte er das Problem nur noch verschärft.

				Wenn sie nicht schon vorher so dezent errötet wäre, hätte er sich wohl umsichtiger verhalten.

				Vielleicht.

				Er war es nicht gewöhnt, sich anders zu verhalten als so, wie ihm gerade war. Das Problem war, dass er als ein Mann, der zwischen zwei Kulturen aufgewachsen war, sich wenig um irgendwelche Konformitäten scherte, weil er es nie geschafft hatte, einer Hälfte seines Erbes auch nur annähernd gerecht zu werden.

				Zu diesem Problem trug dann noch Lady Cecilys unvergleichlicher Liebreiz bei. Er war es auch nicht gewohnt, sich so zu einer Frau hingezogen zu fühlen. Ja, es stimmte, er war schon mit vielen schönen Frauen bekannt gewesen und hatte ihre Nähe und sexuelle Begegnungen zum Vergnügen beider Seiten sehr genossen. Aber wie James ganz richtig ausgeführt hatte, war diese Frau für ihn unerreichbar.

				Er war andererseits ein Kämpfer, und die Tochter des Dukes war ein höchst köstlicher Preis. Doch er saß in einem öffentlichen Salon in einer der zivilisiertesten Städte dieser Welt und wurde von allen scharf beobachtet.

				Verflucht.

				Allein den Umstand, dass die Musik sogar mit einem Mindestmaß an Talent vorgetragen wurde, empfand er als Erlösung. Die Musiker waren aus Wien angereist, und er genoss die Vorstellung sehr, denn sie waren um einiges kunstvoller als die stümperhaften Konzerte, denen er seit seiner Ankunft in England allzu oft hatte beiwohnen müssen.

				Ob die anziehende Miss Cecily ein Instrument spielt? Er spürte ihre Gegenwart auf der anderen Seite des Raums nur zu deutlich. Ihr Kopf war leicht geneigt, das Profil zart und klar. Das langsame Wedeln ihres Fächers war sinnlich und quälend zugleich, und obwohl er sich die größte Mühe gab, seine Aufmerksamkeit dem Streichquartett zu widmen, lenkte ihre Gegenwart ihn immer wieder ab.

				Sie hatte seine Frage nicht beantwortet.

				Dass er überhaupt etwas gesagt hatte, war ein Fehler gewesen. Schließlich musste er jeden Anschein eines aufkommenden Skandals vermeiden und unter den sprichwörtlichen Teppich kehren. Nicht nur zum Wohle seiner Schwestern und seiner Tochter, sondern auch, weil er danach strebte, so schnell wie möglich in sein Heimatland zurückzukehren.

				Er hatte Lillian, Carole und Betsy nichts von seinen Plänen erzählt. Mit dem Titel als Earl war auch eine gewisse Bürde verbunden. Er fühlte sich schuldig, denn auch wenn er sich stets bewusst gewesen war, dass er drei Schwestern hatte, hätte er sich nie vorstellen können, mit ihnen eine Beziehung einzugehen, die über eine oberflächliche Bekanntschaft hinausging. Sein Vater hatte ihn drüben in Amerika häufig genug besucht, sodass er ihn sehr gut kannte. Und er hatte Adela, die in seinem Leben ein steter Quell der Freude war.

				Als die Musik verklungen war, als die Gäste sich höflich verabschiedeten und den Salon in Scharen verließen, geleitete er pflichtbewusst seine Schwestern in das in Mayfair gelegene Stadthaus zurück. Lillian hatte es abgelehnt, sie zum Musikabend zu begleiten. Das war ein für sie normales Verhalten, hatte er schon bald erkannt. Nachdem er kurz nach Addie gesehen hatte, die zu dieser späten Stunde friedlich schlief, während sich ihr Kindermädchen im angrenzenden Raum aufhielt, machte er sich auf den Weg in den Club, den sein Cousin häufig besuchte. Seine eigene Mitgliedschaft in diesem Club war auch Teil des Erbes seines Vaters. Für gewöhnlich waren die verrauchten Räumlichkeiten für ihn zu beklemmend, und die Gesellschaft dort empfand er als zu wichtigtuerisch. Aber er hatte eine Nachricht erhalten, dass James nach einer Woche Abwesenheit, die er in geschäftlichen Angelegenheiten unterwegs gewesen war, wieder in der Stadt war und hoffte, ihn dort zu treffen.

				Die Londoner Gesellschaft ist so vorhersehbar, dachte er, als er durch die Tür eintrat und vom Oberkellner begrüßt wurde. Die Männer sitzen in ihren Clubs, die Frauen bei ihren nachmittäglichen Teestunden.

				James saß allein an einem der Tische. Die Zeitung lag gefaltet neben seinem Glas Whisky, und ein Grinsen erhellte sein Gesicht, als Jonathan zu ihm trat. »Wie war der Musikabend?«

				»Sieh nicht so verflucht selbstzufrieden drein. Er war nicht so unerträglich wie manch anderer«, meinte Jonathan und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er sank entspannt in einen Sessel und nickte dem Kellner zu, der in der Nähe auf seine Bestellung wartete. »Obwohl ich sagen muss, dass es nicht unbedingt meine Stärke ist, für junge Ladys die Anstandsdame zu spielen. Wo wir schon davon reden: Was genau ist mit Lillian passiert?«

				James schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das dein Mischlingsblut oder deine amerikanische Herkunft ist, aber du hast eine unangenehme Art, schrecklich direkt zu sein. Bist du dir dessen bewusst?«

				»Ich finde einfach, man soll immer das sagen, was man denkt.« Jonathan bestellte einen Brandy und sank etwas tiefer in seinen Sessel. »Und jetzt erzähl mir, was mit Lillian los ist. Sie wollte mir gegenüber lediglich zugeben, dass sie ruiniert sei und jemand namens Lord Sebring die Verantwortung dafür trüge. Danach erklärte sie mir rundheraus, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Darf ich allerdings darauf hinweisen, dass genau diese Sache mich sehr wohl etwas angeht? Im Übrigen weiß die ganze Gesellschaft längst Bescheid. Warum weiht man mich nicht ebenfalls ein?«

				James betrachtete ihn nachdenklich von der anderen Seite des Tischs. Er wirkte irgendwie argwöhnisch. »Ich habe es bisher nicht erwähnt. Auch wenn sie kratzbürstig sein kann, mag ich Lily. Ich dachte, es ist das Beste, wenn ihr zwei euch erst ein bisschen beschnuppert, ehe du ein Urteil über sie fällst.«

				»Ich fälle doch kein Urteil, James. Ich bin auch kein Chorknabe, wie ja jeder hier zu wissen scheint«, murmelte Jonathan verärgert. »Ich möchte einfach wissen, was passiert ist.«

				Ein wilder Heiterkeitsausbruch an einem anderen Tisch bewahrte seinen Cousin vor einer Antwort. Irgendwie machte James ohnehin nicht den Eindruck, als wolle er allzu viel zu dem Thema sagen. Im gedämpften Licht wirkte sein Gesicht finster. »Ich bin auch nicht sicher, was genau vorgefallen ist, Jon. Ich weiß nur, dass Sebring sie vor vier Jahren überzeugen konnte, mit ihm durchzubrennen. Die Heirat hat allerdings nie stattgefunden. Sie schafften es fast bis nach Schottland, aber dann kamen sie nach London zurück. Zuvor verbrachten sie eine Nacht in einem schäbigen Dorfgasthof und schliefen im selben Zimmer. Hätte sie in jener Saison nicht ein so erfolgreiches Debüt hingelegt, wäre sie vielleicht ungeschoren davongekommen … Nicht ganz unbeschadet, aber wenigstens würde ihr jetzt nicht ein so schlechter Ruf anhaften. Sebring war eine ziemlich gute Partie, und es wurde sehr schnell deutlich, dass er ehrlich an ihr interessiert war. Es gab viele eifersüchtige, junge Ladys und ihre noch rachsüchtigeren Mamas, weshalb Lily über Nacht gesellschaftlich geächtet wurde, weil sie die Nacht mit ihm im Gasthof verbracht hatte und die Verlobung scheiterte. Wenn die strahlendste Debütantin der Saison in Ungnade fällt, ist das stets ein tiefer Sturz. Sie wurde in aller Öffentlichkeit geradezu in der Luft zerrissen. Wenn du mich fragst, hat sie sich davon nie erholt, und ich bin nicht sicher, ob ich es ihr verdenken kann, dass sie so zurückgezogen lebt.«

				Sein Brandy wurde serviert, und Jonathan nahm einen kleinen Schluck. Das weiche Feuer brannte sich durch seine Kehle. Es bekümmerte ihn, sich vorzustellen, wie sehr Lily hatte leiden müssen. »Hat sie ihn geliebt? Oder liebt sie ihn noch?«

				Sein Cousin verschluckte sich an seinem Whisky. Er hustete und räusperte sich verlegen. »Liebe? Ausgerechnet du fragst, ob sie ihn liebt?«

				»Ich habe ein Kind. Ich weiß also, was Liebe ist. Du weißt zudem, wie sehr ich meinem Vater zugeneigt war.«

				»Wir reden hier nicht über dasselbe. Ich habe ja nicht geahnt, dass in deiner Brust eine romantische Seele schlummert, Jon.«

				War er ein Romantiker? Jonathan war nicht sicher, ob das Wort passte. Andererseits war er auch nicht sicher, dass es nicht passte. Sein eventuell romantisches Interesse an der hübschen Cecily gründete auf einem eher primitiven Konzept: Leidenschaft. Zwei kurze Begegnungen konnten wohl kaum ein innigeres Gefühl in ihm wecken. Aber eine sexuelle Anziehungskraft konnte er nicht leugnen. »Beantworte einfach nur meine Frage.«

				»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte James schroff. »Wir sind Cousins und nicht besonders vertraut miteinander. Lily ist so ziemlich die letzte Person, die sich über ihre eigenen Gefühle äußern würde, ob nun mir gegenüber oder jemand anderem gegenüber.«

				Jon lächelte reumütig. Er rutschte etwas tiefer in seinen Sessel. »Da liegst du absolut falsch. Sie kann sehr mitteilsam sein. Zum Beispiel hat mein Verhalten ihr Missfallen erregt. Ich fürchte, heute Abend habe ich nicht dazu beigetragen, dieses Missfallen zu verkleinern. Die Tochter des Duke of Eddington war bei dem Konzert. Mein Versuch, mich bei ihr für mein Verhalten bei der letzten Begegnung und das daraus resultierende Gerede zu entschuldigen, war alles andere als erfolgreich. Ich vermute, allein der Umstand, dass wir heute Abend miteinander gesprochen haben, wird für noch mehr Stirnrunzeln sorgen.«

				»Ich bin sicher, du wirst recht behalten.« James wirkte amüsiert und neugierig. »Was hat sie gesagt?«

				»Die schöne Lady Cecily? Sie gestand mir, dass unsere erste kurze Begegnung eine geradezu lächerlich große Aufmerksamkeit auf sich ziehe. Ich habe ihr aus vollem Herzen zugestimmt.«

				»Ihr seid einer Meinung? Ich verstehe. Verspüre ich da nicht einen Hauch Begehrlichkeit?«

				War Begehrlichkeit der richtige Ausdruck? Sie faszinierte ihn, und das kam unerwartet, denn er hatte sich nie vorstellen können, sich irgendwann zu einer stolzen, blassen Engländerin hingezogen zu fühlen. Aber Leidenschaft war eine Urgewalt und würde wieder vergehen. »Sie ist keine Amerikanerin«, sagte er einfach.

				»Das bin ich auch nicht.« James widerlegte sein Argument mit unbestechlicher Logik. »Oder Lily oder deine anderen beiden Schwestern. Nicht mal dein Vater war Amerikaner. Du bist nicht länger in Amerika. Ich finde, das solltest du allmählich akzeptieren.«

				»Ich werde nicht allzu lang in England bleiben.« Sein Tonfall war fast schon barsch.

				»Wirst du nicht?« James fuhr mit einem Finger über den Rand seines Glases. Er blickte nachdenklich ins Leere. »Ich gebe zu, dass ich mich schon gefragt habe, wie lange du dich den Regeln der Gesellschaft beugen wirst. Ehrlich gesagt sehe ich aber nicht, wie du dich deiner Verpflichtungen in naher Zukunft entledigen könntest.«

				»Ich habe nicht vor, mich irgendwelcher Verpflichtungen zu entledigen. Ich will einfach alles schnell regeln. Dann will ich mit meiner Tochter in mein altes Leben zurückkehren. Um diesen Prozess zu erleichtern, sollte ich auch für Lily sorgen. Was ist mit Sebring? Ich meine, was ist mit ihm passiert?«

				Sein Cousin zuckte mit den Schultern. »Er hat eine andere geheiratet. Sie ist nicht halb so schön wie Lily, aber ihr Vater hat gute Verbindungen im Parlament, und von Sebring weiß man, dass er große Ambitionen hat. Es ist allgemein bekannt, dass diese Verbindung vor allem praktischen Erwägungen entsprang, von der alle Seiten profitieren. Seine Frau wollte einen Titel.«

				Der Brandy in seinem Glas verströmte einen betörenden Duft, als er es nachdenklich schwenkte. Obwohl er Lily nicht besonders gut kannte, war Jonathan um ihretwillen sehr erbost. »Der Mistkerl hat ihr Leben zerstört und ihr anschließend das Herz gebrochen?«

				»Was Letzteres betrifft, wirst du sie selbst fragen müssen«, antwortete James. »Aber es stimmt. Nach dieser Affäre war ihr guter Ruf vollkommen hinüber.«

				»Besser wäre natürlich, wenn ich ihn frage«, erwiderte Jonathan. Seine Stimme klang unheilvoll.

				»Während in ganz London Geschichten kreisen, welche blutrünstige Herkunft du hast, solltest du meiner Meinung nach sowohl die unschuldigen Töchter gewisser Dukes meiden wie auch niederträchtige Viscounts, Jon.« James rieb sich die Stirn. »Denn wenn du Sebring zur Rede stellst, werden die damaligen Ereignisse wieder ans Tageslicht gezerrt. Dein Vater hat vor vier Jahren beschlossen, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht solltest du lieber seinem Beispiel folgen.«

				Das allein war merkwürdig genug. So, wie Jonathan seinen Vater einschätzte, hätte dieser nie zugelassen, dass eines seiner Kinder dermaßen verletzt wurde und diese Kränkung ungesühnt blieb.

				»Vielleicht«, meinte er ungerührt. Aber er war nicht sicher, ob er wirklich James’ Meinung teilte.

				Hinter der ganzen Sache musste mehr stecken.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				»Wann wolltest du mir davon erzählen?«

				Cecily wusste, ihre Schwester würde das Thema nicht so einfach ruhen lassen. Sie seufzte und band die Schärpe ihres Morgenmantels zu. Eleanor saß auf dem Bett. Ihr Nachthemd war bis zum Hals zugeknöpft, und die Hände hatte sie züchtig im Schoß gefaltet. Ihr Blick war fragend auf Cecily gerichtet.

				Ein scharfer, fragender Blick.

				So war Eleanor. Sie kam immer sofort zur Sache. Dennoch wusste Cecily nicht mit absoluter Sicherheit, worauf ihre Schwester anspielte. »Wovon?«, fragte sie vorsichtig und tapste barfuß quer durch das Zimmer. Sie setzte sich in einen Sessel direkt vor dem offenen Kamin. Die Hoffnung auf eine gemütliche Lesestunde, ehe sie sich zu Bett begab, schien sie für heute aufgeben zu müssen.

				»Augustine.«

				Erleichterung erfasste sie wie eine stürmische Welle. Cecily war so froh, dass sie nicht über Lord Drury diskutierten, dass es ihr jetzt nicht einmal etwas ausmachte, bei ihrem abendlichen Ritual gestört worden zu sein. Gewöhnlich las sie jeden Abend noch mindestens ein Kapitel, wenn es ein verregneter Tag war und sie sich stundenlang ihrer Leidenschaft in der Bibliothek hingeben konnte, gefiel ihr das sogar noch besser. Sie wusste, das machte sie zu einem kleinen Blaustrumpf, aber dann sollte es eben so sein. Sie studierte außerdem gerne die Sterne und die astrologischen Karten ihres Vaters. Auch wenn es noch so unweiblich war, hatte Eleanor den Vater sogar dazu überredet, den Hauslehrer ihres Bruders zu verpflichten, damit er die beiden jungen Frauen in Lateinisch und Griechisch unterrichtete.

				Mit einem Schulterzucken hob sie die Schultern. »Da gibt es nichts zu erzählen.«

				»Heute Abend hat er versucht, sich bei dir zu entschuldigen.« Ihre Schwester schien nicht gewillt, das Thema auf sich beruhen zu lassen. »Bis zu dem Zeitpunkt habe ich geglaubt, du würdest mir die Wahrheit sagen. Dass er einfach nicht mit dem Protokoll vertraut ist wie all die anderen Ignoranten aus den Kolonien und nicht weiß, wie man sich anständig verhält. Auf mich macht er aber nicht den Eindruck, als sei er besonders unklug, und ich finde auch nicht, dass er ein Mann ist, der sich bemühen würde, wenn er das nicht gern möchte. Was er auch zu dir auf dem Ball gesagt haben mag, ist sehr unkonventionell gewesen, nicht wahr? Sonst wüsste ich nicht, warum er sich bei dir entschuldigen wollte.«

				Wie immer war ihre Schwester beunruhigend scharfsichtig.

				Ausweichend murmelte Cecily: »Er schien zumindest das daraus resultierende Gerede zu bedauern.«

				»Wobei er diesen Abend nicht gerade dazu beigetragen hat, dass es schnell verstummt. Vermutlich hat er alles noch schlimmer gemacht.«

				Nein, gestand Cecily sich seufzend ein, Lord Augustine hatte das Gerede und ihre Gefühle nicht im Mindesten beruhigt. Als er neben ihr gesessen hatte, konnte sie seine Kraft spüren. Die Hitze seines Körpers … und da war noch etwas anderes. Etwas, das sie faszinierte. Sie war es nicht gewohnt, auf einen Mann, der neben ihr Platz nahm, so zu reagieren. Da ohnehin jede seiner Bewegungen von allen im Raum scharf beobachtet wurde, fiel alles auf, was er tat. Ihr kurzes Gespräch war registriert worden, und für den Rest des Abends war sie Ziel vieler neugieriger Blicke gewesen. Was wahrscheinlich auch an der beredten Röte ihrer Wangen lag.

				»Er muss sich offenbar erst daran gewöhnen, sich in der Londoner Gesellschaft zu bewegen.«

				»Er ist an dir interessiert.«

				Eleanor hatte eine einmalige Art, ihre Gedanken auszusprechen. Cecily war durchaus auch in der Lage, ihre Meinung zu vertreten, jedoch nicht mit so unverblümter Offenheit. Sie hatte Meinungen, ja. Anders als ihre Schwester entschied sie jedoch oft, diese Meinungen für sich zu behalten.

				»Zweifellos ist es Zeitverschwendung, über ein wie auch immer geartetes Interesse an mir zu spekulieren. Ich möchte viel lieber erörtern, was er tun kann, um das Gerede verstummen zu lassen. Seine Frage habe ich nicht beantwortet. Und ehrlich gesagt, es würde mir nichts ausmachen, wenn die Leute einfach aufhören würden, darüber zu reden.«

				»Ich fürchte, die Wahrscheinlichkeit, dass die Gesellschaft nicht sieht, was Augustine treibt, ist ziemlich gering.«

				Das war nur allzu wahr. Seine Ankunft in London hatte ein großes Interesse an ihm geweckt, das die Klatschblätter beinahe täglich mit neuen Geschichten füllte. Irgendwie war sie in sein Geheimnis verstrickt worden. Allein durch einen dummen Zufall.

				»Da wir schon von Gerede sprechen … Mir kam es so vor, als habe er dir noch etwas zugeflüstert, ehe er ging und sich zu seinen Schwestern setzte. Was hat er gesagt?« Eleanor verhehlte nicht, was sie dachte. Niemals.

				Cecily wich der Frage jedoch aus. »Fühlst du dich etwa verpflichtet, jedes deiner privaten Gespräche getreulich zu wiederholen?«

				Ihre Schwester warf den langen Zopf über die Schulter und musterte sie prüfend. »Es war wieder etwas sehr Anstößiges, habe ich recht? Schon bevor er auf seinen früheren Fehltritt zu sprechen kam, hast du allein aufgrund seiner Ankunft eine sehr beredte, rosige Gesichtsfarbe angenommen. Mach bloß nicht den Fehler zu glauben, ich sei die Einzige, der das aufgefallen ist. Ich kann geradezu spüren, wie sich die Wettbücher bei White’s just in diesem Moment wieder füllen. Was hat er zu dir gesagt?«

				Auch wenn ich diesen Rosaton an Euch wirklich sehr mag, bin ich sicher, dass Ihr nackt noch viel besser ausseht …

				Hätte Cecily nicht schon vorher ganz ähnliche, überaus schockierende Gedanken gehegt, hätte sie vermutlich wütender reagiert.

				Lieber Himmel, sie hatten sich einander nackt vorgestellt. Kein Wunder also, dass sie rot geworden war. Und es war auch nicht gerecht, denn während sie nur eine vage Vorstellung davon hatte, wie er nackt wohl aussah, hatte er es zweifellos viel leichter, sie sich ohne einen Faden am Leib vorzustellen.

				Sie hatte es wenigstens nicht laut ausgesprochen.

				»Heute Abend hat er mir gesagt, ihm gefalle die Farbe meines Kleids«, sagte Cecily. Das war zumindest die halbe Wahrheit. »Aber dann vertraute er mir an, er würde mich viel lieber ohne Kleid sehen.«

				Die Augen ihrer Schwester weiteten sich voller Entsetzen um eine Winzigkeit, und sie brauchte einen Moment, ehe sie sagte: »Du lieber Himmel, Ci! Was wirst du nur mit diesem unglaublich attraktiven, aber alles andere als berechenbaren Lord Augustine tun? Du kannst ihm so ein Verhalten nicht länger durchgehen lassen.«

				Cecily zuckte mit den Schultern. »Was kann ich denn schon tun? Zwei ziemlich kurze Gespräche verdienen es nicht, lange darüber nachzudenken. Er hat nichts Falsches getan, und ich ebenso wenig. Im Übrigen kann ich ihn wohl kaum davon abhalten zu tun, was ihm beliebt.«

				»Vielleicht nicht.« Eleanor schaute auf ihre gefalteten Hände hinab. Die Bewegung war kurz, aber sehr beredt. Dann hob sie das Kinn. »Wenigstens war Lord Drury heute Abend nicht zugegen. Ich habe den Eindruck, er wäre schrecklich eifersüchtig geworden.«

				Das war genau das Thema, über das Cecily nicht sprechen wollte. Hätte Eleanor eine andere Persönlichkeit gehabt, wäre es ihr unter gewissen Umständen vielleicht möglich gewesen, sie nach ihrer Verliebtheit in den Viscount zu fragen. Ihre Schwester hielt sich in Gefühlsdingen allerdings – anders als bei ihren Meinungen – stets bedeckt. Und Cecily war klug genug, nicht in sie zu dringen. Außerdem war das Thema heikel, weil Seine Lordschaft offen um ihre Hand warb und nicht um die ihrer Schwester, obwohl sie seine Zuneigung nicht erwiderte. Sie war nicht sicher, warum sie keine romantische Vorliebe für Lord Drury entwickelte. Er war charmant, hatte gute Manieren und war sogar recht witzig – allesamt gute Gründe für Eleanor, so sehr von ihm eingenommen zu sein.

				»Ich glaube kaum, dass Seine Lordschaft mein recht kurzes und öffentliches Gespräch mit Augustine überhaupt bemerken wird.«

				»Da liegst du falsch. Er ist sehr verliebt in dich. Man kann es ihm kaum verdenken, denn du bist die wahre Schönheit dieser Familie.«

				Hätte sie Eleanor nicht so gut gekannt, hätte sie diese Bemerkung als Selbstmitleid abtun können. Aber das entsprach nicht dem Wesen ihrer Schwester. »Wenn du das sagst, klingt es ziemlich oberflächlich. Aber davon abgesehen bezweifle ich, dass Drury große Zuneigung für mich empfindet. Woher weißt du davon? Hat er dir gegenüber etwas erwähnt?«

				»Mir gegenüber? Nein, natürlich nicht.« Eleanor stand auf. »Roderick hat mir jedoch vor einiger Zeit erzählt, der Viscount sei sehr von dir fasziniert, und ich glaube, das stimmt.«

				»Warum?« Schon im selben Moment bereute Cecily die Frage, denn die Antwort war nur allzu offensichtlich. Weil Eleanor ihn beobachtete.

				»Ich weiß es eben.«

				»Du weißt, dass er mein Aussehen bewundert? Auch wenn das recht schmeichelhaft ist, bezweifle ich, ob das eine gute Grundlage für eine Ehe ist.«

				Ihre Schwester hatte immerhin so viel Anstand zu erröten. »Du hast mehr zu bieten als nur dein gutes Aussehen. Tut mir leid, wenn ich mit meinen Worten etwas Anderes angedeutet habe. Du bist sehr hübsch, aber zudem bist du sehr wortgewandt, gelassen und sittsam. Ich bin nicht überrascht, dass die Männer sich um dich drängen. Er ist nur einer deiner zahlreichen Bewunderer. Du warst diese Saison ein wahrhaft glänzender Erfolg. In meiner ersten Saison war mir das Glück nicht beschieden, und das überrascht mich leider überhaupt nicht. Ich bin weder sittsam noch gelassen.«

				»Elle.« Impulsiv stand Cecily auf und ging zu ihrer Schwester. Sie setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihre beiden Hände. »Du bist wunderbar. Nur weil du in deiner ersten Saison nicht den richtigen Mann gefunden hast, heißt das noch lange nicht, dass sie ein Misserfolg war. Ich werte es jedenfalls als Erfolg, dass du dich nicht für Lord Flannigan entschieden hast, der, wenn ich mich recht entsinne, fest entschlossen war, dich zu heiraten.«

				»Er wollte meine Mitgift heiraten.« Eleanor gab ein leises, unelegantes Schnauben von sich. »Seine Absichten waren kein Geheimnis, und ich habe ihm erklärt, ich wüsste nur zu genau, wo sein wahres Interesse liege. Meine Mitgift und mein Busen, mehr interessierte ihn nicht. Ich bezweifle, ob der Mann dir bis heute sagen könnte, welche Farbe meine Augen haben. Sein Blick ruhte nämlich ständig unterhalb meines Halses.«

				Cecily konnte unmöglich ein Lachen unterdrücken, deshalb versuchte sie es erst gar nicht. »Bitte sag mir jetzt nicht, du hast Seine Lordschaft damit konfrontiert, dass er dir auf den Busen starrt.«

				Eleanor zuckte mit den Schultern und schmunzelte. »Ich fürchte, genau das habe ich getan.«

				»Oh Elle!« Cecily brach erneut in lautes Gelächter aus. »Ich gebe zu, ich wäre liebend gern dabei gewesen.«

				»Die Miene Seiner Lordschaft war wirklich unbezahlbar. Er hat in diesem Moment beschlossen, dass ich ohnehin keine passende Ehefrau für ihn sei. Ich glaube, die Worte, die er benutzte, waren ›unmoderne Aufrichtigkeit‹.«

				»Ich würde eher von einer erfrischenden Ehrlichkeit sprechen«, sagte Cecily loyal.

				»Du hattest ja auch genügend Zeit, dich an mich zu gewöhnen.« Die Finger ihrer Schwester schlossen sich fester um ihre Hand. Dann war der Augenblick vorbei, denn Eleanor neigte nicht dazu, sich ihren düsteren Stimmungen hinzugeben. Sie ließ Cecilys Hände los und erklärte kühl: »Sei versichert, sollte der wilde Earl eine Vorliebe für dich entwickeln, werde ich ihn im Auge behalten.«

				Und ich, dachte Cecily, werde dir im Gegenzug mit deiner Vorliebe für Lord Drury helfen.

				Es war sehr dunkel und ein wenig zu kalt. Die dünnen Regenschleier fühlten sich auf seiner nackten Brust gut an.

				Das hier – ja, das verstand er. Es war natürlich nicht dasselbe wie zu Hause. Zunächst einmal war es nasskalt, die Straßen waren voll giftigen Schlamms, und das Klappern von Senecas Hufen klang laut durch die Nacht. Trotzdem war es genau das, wonach er sich im Augenblick sehnte.

				Ein wilder Ritt durch die Nacht, bei dem er den Wind im Haar spürte. Sollte ihn ein Straßenräuber belästigen, würde Jonathan diese Begegnung begrüßen.

				Vielleicht war ein Teil von ihm barbarisch. Wenigstens war ein kleiner Kampf irgendeine Form von körperlicher Betätigung. In London war alles so … gedämpft. Er war kein Mann, der die Gefahr suchte, aber ebenso wenig wich er davor zurück. Der Landsitz mit seinen imposanten Ulmen und dem üppig grünen Park war ihm viel lieber. Aber selbst der Fluss, der an die Gärten dort grenzte, war breit und bewegte sich nur langsam. Hübsch, aber im Grunde auch langweilig. Ganz anders als die rauschenden Flüsse seiner Heimat. Alles in England war ruhig, kultiviert und gebildet.

				Nur er nicht. Natürlich nicht, dachte er ironisch. Er zügelte sein Pferd, damit es etwas langsamer lief, und lenkte das Tier in die Gasse, wo sich hinter dem modernen Stadthaus die Ställe erstreckten. Wie viele reiche Earls ritten wohl mitten in einer regnerischen Nacht nur in Reithose aus und machten sich nicht einmal die Mühe, ihr Pferd zu satteln. Aber er wollte verflucht sein, wenn er anfing, für einen mitternächtlichen Galopp auch noch eine Krawatte anzulegen. Nässe und Kälte hatten ihm noch nie etwas ausgemacht. Ein Ritt schien ihm die beste Möglichkeit gewesen, seine Ruhelosigkeit zu bekämpfen.

				Vielleicht hätte er doch das unverfrorene Angebot der sehr schönen, dunkelhaarigen Countess annehmen sollen. Lady Irving hatte ihm früher an diesem Abend nicht besonders subtil ein parfümiertes Stück Pergament zugesteckt, auf dem eine Adresse und eine Zeit in fließender Handschrift vermerkt waren, während er nach dem Konzert darauf wartete, dass seine Kutsche vorfuhr. Er war nicht sonderlich überrascht gewesen, denn er hatte letzte Woche bei einem Dinner neben ihr gesessen, und sie hatte während des sieben Gänge dauernden Mahls beständig und sehr schamlos mit ihm geflirtet. Sie war so dreist, dass er sich fast von ihr abgestoßen fühlte – und er geriet selten in Verlegenheit. Da der Mann dieser Frau auch am Tisch gesessen hatte, war Jonathan darum bemüht gewesen, höflich zu bleiben und zugleich ihren hitzigen Andeutungen kühl zu begegnen.

				Wie er der unvergesslichen Tochter des Dukes gegenüber erwähnt hatte, verstand er die Aristokratie nicht. Dass ein Mann seiner Frau erlaubte, heimliche – und weniger heimliche – Affären zu haben, weil sie ihm bereits einen Sohn geschenkt hatte und daher ihren Zweck erfüllt hatte, empfand er als weitaus barbarischer als die Bräuche seines Stammes. Bei den Angehörigen seiner Mutter wurde die Erbfolge von der Mutter an die Nachkommen weitergegeben und nicht über den Vater. Obwohl seine Tante ihn zumeist in Boston großzog – dort waren seine Eltern sich damals begegnet –, hatte sie sehr darauf geachtet, ihn auch immer mit seinem Erbe als Irokese in Verbindung zu halten.

				Etwas zischte an ihm vorbei und streifte seinen Arm. Er wurde aus seiner Träumerei gerissen. Er hörte irgendwo in den Schatten ein Geräusch und war sicher, durch den rauschenden Regen das Trappeln rennender Füße auf dem nassen Kopfsteinpflaster zu hören. In jedem anderen Fall hätte er sich sofort an die Verfolgung gemacht. Seneca war jedoch nach dem langen Ritt ermüdet, und Jonathan war völlig durchnässt. Außerdem machte er sich keine Illusionen über die Straßen Londons bei Nacht. Selbst in reichen Gegenden war es nicht sicher, zu so später Stunde unterwegs zu sein.

				Er glitt vom Pferderücken und führte Seneca zwischen den Ställen ein wenig trocken, dann rieb er den großen Hengst ab. Er genoss diese Arbeit. Anschließend führte er ihn in die Box. Er betrat das Haus durch den Dienstboteneingang, zog vorsichtig seine verdreckten Stiefel aus und tappte barfuß durch den dunklen Korridor. Zu dieser Stunde war es hier still und dunkel, und er bewegte sich ganz leise. Er stieg die Treppe hinauf und ging zu seinen Gemächern. Das Schlafgemach des Earls war für seinen Geschmack etwas zu groß, aber da er in England war, um seine Pflicht zu erfüllen, und man von ihm erwartete, die Räume seines Vaters zu beziehen, hatte er diese Räumlichkeiten, wenn auch widerwillig, bezogen.

				Das hatte auch jemand anderes getan, wie er entdeckte, als er die Tür öffnete. Doch widerwillig war kaum die richtige Formulierung für sie. Bereitwillig passte besser, schamlos war in seinen Augen der richtige Ausdruck.

				Er verharrte in der Tür. Das war eine unerwartete Entwicklung, und er musste einen Fluch unterdrücken.

				Auf seinem Bett lag ihr nackter, ansprechender Körper auf den Laken. Valerie Dushane, Lady Irving, lächelte ihm entgegen. Das lange, dunkle Haar hatte sie gelöst, die vollen Brüste waren von dunklen Nippeln gekrönt, die Beine hatte sie ganz leicht, geradezu anzüglich, geöffnet. Das kleine Dreieck aus dunklem Haar zwischen ihren Schenkeln war so kurz geschnitten, dass er die Konturen ihres Geschlechts darunter erkannte. »Da seid Ihr ja, Mylord«, murmelte sie. »Ich habe mich schon gefragt, ob ich aufstehen und nach Euch suchen soll.«

				Such bloß schnell das Weite … am besten sofort.

				»Eure Kleidung – oder das Fehlen selbiger – hätte vermutlich einen kleinen Aufruhr verursacht.« Er schloss die Tür. Nicht weil er wünschte, mit ihr allein zu sein, sondern weil er fürchtete, die Stimmen könnten bis zu Lillian dringen und ihren Schlaf stören, denn ihr Schlafzimmer lag seinen Gemächern am nächsten. Er bezweifelte zwar, dass man sie hören konnte, andererseits war es im Haus sehr ruhig, und Lady Irving schien zu allem entschlossen. Außerdem passierte es zwar nicht oft, aber gelegentlich wachte Adela aus einem schlechten Traum auf und brauchte ihn. Das war auch kein Szenario, das er sich vorstellen wollte.

				Zu dieser späten Stunde wäre es gelinde gesagt schwierig, die Gegenwart einer Lady in seinem Schlafgemach zu erklären. Zumal er bezweifelte, dass jemand ihm glauben würde, dass die nackte Frau, die sich auf seinen Kissen schamlos rekelte, ohne Einladung zu ihm gekommen war.

				Er musste die Frechheit der Countess zunächst übersehen, diese Situation irgendwie diplomatisch bereinigen und sie aus dem Haus schaffen, ohne dass jemand von ihrem Aufenthalt hier erfuhr. Offensichtlich war Lady Irving es gewohnt zu bekommen, was sie wollte. Jonathan war nass und durchgefroren, und der Schlamm, den der Regen nicht abgewaschen hatte, trocknete auf seiner Haut. Er ging zu dem Wandschirm in der Zimmerecke. Dahinter warteten eine Waschschüssel und ein Handtuch auf ihn. »Wie zum Teufel seid Ihr hier hereingekommen?«

				»Das war nicht schwer. Meine Zofe hat ein paar Worte mit Eurem Leibdiener gewechselt, und er hat mich daraufhin ins Haus gelassen. Er war natürlich sehr diskret. Als Ihr nicht zu der vereinbarten Zeit bei mir aufgetaucht seid, habe ich noch eine Stunde gewartet und dann beschlossen, Eure Meinung zu ändern. Oh! Ihr blutet.«

				Sie hauchte Letzteres leicht schockiert, und Jonathan blickte nach unten. Tatsächlich: Eine zarte, rote Linie durchschnitt seinen Oberarm. Das Blut vermischte sich mit dem Regenwasser auf seiner Haut.

				»Das ist nichts weiter«, erklärte er und fragte sich, was genau man wohl in der Dunkelheit nach ihm geworfen hatte. Wer auch immer in der Dunkelheit verschwunden sein mochte, hatte nicht bloß einen Stein nach ihm geworfen, wie er ursprünglich angenommen hatte. »Ich sollte die Wunde wohl lieber auswaschen.«

				»Lasst Euch nicht zu viel Zeit, Mylord.« Valerie lächelte und streckte ihren Körper, der sich verführerisch bog, um ihre Brüste zu präsentieren. Diese Brüste waren wirklich spektakulär, wie er zugeben musste. Er beugte sich hinter dem Wandschirm nach unten und wusch die Wunde mit dem lauwarmen Wasser in der Schüssel. Er ließ sich viel Zeit und fragte sich derweil, wie er mit dieser alles andere als erfreulichen Situation umgehen sollte. Er riss einen schmalen Streifen von seiner Krawatte ab und verband seinen Oberarm.

				Der Schnitt schmerzte, aber die Lady, die sich ohne seine Einladung in sein Bett gelegt hatte, war ein viel größeres Problem.

				Er war tatsächlich seit seiner Abreise nach London nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Aber so hatte er sich das Ende seines Zölibats wirklich nicht vorgestellt. Er hatte den ehernen Grundsatz, niemals mit der Frau eines anderen Mannes ins Bett zu steigen.

				Es war gewissenlos. In seiner Welt existierten auch Regeln, selbst wenn Lady Irving den Wunsch verspürte, vom wilden Earl zu kosten. Denn nur darum ging es bei dieser bewussten Verführung, dachte er verbittert, während er Wasser in sein Gesicht spritzte und nach dem Handtuch griff. Seine ungewöhnliche Herkunft reizte die weltgewandten Ladys der Londoner Gesellschaft. Das hatte er schon ganz zu Beginn seiner Zeit in dieser Stadt erkannt. Ihre Sehnsucht nach Exotik mochte für sie durch ein amouröses Abenteuer gestillt werden. Für ihn bedeutete Untreue aber, eine selbst auferlegte Grenze zu überschreiten.

				Als er sein Gesicht und den Oberkörper trocken rieb, entschied er, dass die Engländer sich nicht unbedingt an die hehren Ideale ihrer allseits verkündeten Ehre hielten, wenn Untreue allgemein akzeptiert wurde. Dennoch musste er seine Schwestern in diese Gesellschaft einführen, und er wollte auf keinen Fall eine sehr bekannte Gastgeberin verprellen, die Verbindungen zur königlichen Familie hatte.

				Ein verflixt teuflisches Problem.

				Als er hinter dem Wandschirm auftauchte, beobachtete sie ihn entspannt vom Bett aus. »Warum kommt Ihr nicht zu mir und demonstriert mir Eure Wildheit, von der alle Welt spricht? Ich muss zugeben, als Ihr vorhin hier hereinkamt, so nass und halb nackt, fühlte ich mich noch mehr zu Euch hingezogen als ohnehin schon. Kleidet man sich so, da drüben in Eurer … einheimischen Gegend?«

				»Einheimisch?« Er wiederholte das Wort voller Ironie. »Ich nehme an, Ihr sprecht nicht von den kultivierten Straßen von Boston und New York, sondern von den Langhäusern und Birkenstammkanus.«

				Das Runzeln ihrer Stirn verriet ihm, dass sie selbst nicht ganz sicher war, was sie meinte. Aber sie stellte ihn sich bestimmt in einer Umgebung vor, die viel unzivilisierter war als die Suite des Earls, in der sie sich gerade aufhielten.

				Seine Reithose war immer noch nass, doch als er kurz darüber nachdachte, sie auszuziehen und gegen seinen Morgenmantel zu tauschen, entschied er, dass das zu intim wäre. Nur wie sollte er jetzt taktvoll seine unwillkommene Besucherin loswerden? Auch wenn sie ihm gegenüber alles andere als taktvoll vorging, weshalb er nicht sicher war, ob sie seine Besorgnis verdiente.

				Verführerisch fuhr sie mit der Hand über die üppige Rundung ihrer nackten Brust und bewegte ihre Hüften ganz leicht, während sie ihren Nippel kniff. »Lasst nicht zu, dass ich ohne Euch anfange, Augustine.«

				So ausgestreckt auf den Laken erinnerte sie ihn an eine Kurtisane, die sich für ihn parfümiert hatte und bereit war. Ihre Nippel waren bereits hart, ihr Gesicht gerötet. Er fragte sich unwillkürlich, ob sie nicht schon ohne ihn angefangen und sein Bett in seiner Abwesenheit für ihre Zwecke missbraucht hatte. Wenn er ehrlich war, ärgerte ihn dieses Eindringen in seine Privaträume. Ganz unabhängig davon, dass er wegen ihres Status als Ehefrau Skrupel hatte. Dennoch gab er sich Mühe, möglichst freundlich zu antworten. »Es tut mir leid, Valerie, aber Euer Abenteuer wird ohne mich stattfinden müssen. Ich habe die strikte Regel, nichts mit einer verheirateten Frau anzufangen. Abgesehen davon schläft meine Tochter am anderen Ende des Flurs.«

				Sie drehte sich verspielt auf den Bauch und präsentierte ihm die Rundung ihres nackten Hinterns. Der war, wie er zugeben musste, ein schöner Anblick, an dem jeder Mann Gefallen fände. Die Countess war körperlich sehr anziehend, und er wünschte, er könnte behaupten, dass sie ihn nicht erregte. Aber er würde sie trotzdem nicht anfassen. »Meinem Mann macht das nichts aus«, murmelte sie und kreuzte die Knöchel. Das Haar floss wie eine dunkle Welle über ihren Rücken. »Und sollten Kinder zu dieser Zeit nicht schlafen?«

				Sie hatte selbst einige Kinder, wenn er sich nicht irrte. Aber zweifellos wurden diese Kinder von einer Entourage aus Dienern betreut.

				»Mir macht es aber etwas aus.« Seufzend fuhr Jonathan mit einer Hand durchs Haar. »Versteht mich nicht falsch. Ihr seid sehr verführerisch, das kann ich kaum leugnen. Aber ich habe kein Interesse an einer Affäre, und ich kann es im Moment wirklich nicht brauchen, dass man wieder über mich redet.«

				»Ihr missversteht mich, Mylord.« Ihr Lächeln wirkte jetzt geradezu katzenhaft. »Ich will keine Affäre mit Euch. Ihr sollt mich einfach nur ficken.«

				Jonathan hatte bisher gedacht, er sei inzwischen mit so viel Lebenserfahrung gesegnet, dass ihn nichts mehr schockieren konnte. Doch sogar sein weltgewandter Verstand nahm Anstoß an dieser unverblümten Erklärung.

				Und dann verstand er plötzlich. Während die Männer in der Öffentlichkeit Wetten platzierten und auf alles vom Pferderennen bis zu der lächerlichen Frage setzten, was er wohl zu Lady Cecily gesagt haben mochte, waren die Frauen keinen Deut besser. Viele von ihnen waren eingefleischte Spieler. Es war ein modischer Zeitvertreib. »Wie viel habt Ihr gewettet«, fragte er sie rundheraus. Er wusste nicht, ob er verletzt oder einfach nur amüsiert sein sollte. »Wie viel bekommt diejenige, die mich als Erste ins Bett bekommt?«

				Sie zog einen überzeugenden Schmollmund. »Das ist wirklich ziemlich arrogant von Euch. Wie kommt Ihr darauf …«

				»Wie viel?«, unterbrach er sie. Seine Stimme blieb ruhig, duldete aber keinen Widerspruch. Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust und lehnte eine Schulter gegen einen der Pfosten des Himmelbetts. Fragend hob er die Augenbrauen. »Wie hoch ist der Preis für eine Nacht mit dem wilden Earl?«

				Lady Irving setzte sich empört auf. Ihr dunkles Haar wallte um sie, und ihr hübsches Gesicht erwiderte seinen Blick finster. »Das geht Euch nichts an.«

				»Merkwürdig. Wenn man die Umstände bedenkt, geht es mich sehr wohl etwas an, Mylady.«

				»Ihr werdet es wirklich nicht tun, habe ich recht?«

				»Euch ficken? Habt Ihr es nicht so auf Eure höchst vornehme, englische Art ausgedrückt? Nein, das werde ich nicht tun.«

				Sie gab ein leises, frustriertes Seufzen von sich, weil seine Antwort sehr endgültig klang. Aber dann glitt sie sogleich aus dem Bett. Ihre schweren Brüste wippten leicht. Widerstrebend gab sie zu: »Tausend Pfund für die erste Frau, die Euer Interesse weckt. Und es geht weniger um das Geld als vielmehr ums Gewinnen.«

				»Wie schmeichelhaft. Und ich hatte gedacht, ein Mann und eine Frau genießen einander im sexuellen Sinne, weil es ihnen um mehr geht als nur einen oberflächlichen Wettbewerb. Ich kann also weitere mitternächtliche Besuche von Euren Konkurrentinnen erwarten? Ich werde zukünftig meine Tür abschließen müssen.«

				Wenigstens erwies sich die Countess als gute Verliererin, denn sie warf ihm einen Blick zu und hob ihr Unterhemd auf. »Es geht nicht nur um die Wette.« Sie ließ bewusst ihren Blick über seine nackte Brust gleiten. »Ihr seid nun einmal etwas völlig Neues, Mylord. Sind alle Männer Eures …« Sie suchte offenbar nach einem Wort, das ihn nicht beleidigte. »Eurer Abstammung auf diese barbarische Art attraktiv?«

				Statt einer Antwort hob er ihr Kleid vom Boden auf. Während seiner Zeit an der Universität hatte er bereits jede nur erdenkliche Kränkung erfahren. Sein Vater hatte darauf bestanden, dass er zu einer prestigeträchtigen Universität ging, und selbst drüben in Amerika gab es Vorurteile. Er war schon oft genug wegen seiner ungewöhnlichen Herkunft beleidigt worden. »Ich helfe Euch beim Anziehen.«

				»Hat Eure Ablehnung zufällig was mit Eddingtons Tochter zu tun?« Lady Irvings Stimme klang gereizt.

				Einen Augenblick zögerte er, während er das gebauschte Kleid hochhob. Der violette Stoff floss über seinen Arm. Die Frage kam nicht allzu überraschend, dachte er, schließlich redete man über ihn und Duke Eddingtons Tochter. Was ihn jedoch daran störte, war der Umstand, dass er sich tatsächlich für den Bruchteil einer Sekunde einbildete, es könnte wirklich etwas mit Cecily Francis zu tun haben.

				Statt einer Antwort erklärte er ganz sachlich: »Erlaubt mir, Eure Zofe zu spielen.«

				Zuvorkommend schloss er Knöpfe und holte ihre Pantoffeln. Er war dankbar, dass sie ihm seine Zurückweisung nicht weiter übel nahm. Er brachte sie sogar nach unten und ließ sie aus dem Haus. Ihr Kutscher, der zweifellos an seine Herrin und deren nächtliche Gepflogenheiten gewöhnt war, wartete am anderen Ende der Straße. Sobald die Kutsche davongerattert war, ging Jonathan in seine Gemächer zurück und zog endlich die kalte Hose aus, streifte seinen Morgenmantel über und schenkte sich einen Brandy ein.

				Etwas völlig Neues. Bisher war er nicht besonders erfolgreich darin, seine Aufgabe als respektabler Earl zu erfüllen, der seine Schwestern gut verheiraten und seine Angelegenheiten ordnen wollte, um möglichst schnell nach Amerika zurückzukehren. Allerdings war es in diesem speziellen Fall nicht unbedingt seine Schuld, überlegte er, während er den Raum durchquerte und sich vor dem Kamin in einen Sessel setzte.

				Was hätte ich wohl getan, überlegte er, wenn es die wunderschöne, goldhaarige Tochter des Dukes gewesen wäre, die mich nackt in meinem Bett erwartet hätte?

				Wäre er mit diesem unwahrscheinlichen Szenario bei der Rückkehr von seinem nächtlichen Ausritt konfrontiert worden, wusste er nicht, ob er dann auch den Gentleman hätte spielen können. In dem Fall hätten ihn die Konsequenzen nicht gekümmert.

				Diese Erkenntnis war für ihn ziemlich beunruhigend.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Ihr Vater lehnte sich in seinem Stuhl zurück und bedachte sie mit einem Blick, den sie allenfalls als … als …

				Nun, sie konnte ihn gar nicht einordnen oder beschreiben. Dieser Blick gehörte allein ihm, und damit verstand er sogar, erwachsene Männer einzuschüchtern. Roderick nannte diesen Blick das »Eddingtonstarren«. Cecily, die stets in der warmen Zuneigung ihres Vaters hatte baden dürfen, war nicht sicher, wie sie diese eiskalte Missbilligung des Herzogs einordnen sollte.

				Er faltete die Hände auf dem Schreibtisch. Sein blondes Haar ergraute allmählich. Sein Auftreten war wie immer makellos in dem Anzug, der ihm auf den Leib geschneidert war. Die Brille, die er in der Öffentlichkeit zu tragen sich standhaft weigerte, lag auf einem Stapel Korrespondenz vor ihm. »Erklär mir bitte, warum Viscount Drury in deinen Augen kein passender Ehemann sein soll.«

				Es war eine Erleichterung für sie, dass diese Vorladung nichts mit dem unkonventionellen Verhalten Augustines und dem daraus resultierenden Gerede zu tun hatte. Sie gab sich unbekümmert und zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, das wäre er. Aber nicht für mich.«

				»Warum nicht?«

				»Er ist nicht der, den ich bevorzuge.«

				»Ich frage dich noch einmal: Warum nicht?«

				»Das würdest du nicht verstehen«, antwortete sie ausweichend. Auf keinen Fall wollte sie ihm Eleanors geheime Verliebtheit enthüllen. Es war kein Geheimnis, das zu verraten ihr zustand, und wenn sie ehrlich war, hatte ihre Schwester sich ihr bisher auch nicht offenbart. Falls Cecily sich irrte – wobei sie absolut sicher war, sich nicht zu irren –, wäre das ein unverzeihlicher Fehler. Wenn sie recht hatte, war es umso unverzeihlicher. Wenn Elle ihrem Vater davon erzählen wollte, ging das nur sie und ihn etwas an.

				»Ich bin da anderer Meinung. Ich bin nicht dumm oder lasse es an Einfühlungsvermögen fehlen. Ich darf vielleicht außerdem anmerken, dass meine Zeit auf Erden deine um einiges übersteigt. Darum verdiene ich es aus Respekt vor deinem Elternteil und ohne an meinen Rang zu denken, dass du mir erzählst, warum du ein so vielversprechendes Angebot auszuschlagen gedenkst, falls er um deine Hand anhält.«

				Für einen sonst sehr entspannten – wenngleich manchmal etwas distanzierten – Elternteil war er im Moment jedenfalls ziemlich beharrlich.

				»Klingt es für dich naiv, wenn ich dir sage, dass ich ihn nun einmal nicht liebe?«, versuchte Cecily so sachlich wie möglich zu erklären.

				»Naiv? Ich habe keine Ahnung. Unpraktisch, das schon. Eine junge Frau sollte ihren Ehemann aufgrund von Qualitäten auswählen, die wichtiger sind als die Frage, ob er bei ihr irgendwelche flüchtigen und schwer zu definierenden Gefühle zu wecken vermag. In Lord Drurys Fall sind diese Qualitäten seine Abstammung aus sehr angesehener Familie, sein solides Vermögen sowie die hohe Meinung vieler, die ihn für einen respektablen und gelassenen Zeitgenossen halten. Was kannst du mehr von einem Mann verlangen, wenn ich fragen darf?«

				Die folgende Stille fühlte sich unangenehm an. Cecily wog ihre Antwort genau ab. Wie kann Stille nur so laut sein?, fragte sie sich. Diese Stille klang ihr geradezu in den Ohren. Außerdem war das herzogliche Arbeitszimmer mit den hohen Bücherregalen und dunklen, wuchtigen Möbeln schon immer überwältigend gewesen. An den getäfelten Wänden hingen Gemälde von den Lieblingspferden ihres Vaters.

				Bis zu einem gewissen Grad hatte ihr Vater natürlich recht. Und sie wusste, er glaubte, im Recht zu sein. Er hatte nicht mal erwähnt, dass der Viscount außerdem ziemlich gut aussah – wenn man helles Haar und ein höfliches Lächeln mochte. Sie hingegen bevorzugte Männer mit langem, dunklem Haar und einem gefährlich schlechten Ruf …

				Du lieber Himmel, das war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um an den umstrittenen Jonathan Bourne zu denken. Sie dürfte eigentlich überhaupt nicht an ihn denken.

				Schließlich sagte sie: »Ich finde Seine Lordschaft ganz annehmbar, glaube ich. Aber …«

				»Gut. Ich würde diese Eheschließung nämlich sehr befürworten. Ich wünsche, dass du seinen Antrag annimmst. Eleanor war während ihrer ersten Saison bemerkenswert stur, und sie ist aus diesem Grund bis heute unverheiratet. Ich hatte einige Männer hier sitzen, die absolut akzeptabel waren und um ihre Hand anhielten. Aber sie hat jeden abgelehnt. Ich fürchte, ich war mit euch beiden bisher zu nachsichtig.« Er räusperte sich. »Besonders, wenn man die Umstände bedenkt.«

				Ach herrje.

				»Welche Umstände?«

				»Mir wurde zugetragen, es gebe Leute, die über dich reden. Das missfällt mir nicht nur, sondern ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie dieses Gerede deine Zukunft ruiniert. Drury ist eine gute Wahl. Ich schlage vor, du entscheidest dich für ihn.«

				Verflucht. Es ging hier also tatsächlich um den umstrittenen Augustine.

				Sprachlos saß Cecily ganz still auf ihrem Stuhl. Das war für ihren Vater ziemlich ungewöhnlich. Zumindest war er nicht mehr wie der Mann, an den sie sich als kleines Mädchen zu erinnern glaubte. Allerdings war sie auch kein kleines Kind mehr, ermahnte sie sich, während sie versuchte, sich mit der neuen Entwicklung anzufreunden. Die Distanz zwischen Vater und Tochter hatte sich mit jedem Jahr vergrößert, und sie hatte nicht allzu viel darüber nachgedacht, denn ihr Leben hatte sich grundlegend verändert, nachdem Eleanor und sie in die Gesellschaft eingeführt worden waren. Außerdem war ihr Vater schon immer ein vielbeschäftigter Mann.

				Rückblickend hatte Roderick wenigstens versucht, sie zu warnen. Aber er hätte wohl deutlicher werden müssen und sagen, dass ihr Vater bereits eine Entscheidung getroffen hatte. Jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte.

				Was wird mit Elle?

				Wie soll ich diese Angelegenheit handhaben?

				»Ich … ich …« Es half ihr auch nicht weiter, wenn sie stammelte. Sie atmete tief durch und wappnete sich. »Ich will Lord Drury aber nicht heiraten.«

				»Den Eindruck habe ich auch. Warum?«

				Das Bild von Jonathan Bourne kam ihr in den Sinn. Sein seidig dunkles Haar und ein vergnügtes Funkeln in den mitternachtsdunklen Augen …

				Aber das konnte sie kaum als Begründung anführen.

				»Der kürzlich eingetroffene Lord Augustine hat einen alles andere als guten Ruf.«

				Na wunderbar. Inzwischen konnte ihr Vater sogar schon ihre Gedanken lesen. Schlimmer noch. Sein steter Blick verriet ihr, dass er vermutlich besonders die Details des Champagnerzwischenfalls inzwischen mitbekommen hatte. Sie hatte zwar nicht geglaubt, dass dieses Ereignis ihm entging, aber er verbrachte viel Zeit damit, sich um seine Geschäfte zu kümmern, und sie hatte einfach gehofft, es werde ihm entgehen. Wenigstens konnte sie ihm die Wahrheit sagen. »Ich kenne ihn kaum.«

				Das stimmte immerhin. Jonathan hatte nicht einmal darum gebeten, ihr offiziell vorgestellt zu werden.

				»Wenn ich die Gerüchte richtig verstanden habe, reitet er zu jeder Tages- und Nachtstunde durch die Straßen.«

				»Das ist kaum ein Verbrechen«, erwiderte sie. Verteidigte sie tatsächlich einen Mann, den sie kaum kannte?

				»Aber du musst zugeben, dass es außergewöhnlich ist.«

				»Lord Augustine ist in jeder Hinsicht außergewöhnlich.« Sie senkte den Kopf. »Ich glaube, er ist einfach etwas mehr Freiheit gewohnt, als London ihm bieten kann.«

				Der Blick ihres Vaters war unverändert und erbarmungslos auf sie gerichtet. »Cecily. Er hat ein uneheliches Kind, das er einfach in seinen Haushalt mitgebracht hat.«

				Das war also sein Problem. Oder zumindest Teil des Problems.

				»Das ist doch gut für ihn«, erklärte sie unbekümmert. »Wenigstens hat er das Mädchen nicht irgendwo auf dem Land weggesperrt und tut so, als gebe es sie nicht. Ich finde, es spricht für seinen Charakter und kann nicht als Minuspunkt gewertet werden. Sollte ein Vater seine Tochter nicht lieben?«

				»Touché.« Ihr Vater hatte wenigstens so viel Anstand, amüsiert zu wirken. Aber das Lächeln verblasste sofort wieder. »Das bedeutet aber auch, dass ein Vater stets das Beste für seine Tochter will. Viscount Drury ist ein sehr gut aufgestellter, junger Mann. Du hast selbst gerade zugegeben, dass du ihn annehmbar findest.«

				»Annehmbar ist wohl kaum genug für eine Ehe.«

				»Es ist aber ein guter Anfang, findest du nicht?«

				Da er auf diese Frage keine Antwort erwartete, schwieg sie und saß steif auf ihrem Stuhl.

				»Ich glaube«, sagte ihr Vater und seufzte schwer, während er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, »du und Eleanor versucht einfach, mich über die Grenzen meiner Geduld hinaus auf die Probe zu stellen. Ich habe kein Interesse daran, mit einer von euch Streit zu haben. Ich will nur Frieden, und das bedeutet auch, dass ich euch beide gut verheiraten muss. Deine Schwester will sich nicht einfach ›wegheiraten‹ lassen, wie sie es nennt, und deshalb wartet sie jetzt noch auf den Richtigen. Du versuchst offenbar, in ihre Fußstapfen zu treten. Nur dass du es irgendwie auch noch geschafft hast, die Aufmerksamkeit der ganzen besseren Gesellschaft auf dich zu ziehen, weil du mit Augustine eine Liebelei anfängst.«

				»Da ist keine Liebelei.« Wenigstens das konnte sie überzeugend sagen.

				»Nicht?« Ihr Vater runzelte die Stirn.

				»Nein.«

				»Dann ist Augustine kein richtiger Verehrer? Denn wenn das so sein sollte, möchte ich dir deutlich machen, dass ich gewisse Vorbehalte gegen ihn habe.«

				Sie zögerte, aber sie konnte wohl kaum ehrlich behaupten, er habe ein gewisses Interesse an ihr. Aber bestimmt hatte er kein Interesse, um sie zu werben. Zwei anstößige Komplimente waren kaum aussagekräftig. Und keiner der anderen Männer, die sie bisher zum Tanz aufgefordert oder ihr Blumen geschickt und nachmittags bei ihr vorgesprochen hatten, waren reizender als Lord Drury. Manche waren sogar ziemlich dröge. Nein, sie konnte keine echte Romanze vorschieben, um so die Heirat mit dem Viscount zu verhindern. »Er hat mir bisher keinen Grund zu der Annahme geliefert«, gab sie zu.

				»Warum gibt es dann diese Spekulationen um euch beide?«

				»Ohne respektlos klingen zu wollen, darf ich dich vielleicht darauf hinweisen, dass du derjenige gewesen bist, der vorhin behauptet hat, über mehr Wissen zu verfügen, wenn es um die Mechanismen der Gesellschaft geht. So funktioniert Getratsche nun mal.«

				»Also gut.« Ihr Vater klang jetzt unbeschwerter, aber zugleich auch abweisend. »Ich will, dass du sorgfältig über Lord Drurys Antrag nachdenkst, wenn er zu dir kommt. Ich gebe dir drei Tage Zeit, dann reden wir erneut darüber. Bitte bedenke auch, wie sehr ich diese Verbindung schätzen würde. Der Ehevertrag wurde bereits von meinen Anwälten aufgesetzt.«

				Das klang schon ziemlich offiziell.

				Eine Anordnung vom Duke. Cecilys Hände fühlten sich plötzlich feucht an, ihr Mund hingegen war staubtrocken. Wäre es nicht um ihre Schwester gegangen, hätte die Situation sie nicht so mitgenommen. Vielleicht wäre sie dann sogar einverstanden gewesen, weil man es von ihr erwartete. Aber sie weigerte sich, den Rest ihres Lebens die Schuld am gebrochenen Herzen ihrer Schwester zu tragen. Besonders, da sie ihren zukünftigen Bräutigam ohnehin nicht so sehr mochte.

				Sie erhob sich steif, nickte und verließ das Zimmer, ohne sich mit einem Wort von ihrem Vater zu verabschieden. Sie glaubte kurz, er habe vielleicht noch ihren Namen gesagt, als sie durch die Tür ging, aber wenn es so war, ignorierte sie ihn einfach.

				Das hier war schlicht und ergreifend eine Katastrophe.

				Was sollte sie denn jetzt machen? Sie hatte schon einmal an Roderick appelliert, das war offenbar vergeblich gewesen. Der Viscount war trotzdem zu ihrem Vater gegangen, um dessen Erlaubnis zu erhalten. Daher musste sie davon ausgehen, dass er fest entschlossen war, sie tatsächlich zur Frau zu nehmen.

				Sie wusste nicht, was sie dagegen tun konnte.

				Es war im Grunde eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, oder nicht? Aber immerhin sollte ihr Bruder ihr berichten können, was genau Lord Drury ihrem Vater erzählt hatte.

				Roderick war in seinen Gemächern und kleidete sich fürs Dinner um, als sie mit ihrer kleinen Faust unsanft gegen die Tür pochte. Ihr Bruder öffnete. Seine Krawatte war noch nicht gebunden, und er wirkte ungeduldig, doch der Ausdruck wich aus seinem Gesicht, als er sie sah. Seine Stimme war ruhig. »Ich habe versucht, es dir zu sagen.«

				Cecily schritt an ihm vorbei und sank in einen Sessel. Ihre Beine fühlten sich schwach an. »Hast du denn nicht mit Lord Drury gesprochen?«

				»Natürlich habe ich das getan.« Ihr Bruder klang abwehrend, doch dann seufzte er. »Er war mehr als bereit, mit mir über dich zu sprechen. Aber sobald ich Eleanor erwähnte, wechselte er das Thema und wischte sie einfach beiseite. Mir wurde ziemlich schnell klar, dass er nicht nur um deiner Eignung willen um dich anhält, sondern weil er richtig in dich vernarrt ist.«

				Das war nicht unbedingt das, was sie gerne hören wollte. Und sie war zudem völlig anderer Auffassung. »Wir kennen uns doch gar nicht so lange, dass er vernarrt sein könnte«, protestierte Cecily. »Er kennt Elle viel besser.«

				»Gibt es da irgendein zeitliches Limit, nach dem ein Mann wissen soll, ob er sich zu einer Frau hingezogen fühlt, von dem ich bisher nichts wusste?« Roderick kniff die Augen zusammen. »Da wir schon davon reden … Es gibt wieder Gerede über dich und Augustine. Würdest du mir bitte erklären, was da wieder los war?«

				Schon wieder der Earl. Es gab also tatsächlich ein gutes Argument gegen eine rasch einsetzende Vernarrtheit …

				»Würdest du mir denn bitte schön erklären, warum du glaubst, ich werde darauf antworten?« Ihr Bruder und sie waren nur sechs Jahre auseinander, und sie stritten sich nur selten. Seine Anmaßung empfand sie allerdings als lästig, in diesem Fall besonders, da die ganze Sache gar nicht ihre Schuld war.

				Ihr Bruder rieb sich das Kinn. Sein Mund wirkte hart. »Ich frage mich, ob ich gebraucht werde, um deine Ehre zu verteidigen. Gibt es einen Grund, mit Augustine zu sprechen? Denn wenn ich muss …«

				»Sei nicht dumm, Roddy. Hast du dir den Mann mal angeschaut? Er ist älter und zweifellos um Längen erfahrener als du. Er sieht sogar gefährlich aus, und wenn nur die Hälfte dessen, was sie über ihn erzählen, stimmt, ist er auch gefährlich. Ich bin sicher, er ist durchaus in der Lage, sich zu verteidigen, wenn es sein muss.«

				»Ich bin ein guter Schütze.« Rodericks Gesicht hatte sich leicht gerötet.

				Cecily hätte es vermutlich besser wissen müssen und nicht seinen männlichen Stolz anstacheln dürfen. Sie seufzte still und erklärte: »Gestern Abend trat der Earl an mich heran, um sich für sein Verhalten beim Ball zu entschuldigen.« Sie ließ den Teil aus, wo der fragliche Mann die gesamte englische Aristokratie beleidigt hatte. »Außerdem tat es ihm leid, dass es anschließend Gerede gab. Eleanor hat gehört, was er gesagt hat. Wenn es jetzt wieder mehr Gerede gibt, liegt das allein daran, dass wir erneut miteinander gesprochen haben.«

				»Ich habe eine etwas abweichende Version gehört. Ich glaube, unsere Schwester hat nicht verstanden, was er dir ins Ohr geflüstert hat, als er sich kurz zu dir herüberbeugte, um sich anschließend zu erheben und zu seiner Familie zu gehen«, erwiderte ihr Bruder sardonisch. »Ich hoffe, du weißt, dass Vater, sollte er jemals davon erfahren, eine Verbindung mit Drury noch vielmehr befürworten wird als ohnehin schon, weil sich so ein Skandal vermeiden lässt.«

				»Er hat bereits davon gehört. Und es gibt keinen Skandal«, beharrte Cecily. Sie war inzwischen geradezu verzweifelt – wegen der Männer im Allgemeinen, aber wegen ihres Vaters und ihres Bruders im Besonderen. Sie klang schärfer als beabsichtigt, als sie hinzufügte: »Ich habe mit Lord Augustine sogar noch weniger zu tun als mit Lord Drury. Ich würde es ehrlich gesagt wirklich bevorzugen, wenn die beiden mich einfach in Ruhe lassen würden.«

				»Darf ich mich setzen?«

				Jonathan blickte auf. Die Person, die ihn angesprochen hatte, kannte er zwar nicht, aber er war so erfahren, dass er Feindseligkeit erkannte, wenn er sie hörte. Groß und hell war der Mann, elegant gekleidet und von Kopf bis Fuß der typisch unterkühlte Aristokrat. Eine sehr edle Krawatte umschloss seinen Hals, und sein Gesicht verzog sich bei seinem Anblick zu einem Ausdruck äußerster Missbilligung.

				Er erkannte den Mann noch immer nicht, aber es war Jonathan nicht fremd, allein aufgrund gewisser Engstirnigkeit seitens seiner Standesgenossen anfangs mit einem gewissen Missfallen konfrontiert zu werden.

				»Sicherlich«, sagte er daher und wies auf den leeren Stuhl neben sich. »Hier ist noch ein Platz frei.«

				Seine Intuition hatte ihn mehr als einmal am Leben erhalten. Warum war es am Tisch auf einmal so still? Tatsächlich war es im ganzen Raum plötzlich still. Jonathan blickte fragend James an, doch das Gesicht seines Cousins verriet ihm auch nicht allzu viel. Jonathan wartete daher, während Sir Wilfred, ein beleibter Mann in mittlerem Alter mit gerötetem Gesicht und einem sonst sehr geselligen Wesen, die Karten mischte und sie ohne ein Wort verteilte.

				»Ihr müsst Augustine sein«, meinte der Neuankömmling leise. Mit einer bewusst langsamen Handbewegung strich er die Karten ein und nahm sie auf. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Viscount Drury, stets zu Ihren Diensten.«

				Das englische Protokoll war in seinen Augen Zeitverschwendung, weshalb Jonathan einfach nur den Kopf leicht neigte und die Vorstellung dergestalt hinnahm. »Stimmt, ich bin Augustine. Es ist mir ein Vergnügen.« Es fühlte sich für ihn immer noch merkwürdig an, seinen Titel statt seines Vornamens zu verwenden. In Amerika gab es keine Titel, und das war in seinen Augen auch gut so. Ein Mann war, was er zu Lebzeiten war, und nicht ein Lord, der sich auf seine weit zurückreichende Abstammung stützte.

				… ich hasse es, Euch auf das Offensichtliche hinweisen zu müssen, aber auch Ihr seid ein Mitglied der Klasse, die Ihr soeben verunglimpft habt …

				Die schöne Lady Cecily hatte damit durchaus recht, erkannte er ironisch.

				Drury war für ihn trotzdem ein unbekannter Name und ebenso ein unbekanntes Gesicht. Darum war er nicht sicher, wieso jeder am Tisch plötzlich so angespannt wirkte. Aber genau das war der Fall. Jonathan beobachte den anderen Mann, der seine Karten gerade prüfend zu mustern schien, während er selbst zu entscheiden versuchte, wie viel er setzen sollte. Währenddessen fragte er sich, warum auf einmal diese spürbare Spannung in der Luft lag.

				Sie spielten die nächste Runde beinahe schweigend.

				James legte seine Karten auf den grünen Spielfilz, der den Tisch bedeckte. »Meine Karten sind nicht gut genug. Ich bin raus.«

				Sir Wilfred entschied sich ebenfalls, nicht mitzugehen, die anderen beiden Männer am Tisch machten hingegen vorsichtige Einsätze. Jonathan hatte eine gute Hand und war etwas forscher. Lord Drury schien ebenfalls zu glauben, mit seinem Blatt gewinnen zu können, denn er setzte aggressiv, und es dauerte noch ein paar weitere Runden, bei denen Jonathan vier von fünf Spielen gewann, ehe er verstand, dass es hier um einen persönlichen Wettstreit zwischen Drury und ihm ging, der nichts mit einem einfachen Kartenspiel zu tun hatte.

				Worum geht es denn hier, zum Teufel noch mal?

				Die Situation war ihm irgendwann so unangenehm, dass Jonathan schließlich aufstand, seine Gewinne einsteckte und sich entschuldigte. Als er sich umdrehte und den Tisch verlassen wollte, erklärte Drury sehr kühl: »Lady Cecily wird schon bald meine Verlobte sein.«

				Bei diesen Worten wirbelte Jonathan auf dem Absatz herum. Diese Neuigkeit war ihm so unangenehm, dass er selbst verwirrt war. Er wollte keine Frau – zumindest nicht schon jetzt – und auf keinen Fall hätte er sich eine englische Braut gesucht. Aber darum ging es jetzt nicht. Im Moment schien sein Problem eher ein erzürnter Viscount zu sein sowie ein neugieriges Publikum, das aus allen Männern in diesem Spielsalon bestand. Abgesehen von James hatte er vermutlich nicht viel Unterstützung zu erwarten. Vielleicht war es das Beste, wenn er nicht auf Konfrontationskurs ging.

				Das war nämlich genau das, was seine Schwestern nicht brauchten.

				»Meine Glückwünsche.« Jonathan versuchte, recht unbeteiligt zu klingen. »Sie ist zweifellos eine Schönheit.«

				»Ich dachte, diese Information könnte für Euch von Interesse sein.«

				Wären sie nicht in der Öffentlichkeit gewesen und hätte Lily ihn nicht erst kürzlich darauf hingewiesen, dass ein neuerlicher Skandal weder Carole noch Betsy half, wer weiß, was er dann darauf erwidert hätte. Da er aber Rücksicht nehmen musste, blieb er ganz ruhig. Dennoch klang seine Stimme warnend. »Ich weiß nicht, wieso Ihr das glaubt.«

				»Wisst Ihr nicht?« Drury musterte ihn jetzt mit offener Feindseligkeit. Seine Augen funkelten. »Wenn ich bedenke, was Ihr zuletzt getan habt, bezweifle ich das doch sehr. Ich habe gehört, Ihr wärt noch nicht allzu gut mit unseren Gepflogenheiten vertraut. Das mag Euch in diesem Fall als Entschuldigung dienen.«

				»Eure Gepflogenheiten?« Ein Muskel zuckte in Jonathans Wange. »Das würde natürlich implizieren, dass ich mit dem Protokoll der besseren Gesellschaft nicht vertraut bin, nicht wahr?«

				»Oder Ihr missachtet die Regeln einfach mit Absicht.«

				Dieser unverschämte Ton provozierte ihn besonders. Jonathan versuchte zu ermessen, ob der Viscount einfach einen fehlenden Selbsterhaltungstrieb hatte oder ob das seine Art war, den wilden Earl dazu zu zwingen, seinem Spitznamen gerecht zu werden und eine Schlägerei vom Zaun zu brechen.

				Sir Wilfred sprang auf und murmelte eine Entschuldigung, ehe er sich einen anderen Spieltisch suchte. Drury blieb sitzen. Sein Blick war entschlossen und die Haltung scheinbar entspannt.

				Wäre James nicht gewesen, wäre das Gespräch an dieser Stelle vermutlich eskaliert, denn bestimmt hatte der blasse Engländer keine Ahnung, wie sehr seine eigene Sicherheit durch dieses Verhalten gefährdet wurde. Jonathan hörte hinter sich das Knarren eines Stuhls, eine Sekunde später umschloss die Hand seines Cousins seinen Oberarm, und er zog ihn aus dem Raum. Sobald sie draußen standen, erklärte Jonathan knapp: »Wenn ein anderer als du Hand an mich gelegt hätte, hätte ich zugeschlagen. Es gibt überhaupt keinen Grund, mich so offensichtlich zum Gehen zu zwingen. Lass mich lieber los, ehe ich dich quer durch den Raum schleudere.«

				James lachte leise und ohne Humor. Er ließ Jonathan los. »Ich habe nur versucht, das so zu regeln, wie zivilisierte Männer es tun. Blutvergießen im Spielsalon versetzt die Frauen zwar in angenehme Erregung, aber es stört den Ablauf des Abends.«

				»Ich habe keinen Streit angefangen.«

				»Stimmt«, gab James zu. Er schob sich an einer Gruppe älterer Damen vorbei.

				»Wäre es denn zum Blutvergießen gekommen?« Jonathan zupfte den Ärmel zurecht und ließ seinen Blick scheinbar unbeteiligt über den überfüllten Ballsaal gleiten. »Wie ernst war es ihm damit? Ich weiß gar nichts über ihn.«

				»Sagen wir einfach, die Kombination aus deiner Ungeduld mit Drohungen, einer gewissen Herzogstochter und dem fehlgeleiteten Ehrgefühl dieses Viscounts haben bei mir alle Alarmglocken schrillen lassen. Du hast ihn ja gehört. Er hat um die Hand der hinreißenden Lady Cecily angehalten. Soll ich uns einen Brandy besorgen?«

				Jonathan war nicht sicher, ob er lachen oder sich von der pragmatischen Art seines Cousins weiter provoziert fühlen sollte, der glaubte, eine Konfrontation verhindert zu haben. »Wenn ich das richtig verstehe, erwartet man von mir, mich nicht von Drurys offensichtlicher – und öffentlich vorgetragener – Warnung angesprochen zu fühlen? Du scheinst von meiner Fähigkeit zur Vergebung überzeugter zu sein, als ich es bin.«

				Im Ballsaal herrschte geschäftiges Treiben. Die Menge drängte sich überall, die Tanzfläche war zum Bersten voll mit sich drehenden Paaren. Die Ladys trugen strahlend schöne Kleider, die Gentlemen die gewohnt dunklen Abendanzüge. Zweifellos waren sowohl Carole als auch Betsy irgendwo in dem Getümmel aus sich wiegenden Paaren. Sie hatten sich beide sehr auf diesen Abend gefreut, und Jonathan wollte, dass sie den Ball in vollen Zügen genossen. James zögerte neben ihm kurz, ehe er leise sagte: »Ja. Zum Wohl deiner Schwestern musst du wohl die anmaßende Art Seiner Lordschaft ignorieren. Vor allem deshalb, weil es dir mit der jungen Lady nicht ernst ist. Sieh mal, Jon. Der Duke favorisiert ihn, und man erzählt sich, die Ehe sei bereits beschlossene Sache. Ein Streit würde jetzt nichts mehr bringen.«

				»Und ich bin derjenige, den sie den Wilden nennen? Er könnte durchaus eine Lektion in Manieren brauchen.«

				»Du bist derjenige, dessentwegen die Leute sich über seine Verlobte das Maul zerreißen. Kannst du es ihm verdenken?«

				Wenn er vollkommen unschuldig wäre, hätte Jonathan vermutlich mit mehr Nachdruck widersprochen. Aber das war er nicht – die Unschuld hatte er schon vor langer Zeit verloren –, und außerdem war er ein praktisch denkender Mann. Er fragte sich daher insgeheim, inwieweit er sich verletzt fühlte, weil die hübsche Cecily anscheinend in festen Händen war.

				Obwohl er sie natürlich nicht wollte.

				Nun ja, er wollte sie schon. Aber nicht auf eine allzu höfliche Art.

				»Ich wusste nicht einmal, wer zum Teufel dieser Kerl ist, bis er sich einfach zu uns setzte.« Es war ihm unmöglich, nicht wenigstens ein bisschen gereizt zu klingen.

				»Was das angeht, ignorier einfach, was passiert ist. Du hast schließlich sonst auch nichts mit ihm.«

				Das war ein kluger Ratschlag, und Jonathan hätte ihm gerne aus vollem Herzen zugestimmt. Es war ihm aber verhasst, so beiläufig darüber in Kenntnis gesetzt zu werden, dass es ihm nicht erlaubt war, um die Gunst einer bestimmten Lady zu werben. Doch ehe er diesen Gedanken aussprechen konnte, legte sich eine andere Hand – dieses Mal nicht so drängend, aber dennoch sehr eindringlich – auf seinen Arm. Schlanke Finger umschlossen seinen Ärmel mit einer geradezu eindringlichen Kraft. Eine sehr leise, gefasste Stimme erklärte lapidar: »Darf ich wohl ein paar Minuten Eurer Zeit beanspruchen, Mylord?«

				Es war Cecily, und dieser Umstand überraschte ihn vollends. Obwohl er gerade eben noch über sie nachgedacht hatte. An diesem Abend war sie mehr als betörend in einem orangefarbenen Kleid aus Lyoneser Seide. Inzwischen wusste er ja zu seinem Leidwesen eine Menge über Stoffe, Bänder, Knöpfe und dergleichen mehr, nachdem er Carole und Betsy zur Modistin begleitet hatte. Das blonde Haar trug Lady Cecily aufgesteckt, aber ihre lohfarbenen Augen, die er so sehr verehrte, schimmerten gequält.

				Er sollte Nein sagen.

				»Allein«, hauchte sie. »Es ist wirklich dringend.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Sie hatte tatsächlich nach seinem Ärmel gegriffen, und in dem Moment, als Cecily sich bewusst wurde, was sie vor den Augen der besseren Gesellschaft Londons getan hatte, ließ sie betreten die Hand sinken. Hätte sie nicht ziemlich verzweifelt nach Jonathan Ausschau gehalten, hätte sie vielleicht kein so impulsives Verhalten an den Tag gelegt. Doch sein plötzliches Auftauchen, als er aus einem der Spielzimmer trat, war für sie so eine Erleichterung, dass sie einfach spontan hatte reagieren müssen.

				Wenigstens wurde sie für ihre Dreistigkeit belohnt, denn seine Miene zeigte ehrliche Überraschung. Ebenso erging es wohl seinem Cousin James, der ihm trotz der sehr verschiedenen Hautfarbe und dem hellen Haar ziemlich ähnlich sah. Es lag vielleicht an der Form seines Munds oder dem eleganten Schwung der Augenbrauen. Zudem trugen beide einen schwarzen Abendanzug … Oh, verflixt, es interessierte sie doch gar nicht, wer wem ähnlich sah. Sie musste mit Jonathan für ein paar Minuten unter vier Augen sprechen.

				»Natürlich«, sagte er und blickte mit diesen hypnotisierend dunklen Augen auf sie hinab. Seine anfängliche Erheiterung wurde schon bald von Verwunderung ersetzt. »Das Blutvergießen soll verflucht sein.«

				Was bedeutet das nun wieder? Er hätte eigentlich nicht vor ihr fluchen dürfen, da dies höchst unbotmäßig war. Aber sie war zu verzweifelt, um ihn daran zu erinnern.

				James Bourne sagte warnend: »Jon.«

				»Was ist los?« Jonathan ignorierte ihn bewusst. Sein Blick war bohrend und fragend, die dunklen Brauen hatte er zusammengezogen, während er sie musterte, als versuchte er, das Maß ihrer Aufregung zu ermessen.

				»Ich erkläre es Euch, jedoch … Es wäre am besten, wenn das unter vier Augen ginge.«

				Dass er ihren inneren Aufruhr erkannte, beruhigte sie. Ganz sachlich fragte er: »Wollen wir nach draußen auf die Terrasse gehen? Oder würdet Ihr lieber draußen auf dem Korridor sprechen?«

				»Was in Euren Augen am diskretesten ist.«

				»Nichts von beidem«, murmelte Lord Augustines Cousin. »Und obendrein ist es auch total unoriginell, wenn ihr mich fragt. Heute ist ein angenehm warmer Abend. Wenn ihr einen Moment lang ungestört sein wollt, würde ich jedenfalls nicht den Garten empfehlen, da andere Paare auf dieselbe Idee gekommen sind. Die Korridore sind immer voller Diener und Gäste, die sich dort ebenso drängen wie hier drin im Ballsaal. Ob es wohl möglich wäre, euch beide davon zu überzeugen, dieses Gespräch gar nicht erst zu führen?«

				Cecily hörte ihn zwar, aber sein Vorschlag war für sie keine Option.

				Nicht nachdem sie Eleanors rotgeweinte Augen gesehen hatte. Nicht nachdem sie in der Kutsche auf dem Weg zum Ball mit der einstudierten Fröhlichkeit ihrer Schwester konfrontiert wurde. Offensichtlich war die Nachricht ihrer bevorstehenden Verlobung nun auch an Eleanors Ohr gedrungen. Dies hatte Cecily nur noch mehr davon überzeugt, dass ihre Schwester Gefühle für Lord Drury hegte, und es wäre ihr unmöglich, sich morgens noch im Spiegel anzuschauen, wenn sie nicht schleunigst irgendetwas unternahm. Ihr Vater hatte ihr drei Tage Bedenkzeit zugestanden, aber wenn der Ehevertrag bereits seinen Anwälten vorlag und sie zudem ihr Gespräch mit Roderick bedachte, musste sie schnellstens etwas unternehmen, bevor Viscount Drury die Chance bekam, tatsächlich um ihre Hand anzuhalten.

				Es stand außer Frage. Sie war wirklich verzweifelt.

				Würde Jonathan Bourne, der berüchtigte, wilde Earl, ihr helfen, nachdem sie das Risiko eingegangen war, sich ihm so schamlos zu nähern?

				Jonathan blickte auf die wogende Menge schick gekleideter Menschen um sie herum. »James, würdest du mir einen Gefallen tun und während meiner Abwesenheit ein Auge auf Carole und Betsy haben?«

				Erleichterung durchflutete sie.

				James Bourne stieß einen leisen Fluch aus, aber dann brachte er eine höfliche Verbeugung in Cecilys Richtung zustande. Er nickte Jonathan ein letztes Mal zu und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Statt sie, wie sie erwartet hatte, Richtung Terrasse zu führen, erklärte Jonathan ihr leise: »Ich werde jetzt nach unten in das Foyer gehen. Es ist noch früh, weshalb es leicht sein sollte, eine Kutsche zu bekommen. Ich werde nicht das Gefährt mit dem Wappen der Familie Augustine benutzen, sondern warte in James’ kleinerer Kutsche auf Euch. Die ist unauffälliger, und wir können bestimmt in aller Ruhe miteinander reden, während wir eine kleine Ausfahrt machen. Wenn wir für dieses Gespräch allein sein müssen, fürchte ich, das ist der beste Plan, den ich mir in so kurzer Zeit ausdenken kann.«

				Der Vorschlag war mehr als nur ein bisschen gewagt, aber welchen Unterschied machte es jetzt noch, ob sie mit dem Earl in einer ruhigen Ecke des Anwesens gesehen wurde oder ob man sie dabei beobachtete, wie sie mit ihm in eine Kutsche stieg?

				Keinen besonders großen, wenn man von dem Verlust ihres guten Rufs absah. Aber sobald sie wieder an Elle dachte …

				Ein drohender Skandal war im Moment das Letzte, worum sie sich sorgte, obwohl sie ihrem Bruder versichert hatte, es gebe keinen. Der Kummer, der ihrer Schwester ins Gesicht geschrieben stand, genügte, um ihr Handeln anzutreiben. Egal, wie schamlos ihr Vorgehen war, musste sie es doch wagen. Denn wenn sie ehrlich war, stand nicht nur ihre eigene Zukunft, sondern auch die ihrer Schwester auf dem Spiel.

				War es falsch, wenn sie gegen das ankämpfte, was das Schicksal anscheinend für sie ausersehen hatte?

				Nein. Falsch wäre es, wenn sie den Mann heiratete, den ihre Schwester so verzweifelt liebte, wohingegen Cecily nicht das geringste Interesse an ihm hatte.

				Es war allerdings gewagt, mit dem berüchtigten Earl heimlich davonzuschleichen … Zumal es ihr Vorschlag war. Wenn sie ehrlich war, überraschte sie ein wenig, wie schnell er sich einverstanden erklärt hatte. Aber sie war froh, dass er es getan hatte. Mit ein bisschen Glück stünde er ihrem Vorschlag wohlwollend gegenüber.

				Es war ein Spiel. Sie wusste nicht, ob sie gerade das Richtige tat, aber wenigstens unternahm sie irgendetwas. Wenn sie nichts unternahm, würde man sie zwingen, sich in ein schreckliches Arrangement zu fügen.

				Wenige Minuten später, als sie sich nervös durch die Türen des Anwesens drückte, sah sie schon die Kutsche mit dem vertrauten Augustinewappen um die Ecke verschwinden, als sitze Jonathan darin. Eine andere, kleinere Kutsche stand in der Einfahrt, und als er sie sah, öffnete ein livrierter Diener ihr den Schlag.

				Cecily eilte auf die Kutsche zu. Sie sah eine dunkle Gestalt, die entspannt auf einer der Bänke saß, und sie kletterte so hastig ins Innere der Kutsche, dass es vermutlich ziemlich undamenhaft aussah. Zu ihrer Erleichterung schien auch Jonathan es ziemlich eilig zu haben, denn er klopfte sofort an die Decke der Kutsche, und das Gefährt setzte sich in Bewegung, kaum dass die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte.

				Jetzt waren sie miteinander allein und blickten sich an.

				Dies war eigentlich der Punkt, an dem sie erklären sollte, warum sie ihn so dringend sehen wollte.

				Das war eine peinliche Situation. Da sie das Gefühl hatte, nicht Eleanor als Grund für ihren Vorschlag anführen zu dürfen, musste sie sich einen vernünftigen Grund für ihr ziemlich unvernünftiges Verhalten ausdenken.

				»Der Lakai wird niemandem etwas sagen … zumindest sollte er das nicht«, sagte Jonathan. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe ihm einen kleinen Anreiz gegeben, keine junge, goldhaarige Lady zu erwähnen, die sich zu mir gesellt hat. Also erzählt, liebe Cecily. Womit verdiene ich diese Ehre?«

				Er saß entspannt ihr gegenüber auf der anderen Bank und war sehr groß und ein bisschen respekteinflößend mit seinem rabenschwarzen Haar, das bis an seine Schultern reichte, die langen Beine hatte er entspannt ausgestreckt. Allein seine Gegenwart ließ sie jetzt im Moment der Wahrheit verstummen. Worum sie ihn bitten wollte, war viel verlangt. Sogar sehr viel verlangt, besonders angesichts der Tatsache, dass sie ihn kaum kannte. Bisher war das Einzige, was sie mit ihm verband, seine beiden anrüchigen Kommentare.

				Vielleicht konnte sie sich den Umstand, dass er sie kompromittiert hatte, jetzt zunutze machen. Doch wo sollte sie anfangen?

				War sie wirklich gerade einfach mit ihm davongefahren? In diesem engen Gefährt wirkte er noch größer. Noch imposanter. Unglücklicherweise war er auch noch attraktiver, was für sie ein Problem gewesen war, seit sie sich das erste Mal begegneten. Alles an ihm – die ungewöhnliche Hautfarbe, die lebendige Männlichkeit, die er ausstrahlte, und das sinnliche Versprechen in seinen Augen – hatte sie seit jener ersten, zufälligen Begegnung fasziniert. Und jetzt wollte sie ihn um etwas Undenkbares bitten. Aber es geschah aus gutem Grund …

				Ganz vorsichtig kam sie zur Sache. Es würde nichts bringen, wenn sie lange um den heißen Brei herumredete. »Ich habe mich gefragt, ob Ihr ein Verlöbnis in Betracht ziehen würdet.«

				»Ein Verlöbnis?« Er schien ehrlich verblüfft. Das Gefährt ruckelte und wurde um eine Ecke gelenkt. Sie griff nach dem Halteriemen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das half ihr aber nicht, die Ruhe zurückzugewinnen. Wie zum Teufel schafften Gentlemen es, einen Antrag zu machen? Es war eine unglaublich nervenzerfetzende Angelegenheit.

				Besonders dann, wenn es nicht mit der ernsten Absicht verbunden war, irgendwann zu heiraten.

				»Zwischen uns.« Sie zeigte nervös mit ihrem geschlossenen Fächer erst auf ihn und dann auf sich.

				Lord Augustine betrachtete sie von der anderen Seite der kleinen Kutsche. »Vergebt mir, wenn ich etwas begriffsstutzig bin. Aber was zur Hölle habt Ihr da gerade gesagt? Ihr wünscht, dass ich Euch heirate?«

				Jemand sollte diesem Mann wirklich einmal erklären, dass Gotteslästerung in Gegenwart von Ladys unhöflich war. Offensichtlich herrschte drüben in Amerika nur ansatzweise ein gewisser Anstand. Oder er war einfach unabhängig genug, um sich nicht um diese Konventionen zu scheren. Sie vermutete, es handele sich um Letzteres. Cecily schluckte, denn in ihrer Kehle ballte sich ein Klumpen zusammen. Dann straffte sie entschlossen die Schultern. Sie konnte ihm sein Entsetzen kaum verdenken. Sie war selbst schockiert darüber, wie sie sich gerade verhielt. »Nein«, versicherte sie ihm hastig. Ihre Stimme klang piepsig. »Ich kann es Euch erklären.«

				»Das«, sagte Seine Lordschaft, während ein verschmitztes Grinsen seinen Mund verzog, »wäre mir sehr lieb, Lady Cecily. Ich muss zugeben, ich bin gerade etwas ratlos.«

				Auf der gepflasterten Straße polterten die Räder der Kutsche, und sie wurde wieder daran erinnert, dass sie ihre Karten auf den Tisch gelegt hatte und es nun ihm überlassen war, was er mit ihr machte. Wenn ihr Vater herausfand, dass sie einfach mit ihm verschwunden war – wenn die Gesellschaft davon erfuhr! –, wäre sie unwiderruflich für alle Zeiten ruiniert.

				Das wäre ein kleiner Preis, den sie für Eleanors Glück zu bezahlen hätte. Dieser überhastet gefasste Plan sicherte zwar nicht die Zukunft ihrer Schwester, doch wenn Eleanor darauf warten musste, bis Cecilys Verlobung mit Lord Drury beschlossene Sache war, wäre das für sie eine Folter. Sie weigerte sich einfach, Elle etwas Derartiges anzutun.

				Sie hatte Mühe, sich die richtigen Worte zurechtzulegen, um ihm ihren Vorschlag zu erklären. Schließlich sagte sie behutsam: »Ich muss mich verloben. Ich kann Euch nicht sagen, warum das so ist, aber ich dachte vielleicht an ein vorübergehendes Arrangement zwischen uns. Auf keinen Fall erwarte ich von Euch, mich tatsächlich irgendwann zu heiraten.«

				Der wilde Earl blinzelte. Dann lehnte er sich weiter zurück und ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort. Sein attraktives Gesicht wirkte leicht süffisant. »Wenn das ein etwas missglückter Versuch sein soll, mich umzubringen, seid bitte gewarnt. So leicht lasse ich mich nicht töten.«

				Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Was meint Ihr?«

				»Sagen wir doch einfach, ich habe den Eindruck, dass Ihr bereits mit einem gewissen Gentleman verlobt seid. Dieser hat erst vor wenigen Momenten sehr eindrucksvoll deutlich gemacht, dass er findet, ich solle mich von Euch fernhalten.«

				»Bereits verlobt?«

				»Stellt Euch einfach einen Mann vor, der das absolute Gegenteil von mir ist. Blond und sehr, sehr englisch.«

				Lord Drury hatte bereits etwas zu ihm gesagt? Sie wusste nicht, ob sie wütend oder peinlich berührt sein sollte. Steif erwiderte sie: »Ich bin im Moment mit niemandem verlobt, das kann ich Euch versichern.«

				»Nun, jeder, der im Spielzimmer zugegen war, denkt jetzt aber, dass Ihr es seid oder zumindest in naher Zukunft sein werdet.«

				»Ich versuche nicht, Euch zu ermorden oder zu heiraten, Sir. Nichts von beidem.« Sie war stolz auf den knappen, sachlichen Ton ihrer Stimme. »Ich wünsche nur, Eure Verlobte zu werden.«

				»Nur? Entschuldigt bitte, aber diese Entscheidung ist nicht leichtfertig zu treffen. Warum ausgerechnet ich, wenn Ihr die Frage erlaubt?«

				Er hatte zumindest das gute Recht, diese Frage zu stellen. Sie faltete die Hände im Schoß und versuchte, eine Antwort zu formulieren, von der sie hoffte, dass sie für ihn Sinn ergab. Schließlich sagte sie leise: »Es gibt bereits Gerede unseretwegen, weshalb es durchaus glaubhaft wäre. Ich brauche außerdem die Hilfe eines wahren Gentlemans, und ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden können.«

				Nun, er war zwar nicht unbedingt sicher, ob er als wahrer Gentleman durchging. Vor allem nicht, wenn er die lüsternen Gedanken bedachte, die ihm gerade durch den Kopf schossen. Aber Jonathan stellte zu seiner Überraschung fest, dass er durchaus geneigt war, der jungen Frau zuzuhören, die ihm gegenübersaß. »Fahrt fort.«

				Ihr Zögern bezauberte ihn. Andererseits hatte bisher leider so ziemlich alles an ihr ihn bezaubert. Von den goldenen Löckchen ihres Haars, das sich an den Schläfen ringelte, vom züchtigen Ausschnitt ihres Kleids über ihren ach so verführerischen Brüsten, bis zu den Handschuhen, über denen sich die zarten Muskeln ihrer Oberarme anspannten … Jetzt biss sie sich zögernd auf die Unterlippe und blickte ihn unter dem dichten Vorhang ihrer vollen Wimpern an. »Ich will mich noch gar nicht vermählen«, erklärte sie so eindringlich, dass er ihr glaubte. »Und ich will auf keinen Fall nur deshalb heiraten, weil mein Vater entschieden hat, dass Lord Drury sein bevorzugter Schwiegersohn ist. Ich habe noch andere Gründe, doch ich habe mich einfach gefragt, ob Ihr vielleicht … Stimmen die Gerüchte, dass Ihr bereits im Herbst nach Amerika zurückzukehren gedenkt?«

				Welche anderen Gründe konnte wohl eine unschuldige, junge Frau von neunzehn Jahren vorbringen, um eine Verlobung vorzutäuschen?

				Das war sein erster Gedanke. Noch dazu ein ziemlich umtriebiger, denn er stellte auf einmal fest, dass er in einer Zwickmühle steckte. Einerseits wollte er ihrer Bitte entsprechen, sie aber zur gleichen Zeit entschieden ablehnen. Er wollte der Bitte allein deshalb schon entsprechen, weil sie ihn darum gebeten hatte und in ihrem blass orangefarbenen Kleid so verführerisch aussah. Er bezweifelte, ob ein Mann auf Gottes Erdboden in der Lage wäre, ihr zu widerstehen. Zugleich aber wollte er die Ehre ablehnen, weil er einen sechsten Sinn dafür hatte, dass ihm Gefahren drohten, wenn er sich einverstanden erklärte.

				Ein Mann sollte immer auf seine Götter hören …

				Natürlich hatte seine Tante damit recht. Ihre einfühlsame Seele hatte die Auffassung vertreten, es gebe eine höhere Macht, die allen Menschen diene und nicht nur jenen, die an die Beschränkungen einer straff organisierten Religion glaubten. Im Grunde war er darin ihrer Auffassung. Wenn die Menschen ihre Götter als ein Zeichen der Spiritualität deuten würden, wäre die Welt vermutlich ein besserer Ort, an dem mehr Toleranz herrschte.

				Aber so einfach war es leider nicht, ermahnte ihn eine innere Stimme. Cecilys Familie würde vermutlich Anstoß daran nehmen, wenn sie ihn als den zukünftigen Schwiegersohn präsentierte. Das Thema wurde in seiner Gegenwart zwar peinlich vermieden, aber er wusste, dass Adelas Ankunft an seiner Seite hier in England für eine Menge Spekulationen sorgte und viel Missfallen erregte. Nicht dass es ihn kümmerte, was andere darüber dachten. Nichts könnte ihn dazu bewegen, die innige Beziehung zu seiner Tochter zu verraten. Aber er war immerhin so pragmatisch, die Sache realistisch zu sehen.

				»Mein Plan sieht vor, so schnell wie möglich heimzufahren, sobald ich hier alles erledigt habe«, gab er vorsichtig zu. »Dort ist meine Heimat. Ich weiß, ich habe den Titel meines Vaters geerbt. Aber England ist nicht der Ort, wo ich aufgewachsen bin.«

				»Warum eigentlich nicht?«

				Diese direkte Frage überraschte ihn. Andererseits war sie wenigstens so sehr an ihm interessiert, dass sie die Frage stellte. Jonathan zuckte mit den Schultern. »Ich war noch keine zwei Jahre alt, als meine Mutter starb. Mein Vater wollte mich nicht von Kindermädchen, Gouvernanten und Lehrern aufziehen lassen. Er wollte außerdem, dass ich mein Erbe als das begreife, was es ist. Das wäre nie passiert, wenn ich in England aufgewachsen wäre. Die jüngere Schwester meiner Mutter wollte mich aufziehen, und nachdem er ein zweites Mal geheiratet hatte, zeigte seine neue Frau kein Interesse daran, mich zu ihnen zu holen. Darum hat er seine Zeit zwischen den beiden Familien aufgeteilt.«

				Da er am eigenen Leib erfahren hatte, was es hieß, von der Frau seines Vaters abgelehnt zu werden, hatte er sich geschworen, dass Adela derlei nicht widerfahren durfte.

				Niemals.

				»Ich verstehe.« Cecily blickte auf ihre gefalteten Hände im Schoß. »Ich war auch sehr jung, als meine Mutter starb. Wir haben eine Menge gemeinsam.«

				Ein Mischling mit einer unehelichen Tochter und die schöne Debütantin, die der Liebling des ton war? Fast hätte er laut gelacht, doch er hielt sich zurück. Es war schon komisch, aber es schien ihr damit ernst zu sein. Andererseits ließ er sich ja vielleicht von ihrer eleganten, verführerischen Gestalt und den topasfarbenen Augen blenden. Diese Empfänglichkeit für ihre Schönheit hatte ihn von Anfang an in eine schwache Position gedrängt. Ein anständiger Earl würde niemals mit einer jungen Lady während eines Balls verschwinden, ermahnte er sich. Anstand war für ihn allerdings etwas völlig Neues. Er hatte seine eigenen moralischen Maßstäbe, aber seine Denkweise schien mit den Formen der Höflichkeit, die in der englischen Gesellschaft vorherrschten, nicht vereinbar zu sein.

				Wenn er ganz ehrlich war, hatte er intuitiv reagiert, als sie auf ihn zugetreten war. Seinen Verstand hatte er ausgeschaltet. Und diese Macht übte sie über ihn aus, obwohl sie nicht mehr getan hatte, als ihre behandschuhte Hand auf seinen Unterarm zu legen. Er war nicht länger derjenige, der die Situation im Griff hatte. Das bereitete ihm Sorge. Sachlich erklärte er: »Ich danke Euch für das Mitgefühl, aber ich bin immer noch nicht im Klaren darüber, warum wir diese Diskussion überhaupt führen.«

				Sie nickte, als sei dies die Antwort, die sie erwartet hatte. »Ihr seid sehr geeignet, Mylord.«

				Jonathan wusste auf diese freimütige Erklärung absolut nichts zu antworten. Schließlich brachte er hervor: »Das glaube ich nicht.«

				»Ihr seid ein Earl.«

				Das immerhin konnte er ihr mit einem knappen Nicken bestätigen. Ob er wollte oder nicht, zumindest das stimmte. Es war nicht so, dass er sich nicht des Umstands bewusst war, dass sein Titel und sein Vermögen einige Ladys des ton dazu brachten, über sein Mischlingsblut hinwegzusehen. Er hatte einfach bisher keine Ahnung gehabt, dass auch Lady Cecily so dachte.

				»Darum«, erklärte die junge Lady, die ihm gegenübersaß, als spräche sie vor einem vollbesetzten Gerichtssaal, »vermute ich, dass Ihr unter einem gewissen Druck steht, Euch eine Frau zu suchen? Mein Bruder ist der herzogliche Erbe und zudem ein Marquess, und ich weiß, dass man ihn ständig drängt, eine passende, junge Lady zu finden und mit ihr baldmöglichst einen Sohn zu zeugen.«

				Jonathan hatte zwar nichts dagegen, den Akt zu vollziehen, der nötig war, um ein Kind zu zeugen – besonders nicht, diesen Akt mit der wunderschönen Frau zu vollziehen, die mit ihm durch die Straßen Londons rumpelte. Aber er musste immerhin zugeben, dass er ziemlich beunruhigt war über ihre sachliche Art, ihm ein ziemlich dreistes Angebot zu unterbreiten. Schließlich fand er die Stimme wieder. »Ich fürchte, ich verschwende nicht allzu viel Zeit damit, mich um die Erwartungen zu scheren, die andere an mich haben, Mylady.«

				»Nein.« Ihr Lächeln war schwach und etwas zittrig. »Ich hätte mir so etwas denken können. Hört mich trotzdem an, wenn Ihr so gut seid, Mylord.«

				»Ich gestehe, dieses Gespräch fasziniert mich immer mehr. Es wäre schwer, mich von Euch loszureißen. Fahrt fort.«

				Die Kutsche fuhr um die nächste Ecke, und sie stützte sich mit einer Hand auf der Polsterbank ab. Jonathan gab sich große Mühe, das leise Beben ihrer Brüste unter dem Mieder ihres hübschen Kleids zu ignorieren. Damit war er jedoch nicht sonderlich erfolgreich.

				»Ist es möglich, dass wir eine Verlobung erfinden und beide davon profitieren? Unsere Familien würden uns dann nicht ständig damit bedrängen, uns möglichst rasch zu verheiraten.« Leise fügte sie hinzu: »Für mich ist das sehr wichtig, Mylord.«

				Wer wusste, was er darauf geantwortet hätte, wenn in diesem Augenblick nicht ein grässliches Krachen ertönt wäre. Das Gefährt taumelte seitwärts, und instinktiv stürzte er vor und packte sie. Er schloss sie in die Arme, ehe die Kutsche zur Seite kippte und sich beinahe überschlug.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Eleanor Francis saß sehr aufrecht und hatte die Hände ordentlich im Schoß gefaltet. Sie hoffte, ihr Gesichtsausdruck wäre zumindest gefasst.

				Es gab doch nichts Schöneres, als ein Mauerblümchen zu sein, dachte sie bitter. Obwohl sie eigentlich wusste, dass ihre Einsamkeit zum Teil selbst verschuldet war. Sie war wahrscheinlich nicht so hübsch wie ihre Schwester. Das wusste sie, auch wenn die beiden sich immer sehr ähnlich gesehen hatten. Aber Eleanor war schon immer etwas … draller gewesen. Gentlemen schienen das an ihr jedoch zu mögen, und inzwischen wusste sie, dass weder ihr Gesicht noch ihre Gestalt Teil des Problems waren. Beinahe vom Beginn ihrer ersten Saison an hatte sie bemerkt, wie Gentlemen, die sie zum Tanz baten, es nicht allzu oft ein zweites Mal taten. Sie hatte dieses Jahr ihr Bestes gegeben, um selbstsicher zu wirken und ihren Mund zu halten. Sie hatte mit den Männern lediglich höflichen Small Talk betrieben. Aber auch das funktionierte nicht.

				Besonders nicht mit dem sehr attraktiven, eleganten, klugen, sympathischen – und die Liste ließe sich beliebig fortsetzen – Lord Drury.

				Natürlich, er hatte an diesem Abend bereits zweimal mit ihr getanzt. Aber sie wusste, dass er vor allem deshalb mit ihr tanzte, um ihr Informationen über Cecily zu entlocken. Wenn sie ehrlich war, schmerzte sie das mehr als nur ein bisschen. Er spielte den Gentleman und bat sie zum Tanz. Das war nett von ihm. Sein Mitleid über ihre offensichtliche Unbeliebtheit war aber überhaupt nicht das, was sie von ihm wollte. Trotzdem sagte sie jedes Mal, wenn er sie zum Tanz aufforderte, Ja. Denn das war wenigstens irgendetwas. Nicht zu vergessen, dass er ein begnadeter Tänzer war, wohingegen Tanzen nicht gerade zu ihren Stärken gehörte. Wenn sie gemeinsam die Tanzfläche eroberten, sah sie immerhin einigermaßen elegant dabei aus.

				Er war nicht an ihr interessiert, obwohl auch sie die Tochter eines Dukes war und dieselbe üppige Mitgift in die Ehe einbringen könnte. Es lag an ihr. Nicht an ihrem Aussehen oder ihrer Herkunft. Das traf sie mehr als alles andere. Es war eine Sache, wenn man jemanden missachtete, weil er zu korpulent oder zu dünn war, weil er eine übergroße Nase oder dergleichen hatte. Aber sie fand es um ein Vielfaches demütigender, wenn sie in der Hinsicht absolut ansehnlich war, aber in anderer Hinsicht einfach nicht liebenswert war.

				Sie war daher eine Ausgestoßene und hatte es sich selbst zuzuschreiben, befand sie, während das langsame Wirbeln der Tänzer an ihr vorbeizog und das Gelächter Anderer ihr in den Ohren klang. Was Gentlemen an ihr unattraktiv fanden, war ihre Persönlichkeit.

				Eine verletzende Wahrheit.

				Sie würde vorschlagen, auf ihren Grabstein zu schreiben Sie war ein gesellschaftlicher Misserfolg. Und diesen Grabstein würde sie schon bald brauchen, denn wenn sie noch länger mit den alten Witwen in der Ecke hocken musste, würde sie sich vom nächsten sich bietenden Balkon stürzen. Eleanor stand auf, lächelte so höflich wie irgend möglich der versammelten Witwenschar zu und entschuldige sich. Sie ignorierte den missbilligenden Blick ihrer Großmutter, weil sie mitten während eines Gesprächs einfach aufstand und sich entfernte.

				Es gab nun einmal Zeiten im Leben einer jungen Lady, da brauchte sie dringend ein Glas lauwarmen Champagner.

				Wo steckt eigentlich Cecily?, dachte sie, als sie sich zu dem Tisch mit den Erfrischungen bewegte. Es wäre für sie viel, viel erträglicher, in diesem Fegefeuer von Ball zu leiden, wenn sie wenigstens mit jemandem darüber reden konnte. Später wollte sie sich einfach wegschleichen und anschließend die Kutsche zurückschicken, sobald sie sicher zu Hause angelangt war.

				Sie nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett eines Lakaien, der sich durch das Gedränge bewegte. Sie fragte sich, wie sie die Verlobungsfeier ihrer Schwester ertragen sollte. Allein der Gedanke an dieses schreckliche Ereignis, das schon bald auf sie zukam, ließ sie einen großen Schluck Champagner nehmen. Zweifellos würde Lord Drury ein überaus vernarrter Verlobter sein und …

				»Lady Eleanor.«

				Die Stimme des Objekts ihrer Gedanken ließ sie zusammenzucken, und ihr unterlief der unverzeihliche Fehler, dass sie ein wenig Champagner auf seinen Schuh verschüttete, als sie zu ihm herumfuhr. Als sollte ihr Fauxpas auch noch betont werden, verstummte in diesem Moment die Musik, und ein Pulk fröhlicher Tänzer strömte von der Tanzfläche. »Ich … das tut mir schrecklich leid«, stammelte sie.

				»Ich habe Euch überrascht. Ich muss mich entschuldigen, der Fehler liegt ganz allein bei mir.« Sein Lächeln war so liebenswürdig, er schaute nicht einmal nach unten auf die nun beschmutzte Spitze seines bisher perfekt glänzenden Stiefels. »Ich habe mich gefragt, ob Ihr Eure Schwester gesehen habt.«

				»Ja, das habe ich. Sie ist etwas größer als ich, ihre Haare sind etwas heller. Zwischen uns beiden besteht eine gewisse Familienähnlichkeit, wie ich mir habe sagen lassen.« Die scharfe Erwiderung war heraus, ehe sie sich bremsen konnte … und es war eine unglückliche Bemerkung.

				Es war wirklich vertrackt! Den Großteil des Abends hatte sie bei ihrer Großmutter und deren Freundinnen gesessen, und dann tauchte der Mann, an den sie in jeder wachen Minute jedes Tages dachte – der aber ihre Schwester heiraten wollte –, aus dem Nichts direkt vor ihr auf. Wie selbstsicher konnte sie da noch sein?

				Der Viscount lachte bloß. Das Vergnügen blitzte in seinen blauen Augen und machte ihn noch attraktiver, wenn das überhaupt möglich war. »Ihr habt eine flinke Zunge, das vergesse ich wohl manchmal. Lasst es mich daher anders ausdrücken. Habt Ihr Eure Schwester in letzter Zeit gesehen, und falls es so ist, hättet Ihr die Güte, mich in die Richtung zu weisen, wo sie sich gerade aufhält?«

				Wenigstens konnte sie ehrlich zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, wo Cecily sich aufhielt. »Es tut mir leid, aber ich habe sie auch eine ganze Weile nicht gesehen, Mylord.«

				Er blickte sich prüfend im Saal um. Sein leutseliges Lächeln schwand. »Wie interessant … Augustine sehe ich auch nicht. Er war vorhin noch im Spielzimmer, anscheinend ist er auch verschwunden.«

				Dank seiner Größe hatte er vermutlich einen besseren Überblick in diesem Gedränge, und Lord Augustine war vielleicht sogar noch größer als er, weshalb man ihn leicht ausmachen konnte. Nein, nein, dachte Eleanor, während sie noch einen Schluck Champagner nahm. Cecily war alles andere als dumm, sie würde niemals mit dem Earl verschwinden und damit ihren guten Ruf aufs Spiel setzen.

				Oder?

				Eigentlich traute Eleanor ihr das nicht zu. Aber ihre Schwester war auf dem Weg zum Ball in der Kutsche sehr schweigsam gewesen.

				Oder war Eleanor diejenige gewesen, die vor sich hinbrütete? Das war schwer zu sagen. Sie hatte sich jedenfalls ziemlich elend gefühlt. Auch wenn sie sich für ihre Schwester freute und nicht so selbstsüchtig war, es Cecily nicht zu gönnen, dass sie einen Heiratsantrag von einem der begehrtesten Junggesellen des ton bekam, hatte sie nicht den Eindruck, dass ihre Schwester bei der Aussicht darauf, Lady Drury zu werden, vor Freude übersprudelte.

				Warum musste das Leben nur so verflixt kompliziert sein?

				»Ich bin sicher, sie ist nur mal eben auf der Damentoilette«, sagte sie und wünschte sich im selben Moment, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Denn sie hätte wirklich nicht über eine so unappetitliche Angelegenheit reden dürfen wie die Erleichterung der Blase. Es war eine Tatsache, dass jeder so etwas machte, aber man redete doch nicht darüber. Hastig fügte sie daher hinzu: »Ich werde gerne dorthin gehen und nach ihr schauen, wenn Ihr wollt.«

				»Ich danke Euch, aber macht Euch keine Umstände, Mylady.« Viscount Drurys Stimme klang jetzt sehr grimmig, und das passte gar nicht zu seinem sonst so schlagfertigen und fröhlichen Wesen. »Vielleicht möchtet Ihr ja stattdessen noch einmal mit mir tanzen.«

				Ein drittes Mal? Nun ja, sie wurde nicht gerade von ihren Tanzpartnern überrannt, und sie hatte auch keine besonders große Lust, sich wieder zu den Witwen zu setzen. Im Übrigen konnte ein Tanz mit ihr Lord Drury davon ablenken, weiter nach Cecily Ausschau zu halten. Nur für den Fall, dass ihre Schwester tatsächlich etwas Leichtsinniges unternommen hatte.

				»Es wäre mir eine Freude, Mylord.«

				Drei Tänze. Wenigstens wäre der Abend kein Totalverlust, dachte sie seufzend, während sie ihr Glas an einen Diener zurückgab, ehe sie sich auf die Tanzfläche geleiten ließ.

				Sie lag wie ein gemeines Flittchen auf dem Earl of Augustine. Es war anstößig, wie sie auf seiner muskulösen Brust ruhte, während sein Arm wie ein eisernes Band um ihre Taille geschlungen war und sein warmer Atem gegen ihre Schläfe brandete.

				Noch viel bestürzender als diese Erkenntnis war, dass es sich recht angenehm anfühlte. Das war ein merkwürdiges Gefühl, denn Cecily hatte keine Ahnung, was genau passiert war.

				Im nächsten Moment wurde zumindest diese Frage geklärt, denn der Mann, der sie fest an sich gedrückt hielt, erklärte: »Ein Rad ist gebrochen.«

				Irgendwie schaffte er es, sich aufzurichten und gegen den geneigten Sitz zu lehnen, ohne sie loszulassen. Beinahe mühelos stieß er die Tür auf und kletterte heraus. Als er sie behutsam auf die Straße stellte, schaute er sie prüfend an. »Seid Ihr verletzt?«

				»Nein.« Sie war etwas zittrig, befand Cecily. Sie stand neben der eleganten Equipage, die im Moment gefährlich zur Seite geneigt auf der gepflasterten Straße stand. Aber ihr Zittern hatte nicht viel mit dem Unfall zu tun. Räder brachen gelegentlich. So etwas passierte. Es wäre jedoch besser gewesen, wenn es nicht ausgerechnet jetzt passiert wäre, während sie sich heimlich mit dem berüchtigten, wilden Earl traf.

				Eleanor hätte ihr jetzt auf ihre unnachahmlich direkte Art erklärt, dass das Leben selten in den vorhersehbaren Bahnen verlief. Sie wäre eine verfluchte Närrin, wenn sie das glaubte.

				»Ihr seid sicher, dass Ihr unverletzt seid?«, wollte der Earl wissen.

				»Mir geht es gut«, versicherte sie ihm.

				Der Kutscher, ein junger Mann, der aufgrund des Unfalls sehr viel beunruhigter schien als der Earl, erklärte: »Ich schwöre, Mylord, Mr Bourne mag es, wenn ich so fahre. Ich habe die Kutsche erst heute Morgen eingehend geprüft, und da war nicht einmal ein kleiner Bruch am Rad.«

				»So etwas passiert.« Jonathan berührte den Mann sogar an der Schulter, um ihn zu beruhigen. »Suchen Sie sich jemanden, der Ihnen bei der Reparatur hilft, und sagen Sie James, er soll mir die Rechnung schicken.«

				Der junge Mann murmelte offenbar erbost etwas vor sich hin. Dann nickte er und kroch unter die Kutsche, um den Schaden zu begutachten.

				»Ihr seht ein wenig blass aus.«

				»Das liegt nur am Mondlicht«, versicherte Cecily ihm. Ihre Stimme klang in ihren Ohren reichlich dünn, weil sie sich zugleich wieder daran erinnerte, wie er sie in die Arme geschlossen hatte, um sie vor dem Aufprall zu schützen. In ihrem Leben war sie bisher noch nie einem Mann so nahegekommen. Sie räusperte sich. »Aber ich bin nicht sicher, ob unsere Rückkehr zum Ball so unbemerkt bleiben wird, wie wir hoffen.«

				»Freddy könnte für uns nach einer Mietdroschke suchen, ehe er einen der anderen Kutscher holt, der ihm bei der Reparatur zur Hand geht.« Er schien es gewohnt, Befehle zu erteilen, und nach dem Unfall wirkte er gänzlich unbeschadet, wenn man von seiner leicht verrutschten Krawatte absah. Er war durch und durch ein Aristokrat, auch wenn er darüber aufgrund seiner Herkunft anders denken mochte. »Zum Glück sind wir nicht allzu weit vom Ball entfernt. Wir könnten zu Fuß gehen. Allerdings würde es nicht unbemerkt bleiben, wenn wir gemeinsam zurückkommen. Es könnte andererseits eine Weile dauern, bis der junge Freddy uns eine zweite Kutsche besorgt hat.«

				Entweder war er bemerkenswert unbeeindruckt von der Zwangslage, in die sie geraten waren, oder er ging jede Situation mit so einem entschlossen autoritären Auftreten an. »Das wäre alles nicht so eine große Katastrophe«, betonte Cecily, »wenn wir verlobt wären. Es ist ein angenehmer Abend, und je länger wir verschwunden bleiben, umso größer ist die Gefahr, dass unser Ausflug im Desaster endet.«

				Sein zerzaustes Haar umrahmte das Gesicht und betonte noch die männliche Schönheit seiner Züge. Dichte Wimpern umrahmten diese wunderbar dunklen Augen. Er blickte sie prüfend an, doch dann bot er ihr höflich seinen Arm. »Ihr scheint wirklich sehr darauf zu setzen, diese unorthodoxe Vereinbarung mit mir zu treffen.«

				Sie hatte seit dem Treffen mit ihrem Vater über nichts anderes mehr nachgedacht als darüber, wie sie einer Verlobung mit Drury aus dem Weg gehen konnte, und bisher war ihr keine andere Idee gekommen. Ihr Vater wünschte, dass sie sich gut verheiratete, und Lord Drury war offensichtlich entschlossener, als sie zuerst gedacht hatte. Sie hatte ihrem Vater gegenüber behauptet, Jonathan sei gar nicht ehrlich an ihr interessiert, aber sie dachte, sie könnte ihm diesen Sinneswandel erklären, indem sie behauptete, zu dem Zeitpunkt noch nichts über die wahren Gefühle des Earl of Augustine gewusst zu haben. Angesichts des anhaltenden Geredes über sie beide glaubte sie, ihre Familie werde über diese neue Entwicklung nicht allzu überrascht sein.

				Allerdings wusste sie noch immer nicht, was er von ihr oder ihrer Idee hielt. Aber wenn dieser Blick, mit dem er sie maß, irgendwas bedeutete, dann dachte er vermutlich gerade darüber nach, ob sie den Verstand verloren hatte. Es stimmte, sie kannten einander nicht besonders gut. Aber das traf ebenso auf Lord Drury zu.

				Und bei ihm verspürte sie auf keinen Fall diese Anziehungskraft. Das fand sie ziemlich beunruhigend. Der Mann, an dessen Seite sie zum Ball zurückspazierte, war eine recht geschickte Wahl für dieses Täuschungsmanöver. Anders als die anderen Männer, mit denen sie bekannt war, suchte er nicht nach einer Ehefrau. Außerdem bezweifelte sie, dass er sie in eine Situation bringen würde, die im Licht der in ihren Augen manchmal lächerlichen Regeln der Gesellschaft an seine Ehre appellieren würde, sie trotzdem zu heiraten.

				Cecily straffte die Schultern. Es war ein vernünftiger Plan. Letztlich würde sie natürlich mit dem Gerede über ihre gelöste Verlobung und die Abreise ihres Verlobten nach Amerika leben müssen, aber ihrer Meinung nach war das auf jeden Fall besser als eine lieblose Ehe. Sie ließ sich nicht nur für das Wohl ihrer Schwester auf diese Scharade ein, sondern es ging auch um ihr eigenes Glück. Welche Freude konnte sie denn am Zusammenleben mit ihrem Ehemann – und in seinem Bett – finden, wenn sie wusste, dass sie damit Eleanor wehtat? Wenn der Viscount nie ein Interesse an Eleanor zeigen sollte, würde er wenigstens irgendwann eine andere Frau heiraten, sodass Eleanor es nicht ertragen musste, ihn als Schwager zu haben.

				Sie erklärte lapidar: »Es ist mir ganz ernst, Mylord.«

				Die Straße war still und verlassen. Es war eine Wohnstraße, die von dem Teppich zahlloser Sterne am Nachthimmel nur wenig beleuchtet wurde. Deshalb fiel es ihr schwer, Jonathans Miene zu deuten. Leise fragte er: »Und was ist der Nutzen, den ich von einer vorgetäuschten Verlobung haben könnte, wenn Ihr mir diese Frage erlaubt? Ich fürchte, Ihr missversteht mein Pflichtgefühl, das ich dem Titel gegenüber habe. James ist mein Erbe und durchaus in der Lage, die Grafschaft in meinem Sinne zu verwalten. Er hat das schon sehr gut vermocht, ehe ich hier eintraf, und auch jetzt kümmert er sich noch um einen Teil meiner Ländereien. Außer die Angelegenheiten meiner Schwestern zu aller Zufriedenheit zu erledigen, das heißt gute Ehemänner für sie zu finden, habe ich in England nichts vor. Ihr habt recht. Adela und ich werden so bald wie möglich nach Amerika zurückkehren.«

				»Wenn Ihr bereits verlobt seid, werden all die jungen, eifrigen Ladys ihre Aufmerksamkeit auf andere Lords lenken.«

				»Ich habe bisher eigentlich keine Aufmerksamkeiten junger Ladys bemerkt.« In seiner Stimme klang Belustigung mit.

				Unglücklicherweise traf das zu. Er tanzte nur selten, er bat nicht darum, einer der Debütantinnen vorgestellt zu werden, und hatte keinesfalls den Eindruck erweckt, auf der Suche nach einer Countess zu sein. Cecilys Mut sank, aber sie spielte nun etwas aus, von dem sie wusste, dass es eine Trumpfkarte war. Sie hoffte, dieser Trumpf werde nicht nach hinten losgehen. Sie hob ihr Kinn. »Meine Großmutter ist die Herzoginwitwe of Eddington. Sie hat großen Einfluss. Wenn Ihr Euch mit mir verlobt, wird sie natürlich ein gesteigertes Interesse an Eurer Familie zeigen. Wenn es jemanden gibt, der Euch helfen kann, damit Eure Schwestern großartige Partien machen, dann sie.«

				»Das könnte sie?« Er klang skeptisch.

				»Oh ja«, erwiderte Cecily ohne Zögern.

				»Ich verstehe. Das ist Bestechung.« Er ging weiter neben ihr und lachte gedämpft. »Ihr seid ein geschickter Unterhändler, Lady Cecily. Aber sagt mir eins. Wenn Ihr mich davon überzeugt, Eurem Plan zuzustimmen, was lässt Euch glauben, dass Euer Vater auch nur ansatzweise über mein Angebot nachzudenken bereit ist?«

				»Ihr seid ein Earl mit einem ansehnlichen Vermögen. Außerdem werde ich ihm erklären, dass ich Euch Lord Drury vorziehe und diese Verlobung möchte. Ich denke, er wird daher zustimmen.«

				»Und damit die erhabene Blutlinie der Familie Francis beschmutzen?«

				Sie riskierte einen Seitenblick. »Ihr seid in dieser Angelegenheit empfindlicher, als ich gedacht hätte.«

				»Ich bin mir meines Spitznamens durchaus bewusst.« Seine Antwort war ironisch. »Für eine so große Stadt gibt es in London nur wenige Geheimnisse.«

				Was ihre Kreise betraf, stimmte das sicher. Nur Eleanor hatte sich heimlich in Lord Drury verliebt. Und hoffentlich teilten auch Cecily und Lord Augustine bald ein Geheimnis, wenn sie zum Schein ein Verlöbnis eingingen.

				»Manche Geheimnisse kann man bewahren, wenn die Beteiligten vorsichtig sind«, erklärte sie.

				»Vielleicht. Aber darf ich Euch vielleicht darauf hinweisen, dass es sich um einen wenig originellen Trick handelt? Ich kenne euren Vater nicht, aber ich vermute, er ist ein aufgeweckter Mann. Wenn er weiß, dass Ihr Drury nicht heiraten möchtet, und Ihr ihm stattdessen zeitnah einen anderen passenden Bräutigam präsentiert – wobei ich immer noch bezweifle, ob ich ein passender Kandidat bin –, um die Verlobung zu verhindern, wird er vermutlich misstrauisch. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass es anscheinend allgemein bekannt ist, dass ich nicht plane, länger als notwendig in England zu bleiben. Ich bezweifle, ob er Euch einen Ozean weit weg haben will. Ich habe eine Tochter, und ich würde das bestimmt nicht wollen.«

				Warum die Erwähnung seiner Tochter sie so sehr quälte, wusste Cecily nicht so genau. Sie hatte aber plötzlich die Vorstellung, wie sie ein wunderschönes, dunkelhaariges Baby in den Armen wiegte. Sie musste sich erst sammeln, ehe sie kühler als beabsichtigt antwortete: »Dann lehnt Ihr es also ab, mir zu helfen, Mylord?«

				»Nennt mich beim Vornamen. Wenn Ihr so förmlich seid, fühle ich mich noch viel mehr wie ein Fremder.«

				»Wie Ihr wünscht.« Sie hatte bisher keinen Gedanken daran verschwendet, wie er sich wohl fühlte, da er in England weilte und in den Kreisen der Aristokratie verkehrte. Aber im Grunde hatte er recht – man akzeptierte ihn hier nicht so, wie er war.

				»Ich habe nicht gesagt, ich würde Euch nicht helfen.« Seine Stimme klang merklich sanfter. »Ich glaube einfach, wir sollten uns eine bessere Strategie zurechtlegen.«

				Sie gingen eine Zeitlang schweigend nebeneinander her. Nur das Rattern einer vorbeifahrenden Kutsche durchbrach die Stille. Wenigstens würde das spärliche Licht sie zweifellos davor bewahren, dass man sie miteinander sah und erkannte.

				Zumindest hoffte sie das. Sie hatte sich auf ein riskantes Spiel eingelassen, denn er schien immer noch nicht gewillt zu sein, ihr eine klare Antwort zu geben. War sie wirklich so unerfahren, dass sie die beiden hitzigen Bemerkungen, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, als ein Interesse missgedeutet hatte, das er gar nicht für sie hegte? Er hatte außerdem mit geradezu schmeichelhafter Bereitwilligkeit zugestimmt, mit ihr zu reden, obwohl er gewusst haben musste, dass dieses Gespräch riskant war.

				Cecily hielt den Atem an und sagte nichts. Es blieben nur noch zwei Straßen, vielleicht auch weniger, bis sie wieder das Anwesen erreichten, und dann …

				»Ich bin einverstanden. Aber ich habe zwei Bedingungen.«

				In einem nahegelegenen Stadthaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite war eine andere Feier im Gange. Licht und Gelächter strömten aus den offenen Fenstern. Jonathan blieb stehen und zog sie in den Schatten, den ein Baum mit tiefhängenden Ästen bot, der hinter einem reich verzierten Eisenzaun stand.

				Seine Gegenwart in der fast vollständigen Dunkelheit überwältigte sie. Er ließ sie spüren, wie klein und schmal sie neben seinem großen und breitschultrigen Körper war, wie verletzlich … Dennoch fühlte sie sich bei ihm sicher. Allein würde sie niemals zu dieser Nachtstunde durch die Straßen Londons laufen, doch mit Jonathan Bourne an ihrer Seite hatte sie nicht einen Gedanken an ihre eigene Sicherheit verschwendet.

				Außer dass sie fand, er könnte ihr gefährlich werden.

				Lange Finger strichen über ihren Hals und hoben ihr Kinn an, während er den Kopf zu ihr senkte. Sein Atem flüsterte auf ihren Lippen. »Erstens: Ich will das hier jederzeit tun dürfen, wenn wir alleine sind.«

				Die Berührung seines Mundes war plötzlich heiß und seidig weich. Seine Lippen verschmolzen langsam mit ihren, Cecily hielt den Atem an und schob ihre Hand von seinem Unterarm hinauf zum Oberarm. Sie spürte die harten Muskeln, die sich unter ihren Fingern wölbten. Er küsste sie langsam, und es war vollkommen anders, als sie sich diesen Moment immer vorgestellt hatte. Inniger und erschütternder war es, und als seine Hand sich in ihr Kreuz drückte und er sie an sich zog, gehorchte sie. Ihr Verstand setzte aus, als ihre Brüste gegen seine Brust gedrückt wurden. Selbst mit den Kleidungsschichten zwischen ihnen war diese Berührung schrecklich gewagt.

				Aber zugleich war es auch verführerisch. Sein Geruch ließ sie an die Sommer auf dem Land denken. Er roch frisch und sauber, seine Zunge, die über ihre Unterlippe strich und schließlich in ihren Mund schlüpfte, rief bei ihr eine Vielzahl von Reaktionen aus. Keine davon hatte sie bisher je empfunden, es war eine lichte Mischung aus Erregung und Staunen.

				Als er den Kuss schließlich unterbrach, hatte sich ihre Atmung beschleunigt. Sie war sprachlos und erschüttert. Ein Teil von ihr fragte sich, ob er dasselbe empfand, denn er sagte nichts, sondern musterte sie stattdessen, als sei er nicht sicher, was gerade passiert war. Schließlich fragte er heiser. »Bist du einverstanden?«

				Sie hatte immerhin noch so viel Verstand, mit einer Gegenfrage zu antworten: »Was ist die zweite Bedingung?«

				»Ich kann mich nicht erinnern«, murmelte er und küsste sie erneut.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Jonathan war sich durchaus der nächtlichen Dunkelheit bewusst, die alles zu verschleiern vermochte. Aber sie waren auf offener Straße, und um sie waren die Häuser allesamt bewohnt. Er registrierte jeden Windhauch und jede einzelne Nuance der Geräusche, die eine Stadt wie diese bei Nacht produzierte, und war sich der lauernden Gefahren bewusst.

				Ein ganz anderer Teil von ihm, der sogar an diesem völlig abwegigen Ort vor Erregung hart wurde, flehte ihn an, sich von sämtlichen Problemen bei der Durchführbarkeit nicht beeindrucken zu lassen.

				Verflucht sei sein praktisches Denken.

				Gefahr. Sein Verstand flüsterte ihm selbst jetzt dieses Wort ein, während er die Frau in seinen Armen schmeckte und berührte. Ihr Duft war betörend wie der von Blumen nach einem warmen Frühlingsregen. Sie schmeckte so süß, nach Minze und Wein. Ihre Lippen waren weich und drückten sich köstlich gegen seine. Als er sich das zweite Mal von ihr löste, hielt sie die dichten, langen Wimpern gesenkt, und sie warfen Schatten auf die geröteten Wangenknochen. Ihre beschleunigte Atmung war deutlich zu sehen, da sich ihre Brüste gegen seine Brust hoben und senkten.

				Als sie schließlich die Augen öffnete, wünschte er, sie wären an einem anderen, besser beleuchteten Ort, an dem er diese lohfarbenen Tiefen besser ausloten konnte. Sie hatte seinen Kuss erwidert, daran bestand für ihn kein Zweifel. Er hatte genug Erfahrung, um zu wissen, wann eine Frau mit nachgiebiger Bereitschaft reagierte. Und ihm hatte dieser Kuss auf jeden Fall auch gefallen. Die rasch einsetzende Erektion war ein Beweis dafür. Doch das war nicht, was ihn quälte.

				Er hätte das nicht tun dürfen. Es war das eine, sich insgeheim zu fragen, wie es wohl wäre, die wunderschöne Lady Cecily zu küssen. Es war etwas völlig anderes, es tatsächlich zu wissen.

				Obwohl ihm klar war, dass er soeben einen gravierenden Fehler begangen hatte, ließ er sie nur widerstrebend los.

				Sie machte einen winzigen Schritt nach hinten. Ihre hübschen Gesichtszüge waren in schwaches Licht getaucht, und sie ergriff als Erste das Wort. »Wie … nun, wie steht es jetzt mit unserer Vereinbarung, Mylord?«

				Die britischen Aristokraten würden ihn vermutlich immer wieder erstaunen. Sie war noch ganz erhitzt von ihrem ersten Kuss – nun gut, es war immerhin ein mehr als befriedigender Kuss gewesen –, und trotzdem schaffte sie es, wahrhaft majestätisch Haltung zu wahren. Das amüsierte und beeindruckte ihn gleichermaßen. »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich habe eine ungefähre Vorstellung davon«, sagte er, als er sie auf die offene Straße zurückführte, damit sie wieder zum Anwesen zurückkehrten, wo der Ball noch immer gut besucht war.

				Allerdings nur eine sehr vage Vorstellung … Warum erkläre ich mich überhaupt einverstanden?

				Genau das hatte er soeben getan.

				Als sie dem Anwesen bereits so nahe waren, dass sie die ersten Lichter und die geschwungene Einfahrt sehen konnten, zementierte er den schrecklichen Fehler dieses Abends noch: »Wenn wir das hier wirklich tun, werdet Ihr Euch an Euren Teil des Handels halten müssen.«

				»Meine Großmutter wird Eure Schwestern protegieren, habt keine Sorge.« Ihr Profil war perfekt und klar, ihre bewundernswerte Haltung hatte sie zurückerlangt. Das zarte Orange ihres Kleids schimmerte im schwachen Licht.

				»Das meinte ich nicht. Ich bezog mich auf die Bedingung, Euch küssen zu dürfen.«

				Sie presste die weichen Lippen, die er jetzt noch zu schmecken glaubte, fest zusammen. Wer weiß, was sie ihm geantwortet hätte, wenn nicht in diesem Augenblick eine männliche Stimme ihr Gespräch unterbrochen hätte. »Augustine, ich hoffe für Euch, dass es eine verdammt gute Erklärung dafür gibt, warum Ihr mit meiner Schwester verschwunden seid.«

				Obwohl ihm die Tonlage einer massiven Drohung nicht fremd war, sah er Cecilys Bruder entspannt entgegen, der ihnen in der Einfahrt entgegenkam. Der junge Mann sah tatsächlich aus, als sei er außer sich vor Wut. Die Familienähnlichkeit war wirklich unbestreitbar, doch den Gedanken schob Jonathan schnell beiseite. Cecilys Bruder machte ihm keine Angst. Er kannte den Unterschied zwischen einem ausgebildeten Kämpfer und einem ungeübten Windbeutel. Wohlstand und Privilegien gereichten keinem zum Vorteil, der sich im Nahkampf messen musste. Erfahrung war alles, was zählte.

				Jonathan hob daher einfach die Augenbrauen.

				Cecily mischte sich ein. »Roddy, was tust du hier draußen?«

				»Ich versuche, einen Skandal zu vermeiden.« Schlank und kaum älter als Mitte zwanzig kam Roderick Francis mit weit ausgreifenden Schritten auf sie zu, als wollte er Cecilys Arm packen und sie von Jonathans Seite reißen. Im letzten Moment entschied er sich aber dagegen. Was Jonathan nur recht war. Er war nämlich nicht gewillt, sie loszulassen.

				Das war schon ziemlich beredt, stellte er fest.

				Aber darüber wollte er später nachdenken. Im Moment musste er diesen unangenehmen Moment möglichst diplomatisch meistern. Ruhig erwiderte er: »Warum sollte es zu einem Skandal kommen? Wir haben einen kleinen Spaziergang gemacht, mehr nicht. Der Ballsaal war stickig, und ich habe mich erboten, Lady Cecily nach draußen zu begleiten, um etwas frische Luft zu schnappen.«

				»Ihr seid ziemlich lange unterwegs gewesen, Sir.« Der Tonfall des jungen Marquess grenzte an eine Beleidigung. »Ich muss es wissen, denn ich suche schon eine Weile nach Euch.«

				»Ich hoffe, das habt Ihr diskret getan«, gab Jonathan scharf zurück. Es mochte ihm und seinen Schwestern zwar zum Vorteil gereichen, wenn er eine Verbindung mit der angesehenen Familie Francis hatte. Aber das wäre kaum der Fall, wenn er den tadellosen Ruf einer jungen Lady beschädigte.

				Obwohl er genau das getan hatte …

				»Natürlich«, schnappte Roderick. »Ich versuche ja um jeden Preis, neuerliche Gerüchte um Euch zwei zu unterbinden. Ich bin leider nicht der Einzige, dem eure Abwesenheit aufgefallen ist. Es ist doch nur zu verständlich, dass Drury erwartet hat, heute Abend einen Teil seiner Zeit mit dir verbringen zu dürfen, Cecily. Er hat auch nach dir gesucht. Zum Glück kam Eleanor zu mir und hat es mir erzählt. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

				»Ich habe gedacht, es ist meine Zeit, die ich verbringen darf, mit wem ich will.« Ihre Stimme klang kühl und fest. »Und ich bin im Moment nicht besonders glücklich mit Lord Drury, denn er scheint schon überall herumzuerzählen, dass es zu einer Verlobung kommen wird, die noch gar nicht beschlossene Sache ist. Diese Anmaßung irritiert mich über die Maße.«

				Da sie durchaus bereit schien, einiges auf sich zu nehmen, um Lord Drurys Plan zu durchkreuzen, sie zu seiner Frau zu machen, zweifelte Jonathan nicht länger an der Ernsthaftigkeit ihrer Worte. Zugleich fragte er sich jedoch, ob sie mit den Untiefen männlichen Stolzes vertraut war. Der Viscount wäre vermutlich nicht besonders glücklich mit der bevorstehenden Wendung. Das stand für Jonathan nicht mehr in Frage, seit dieser ihn im Spielzimmer so angegangen hatte.

				»Warum kehrt Ihr nicht mit Eurem Bruder zum Ball zurück?«, schlug Jonathan nachdrücklich vor. »Ich werde morgen zu Euch zu Besuch kommen. In der Zwischenzeit werde ich das Haus wohl lieber durch die Terrassentüren betreten, damit es so aussieht, als sei ich im Garten gewesen.«

				»Der Garten ist von einer Mauer eingefasst«, murmelte ihr Bruder. »Ihr könnt von der Straße aus nicht hinein.«

				Jonathan blickte ihn an und lächelte verächtlich.

				Cecily zögerte einen Moment, doch dann nickte sie. »Ich danke Euch für den Spaziergang, Mylord.«

				»Ich kann Euch versichern, es war mir ein Vergnügen.«

				Die heiße Röte, die ihr bei der Erinnerung an die Umarmung und ihre leidenschaftlichen Küsse in die Wangen stieg, ließ ihren Bruder die Augen zusammenkneifen, als hegte er einen Verdacht. Er blickte von Jonathans ausdruckslosem Gesicht zu den rosigen Wangen seiner Schwester. Aber sie entschärfte die Situation, indem sie Rodericks Arm nahm und ihn zu den Marmorstufen zog, die ins Innere des Anwesens führten. Jonathan hörte ihren Bruder sagen: »Augustine wird dich morgen wirklich besuchen? Verflucht, Cecily, das ist eine schrecklich verzwickte …«

				Sie antwortete, doch ihre Worte verklangen in der Ferne, als sie davongingen. Wenigstens war nicht Lord Drury derjenige gewesen, der sie bei der Rückkehr erwischt hatte, dachte Jonathan, während er die Einfahrt hinter sich ließ. Wenn Lord Drury ihnen über den Weg gelaufen wäre, hatte Jonathan das unbestimmte Gefühl, dass die Konfrontation mit ihm wesentlich hitziger abgelaufen wäre.

				Das Törchen zum Garten war tatsächlich verschlossen, und das Gelände war von einer Mauer umgeben. Aber Jonathan überwand die Ziegelmauer ohne große Mühe, landete sicher auf der anderen Seite und wischte sich den Staub von den Händen. Dann schlenderte er zum Haus zurück und begegnete unterwegs mehreren Pärchen, die im Garten flanierten, ehe er die Veranda erreichte.

				Selbst wenn der restliche Ball mindestens so öde war wie die ersten Stunden, hatte sich der Abend alles in allem doch als unvergesslich erwiesen.

				Wenigstens starrte Roderick sie auf dem Heimweg nicht ständig finster an, denn er hatte sich entschlossen, lieber zu White’s zu gehen, statt sie nach Hause zu begleiten. Während Lord Drury ihre Abwesenheit bemerkt hatte, schien sie bei allen anderen unbemerkt geblieben zu sein, denn ihre Großmutter war ausgesprochen guter Laune und plauderte angeregt darüber, wen sie gesehen hatte, und bewertete im Detail die Qualität der Speisen und der Musiker.

				Cecily schaffte es offenbar, die angemessenen Antworten zu geben, doch ihr fiel auf, dass Eleanor nur einsilbig antwortete, und statt sich an dem Gespräch zu beteiligen, musterte sie Cecily während der kurzen Fahrt prüfend von der anderen Seite der Kutsche aus.

				Sobald wir allein sind, wird Elle von mir wissen wollen, wo ich gesteckt habe und warum ich verschwunden bin. Ich kann ihr nur die halbe Wahrheit sagen.

				Verflixt noch einmal, dachte sie, dann musste sie ein Lachen unterdrücken, weil sie sich fragte, ob es an Jonathans Gesellschaft liegen mochte, dass sie jetzt schon undamenhafte Flüche dachte.

				Sobald sie das riesige Haus in Mayfair erreichten, das vor vielen Generationen von einem großtuerischen Duke of Eddington erbaut worden war, und die Kutsche verließen, stieg Eleanor demonstrativ hinter ihr die breite Treppe hinauf, die Seidenröcke mit einer Hand leicht angehoben. Cecily kannte ihre Schwester mittlerweile zu gut, um auch nur einen Versuch zu unternehmen, der bevorstehenden Diskussion ausweichen zu wollen. Sie öffnete schicksalsergeben die Tür zu ihrem Schlafzimmer und sah, dass ihre Zofe das Bett bereits aufgeschlagen und ihr Nachthemd herausgelegt hatte.

				Obwohl Eleanor und sie nicht das Zimmer teilten, halfen sie einander gewöhnlich, die Kleider aufzuschnüren, damit sie sich anschließend selbst auskleiden konnten und ihre Zofen nicht bis spät in die Nacht für sie wach bleiben mussten. Ihre Schwester schloss die Tür hinter ihnen und sagte ohne Umschweife: »Ich finde, du schuldest mir eine Erklärung, was heute Abend passiert ist.«

				Da Roderick ihr wahrscheinlich schon alles erzählt hatte, zog Cecily einen Handschuh aus und warf ihn auf einen Queen-Anne-Stuhl mit üppigen Stickereien, ehe sie antwortete: »Ich bin ein bisschen mit Lord Augustine spazieren gegangen. Bitte sag mir jetzt nicht, dass du es im Ballsaal nicht unerträglich stickig fandest.«

				»Es ist in allen Ballsälen stickig. Das hat dich aber bisher nicht dazu gebracht, mit einem Gentleman zu verschwinden. Also wirklich, Cecily, wenn ich ehrlich bin, kann ich einfach nicht glauben, dass du dich so verantwortungslos verhältst. Der Earl ist auf ziemlich überwältigende Art attraktiv, das kann ich dir also zugutehalten. Aber du bist doch kein leichtfertiges Mädchen, das sich von ein paar geflüsterten Worten verführen lässt.«

				»Er hat mich nicht dazu überredet.«

				»Willst du mir damit etwa sagen, dass dieser dumme Spaziergang deine Idee war, obwohl du so viel zu verlieren hast?«

				Leider wusste Cecily genau, was sie damit meinte. Sie konnte Lord Drury als Ehemann verlieren. Sie und ihre Schwester waren immer aufrichtig zueinander gewesen – bis heute. Bis dieses Problem mit der Liebe aufgekommen war.

				Wie sollte sie diese Klippe diplomatisch umschiffen?

				Vielleicht sollte sie ihr einfach die schockierende Wahrheit sagen. Cecily zog bewusst langsam den zweiten Handschuh aus, streifte ihre Schuhe ab und sank auf ihr Bett. Sie faltete die Hände im Schoß und gestand: »Er hat mich geküsst.«

				Eleanor stolperte über den Saum ihres Kleids und setzte sich vollkommen überrascht und mit einem undamenhaften Schnauben auf den Sessel gegenüber. »Er hat was getan?«

				Heute Abend war Elle besonders schön in dem zitronengelben Kleid, das ihr dunkelgoldenes Haar betonte und, obwohl es geschmackvoll und züchtig war, die Üppigkeit ihrer Figur hübsch betonte. Ihre weit auseinanderstehenden Augen waren von einem klaren, strahlenden Blau, ihre Haut hatte die Farbe frischer Milch und war absolut makellos. Warum ihr nicht jeder Mann des haut ton zu Füßen lag, war Cecily ein Rätsel. Abgesehen von ihrem guten Aussehen war ihre Schwester auch noch freundlich, klug und einfühlsam, was allerdings manchmal nicht zu ihrem Vorteil gereichte, da sie ein so aufrichtiges Wesen hatte.

				»Zweimal.« Cecily konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie sich sein Mund verführerisch auf ihren gelegt hatte. An die festen, unvergesslich weichen Lippen und das gewagte Spiel seiner Zunge.

				Ihre Schwester starrte sie an, doch dann erfasste sie schnell das ganze Ausmaß des Geschehenen. »Wenn ich den Ausdruck auf deinem Gesicht richtig deute, war es kein unangenehmes Ereignis.«

				»Ganz im Gegenteil.« Sie vermutete, sie hätte eigentlich nicht so schamlos zugeben dürfen, dass sie es wirklich genossen hatte. Aber es entsprach nun einmal der Wahrheit. »Ich weiß nicht genau, wie ich mir diese Erfahrung bisher vorgestellt habe … Ich meine, ich habe natürlich gedacht, es werde angenehm sein, jemanden zu küssen, sonst wären die Leute ja nicht so sehr davon besessen, es zu tun. Aber wenn ich ehrlich bin, war es, obwohl ich nicht die richtigen Worte dafür finde … beglückend, glaube ich. Anders kann ich es nicht beschreiben.«

				»War es das wirklich?« Ihre Schwester war fasziniert, und Cecilys Enthüllung hielt sie davon ab, ihr weiter einen Vortrag über Anstand zu halten. »Wie ist es dazu gekommen?«

				»Wir gingen allein spazieren, und er blieb plötzlich an einem dunklen Ort stehen, und … nun ja …« Cecily spürte wieder die Hitze in ihr Gesicht steigen. Es war nicht unbedingt Beschämung, denn sie erzählte schließlich Elle davon, und sie hatten einander immer alles anvertrauen können. Wenn man von den Gefühlen ihrer Schwester für Lord Drury absah. Aber jetzt erinnerte sie sich plötzlich wieder daran, wie Jonathan sie besitzergreifend in die Arme gezogen hatte.

				Es war unverzeihlich dreist gewesen.

				Es war unvergesslich wunderbar gewesen.

				»Und was?«, hakte Eleanor nach. Sie beugte sich ein wenig vor, und in ihren blauen Augen blitzte offen die Neugier auf. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie es wohl sein wird. Ich vermute, jede Frau stellt sich diese Frage. Der erste Kuss muss doch im Leben jeder Frau ein Wendepunkt sein. Sprich weiter.«

				»Es ist einfach passiert.« Cecily hob hilflos ihre Schultern. »Natürlich steht man sehr dicht voreinander, weshalb allein das ein überwältigendes Gefühl ist. Er ist ziemlich groß und viel breiter als ich, und seine Arme sind so stark …«

				»Er hat dich aber nicht dazu gezwungen, oder?«

				»Natürlich nicht!« Sie reagierte auf diese Unterbrechung beleidigt. »Du lieber Himmel, Elle! Wenn er das getan hätte, würde ich doch wohl kaum von dieser Erfahrung so schwärmen, oder? Und zum Zweiten würde Jonathan so etwas niemals tun.«

				»Jonathan?« Die Brauen ihrer Schwester schossen nach oben, als Cecily seinen Vornamen benutzte. »Du kennst ihn so gut?«

				Diese Skepsis verärgerte sie. »Ich weiß zumindest das über ihn. Er brauchte mich nicht zu zwingen, und das hätte er auch niemals getan.«

				»Ich verstehe.« Eleanor seufzte schwer. »Ich habe schon befürchtet, dass so etwas passieren wird, Ci. Du fängst an, dich in Augustine zu verlieben. Schon letztens, als er zu uns herüberkam und sich zu dir setzte, habe ich dein Gesicht gesehen und mich gefragt, ob da Schwierigkeiten auf uns zukommen. Hättest du nicht einen Mann nehmen können, der weniger skandalös ist?«

				Und ich habe dein Gesicht gesehen. Jedes Mal, wenn du Lord Drury angeschaut hast. Sie hätte es beinahe laut gesagt, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Das Geständnis ihrer Gefühle für den Viscount musste von Eleanor kommen. Wenn Cecily andeutete, dass sie bereits davon wusste, würde ihre Schwester sofort vermuten, dass sie seinen Antrag ihretwegen ausschlug.

				Das tat sie ja tatsächlich, aber ihr Widerstand gegen diese Verlobung war nach zwei leidenschaftlichen und geradezu erleuchtenden Küssen mit Lord Augustine noch entschiedener geworden.

				War sie in ihn vernarrt? Vielleicht, denn ihr Puls beschleunigte sich allein bei dem Gedanken daran, ihn morgen schon wiederzusehen.

				Wenn sich auch nur die geringste Möglichkeit dazu bot, würde sie versuchen, wieder mit ihm allein zu sein.

				»Haben wir denn eine Wahl?«, fragte sie leichthin und raffte den Rock, um einen Strumpfhalter zu lösen und einen Strumpf nach unten zu rollen. »Ich beginne allmählich zu glauben, dass das, was passiert, vom launischen Schicksal für uns ausersehen wird. Ich fühle mich zu ihm hingezogen, Elle. Das war schon vom ersten Moment an so, als ich glaubte, er werde mir sein Taschentuch reichen, und er stattdessen etwas völlig anderes getan hat.«

				»Ja, daran kann ich mich nur zu gut erinnern.« Eleanor schürzte missbilligend die Lippen, doch in ihren Augen funkelte es vergnügt. »Den kollektiven Aufschrei damals im Ballsaal hat wohl jeder vernommen.«

				»Es mangelt ihm nicht an Unverfrorenheit.«

				»Nein.« Eleanor blickte beiseite. Dann straffte sie die Schultern. »Ich habe gehört, er hat ein Kind.«

				Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet Eleanor dieses Thema geschickt umgehen würde. Sachlich erwiderte Cecily: »Das habe ich auch gehört.«

				»Man erzählt sich, er habe ihre Mutter damals nicht geheiratet.«

				»Ich habe keine Ahnung, was zwischen den beiden vorgefallen ist.« Obwohl Cecily neugierig war, wenn sie ehrlich war. Vielleicht … Nach diesen schmelzend zarten Küssen war sie vielleicht sogar ein bisschen eifersüchtig auf die geheimnisvolle Frau, die seine Leidenschaft in vollen Zügen hatte genießen dürfen. Die sein Kind geboren hatte … Sie musste sofort aufhören, sich diesen Gedanken hinzugeben.

				Hier ging es schließlich ausschließlich darum, ihr Verlöbnis mit Lord Drury zu vereiteln.

				Oder nicht?

				Nach dem romantischen Spaziergang war sie sich da nicht mehr so sicher.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Adela schlief tief und fest. In dem großen Bett wirkte sie winzig. Er hatte sich bei seinem Einzug geweigert, sie in dem Trakt mit den Kinderzimmern unterzubringen, da dieser in einem anderen Stockwerk lag. Er wollte sie nahe bei sich wissen, weshalb sie im Familienflügel Räumlichkeiten bezogen hatte, die nur einen Flur entfernt von der Suite des Earls waren.

				Gewöhnlich wurde das nicht so gehandhabt. Aber er war ja auch kein richtiger englischer Gentleman, und sobald es um sein Kind ging, war er nur noch der besorgte Vater.

				Ihr langes, dunkles Haar fühlte sich unter seinen Fingern weich an, während er in dem Sessel neben ihrem Bett saß. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, während er sah, wie sie die Puppe an sich drückte. Sein Vater hatte ihr dieses wertvolle Geschenk bei seinem letzten Besuch gemacht. Das zarte Porzellangesicht, die goldenen Locken und das hübsche, mit Spitze gesäumte Kleidchen waren perfekt ausgearbeitet, die Puppe hatte sogar einen richtigen, englischen Sonnenschirm. Addie war zu dem Zeitpunkt noch viel zu jung für ein so teures Geschenk gewesen, aber von dem Augenblick an, als sie die Puppe sah, liebte sie sie heiß und innig und schlief nie wieder ohne sie.

				Ihr Kindermädchen, das einen Morgenmantel trug, war an seine nächtlichen Besuche gewöhnt und machte in der Tür stehend einen Knicks. Vermutlich hatte sie gehört, wie er das Zimmer seiner Tochter betreten hatte. Aber sie verschwand schon bald wieder im angrenzenden Raum.

				Er wünschte sich mehr Kinder.

				Ist das nicht auch ein gutes Zeichen?

				Wenn er über Cecilys Antrag nachdachte, ließ das tief blicken.

				Es war eine überraschende Erkenntnis für ihn, aber der ganze Tag war sehr ungewöhnlich gewesen. Hatte er schon immer das Gefühl gehabt, mehr Kinder zu wollen?, fragte er sich und blickte nachdenklich seine kleine, schlafende Tochter an. Es war schwierig, die komplexen Gefühle als Elternteil von den ebenfalls komplizierten Empfindungen zu trennen, die in jeder Beziehung zwischen Mann und Frau eine Rolle spielten. Aber ja, es war tatsächlich so. Als er sich über seine Tochter beugte und sie auf die Wange küsste, wusste er ohne jeden Zweifel, dass er sich noch mehr Kinder wünschte. Er brauchte doch ohnehin einen Erben, nicht wahr?

				Jonathan stand auf und verließ das Gemach. Leise zog er hinter sich die Tür ins Schloss und ging durch den Korridor zu seiner Suite hinüber.

				Zu seiner Überraschung war Lillian noch wach. Jonathan konnte einen Streifen Licht unter der Tür sehen, was bedeutete, dass sie in ihrem Wohnzimmer saß. Bestimmt las sie noch, denn das schien ihr liebster Zeitvertreib zu sein. Er marschierte auf dem Weg zu seiner Suite an der Tür vorbei, blieb stehen und zögerte, ehe er wieder zurückging und leicht an ihre Tür klopfte.

				Es war ein Abend, an dem er sich von impulsiven Handlungen leiten ließ, dachte er ironisch. Seine Halbschwester öffnete die Tür. Sie trug ein Nachthemd und darüber einen Morgenrock, das volle Haar trug sie offen. Sie blickte ihn fragend an. »Ach, Ihr seid’s … Es ist schon ziemlich spät, Mylord.«

				Der steife Unterton schreckte ihn nicht ab. »Trotzdem sind wir beide noch wach. Darf ich reinkommen?«

				Einen Moment lang glaubte er, sie werde ihm den Zutritt verwehren, doch sie neigte widerwillig den Kopf und trat beiseite. »Es ist schließlich Euer Haus.«

				Er stellte fest, wie ihr trotziges Verhalten angesichts seiner neuen Rolle als Earl ihn zunehmend verärgerte, obwohl er sie bis zu einem gewissen Grad durchaus verstehen konnte.

				Doch sie hatten beide erst kürzlich den Vater verloren, und er empfand auch diese tiefe Trauer, obwohl er am Todestag seines Vaters am anderen Ende der Welt geweilt hatte und jetzt nicht von jemandem abhängig war, den er kaum kannte. Sie mussten einen Waffenstillstand schließen, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Jonathan war außerdem nicht gewillt, ihr zu gestatten, sich von der Gesellschaft fernzuhalten. Falls sie nicht zu heiraten wünschte, würde er sie natürlich angemessen unterstützen. Doch er hatte die Erfahrung gemacht, dass man ein Problem nur verschlimmerte, wenn man sich davor versteckte. Und er glaubte allmählich, dass Lillian genau das tat.

				Carole und Betsy waren im Gegensatz zu ihrer Schwester in ihrer Unschuld offen und hatten heute auf dem Weg nach Hause vom Ball angeregt geplaudert. Sie hatten mit dem simplen Vergnügen junger Ladys gelacht, die in der Blüte ihres Debüts standen. Lillian war vollkommen anders.

				Er behielt recht, was die Bücher betraf. Sie lagen überall verstreut: auf dem Tischchen mit Marmorplatte, neben dem Queen-Anne-Sessel direkt am offenen Kamin, auf dem Kaminsims, auf dem Fußboden.

				Jonathan hob ein aufgeschlagenes Buch mit Shakespeares Sonetten auf, das sie auf ein Sofa gelegt hatte, und setzte sich seiner Schwester gegenüber. »Gibt es überhaupt noch Bücher in der Bibliothek?«, fragte er leise.

				Das brachte ihm ein Lächeln ein – wenngleich nur ein flüchtiges. Lillian beobachtete ihn aus ihren kristallblauen Augen. »Ich glaube, ein paar sind noch in den Regalen. Wolltet Ihr mit mir zu so später Stunde über meine Lesegewohnheiten plaudern? Ich dachte, Ihr wärt zu dieser Zeit gewöhnlich auf dem Rücken Eures wilden Pferds unterwegs.«

				»Er ist alles andere als wild. Er lässt sogar Addie auf seinem Rücken sitzen und dreht so ruhig wie ein Pony seine Runden im Hof.«

				»Das würde ich niemals riskieren.«

				»Wenn es ein Risiko wäre, würde ich das auch nicht tun.« Jonathan streckte entspannt die Beine aus und erwiderte ihren Blick. »Gibt es heute einen neuen, einfallsreichen Grund, warum du uns nicht zum Ball begleitet hast?«

				»Ich hatte Kopfschmerzen.«

				»Vielleicht solltest du mal zum Arzt gehen. Scheint so, als handle es sich um ein wiederholt auftretendes Leiden, Lily.«

				Ihr Haar fiel wie ein Vorhang zu beiden Seiten ihres Gesichts nach vorne, als sie den Kopf neigte und auf ihre Hände blickte, die sie im Schoß gefaltet hatte. Aber diese Haltung einer Bittstellerin bewahrte sie nur einen Augenblick. Er hatte schnell begriffen, dass Lady Lillian sich nicht im Mitgefühl Anderer zu suhlen pflegte. Ihr Kinn hob sich, und sie begegnete direkt seinem Blick. »Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich ruiniert bin. Warum soll ich die verstohlenen Blicke und das Flüstern hinter meinem Rücken ertragen, wenn ich stattdessen einen ruhigen Abend daheim verbringen und ein gutes Buch lesen kann?«

				»Ich frage mich, ob es wirklich so schlimm wäre, wie du es darstellst. Niemand hat mir gegenüber auch nur mit einem Wort erwähnt, dass auf deiner Vergangenheit ein Makel liegt.«

				Ihr kurzes Lachen klang höhnisch. »Natürlich macht das keiner. Sie fürchten sich alle vor Euch. Vertraut mir, Jonathan, niemand wird mich in Eurer Gegenwart beleidigen.«

				Der wilde Earl. Er vermutete, er müsste eigentlich amüsiert sein, weil sein schlechter Ruf sich in der Hinsicht als nützlich erwies. Aber in Wahrheit spürte er den Schmerz, den sie durch ihre aufrechte Haltung zu verbergen versuchte. Als sie seinen Blick ungerührt erwiderte und trotzig den Mund zusammenkniff, ohne auch nur zu wanken, erinnerte sie ihn nur allzu deutlich an seinen Vater. Jonathan erinnerte sich gut an ihn. Nachdem er sorgfältig über ihre Worte nachgedacht hatte, antwortete er: »Warum gehst du dann nicht einfach mit mir zusammen zu einigen Veranstaltungen? Niemand wird dich schneiden, und du kannst einfach die Zeit dort genießen.«

				Ihr Morgenrock hatte eine hellblaue Farbe, die zu ihren Augen passte, sie raffte ihn jetzt um sich und knotete den Gürtel fester. »Weil ich trotzdem wissen werde, dass sie hinter meinem Rücken die Köpfe zusammenstecken.«

				»Sie scheinen auch hinter meinem Rücken die Köpfe zusammenzustecken«, erklärte er ihr fest. »Und ich denke nicht daran, mein Leben davon diktieren zu lassen. Lass sie doch reden. Wenn meine Herkunft so anstößig ist, soll es halt so sein. Mich trifft das nicht.«

				Die Lippen seiner Schwester bebten. Es war nur ein ganz leises Zittern, das kaum merklich war, aber ihm entging nicht das Beben ihrer schmalen Schultern. »Ihr könnt nichts für Eure Eltern.« Sie schluckte, doch wandte sie den Blick nicht ab. »Meine Schande habe ich selbst verschuldet. Man kann das eine also kaum mit dem anderen vergleichen. Respektiert doch bitte meinen Wunsch, dem Gerede um meine Person aus dem Weg zu gehen, und lasst mich in Ruhe.«

				Das war kaum sein Fachgebiet, aber er stellte fest, dass er es zu seinem Erstaunen trotzdem versuchen wollte, obwohl sie sich ihm widersetzte. »Dann träumst du nicht davon, einen Mann zu finden und eine Familie zu gründen? Meiner Erfahrung nach wünschen das die meisten Frauen.«

				»Das ist ungerecht.« Ihre Stimme wurde schneidend.

				»Erklär mir doch bitte, warum ich ungerecht bin, nur weil ich das Offensichtliche ausspreche.«

				»Ich wünsche nicht, darüber zu diskutieren.«

				»Ich schon.«

				»Und Ihr tut immer, was Euch gefällt.«

				Er wollte sich wirklich nicht mit ihr streiten. »Nein«, erwiderte er nach einem Moment des Nachdenkens. »Das tue ich nicht. Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich habe große Verantwortung übernommen, und diese Verantwortung verlangt von mir, mich zurückzunehmen. Darum geht es aber nicht. Man kann sich ganz bewusst für das Glück entscheiden. Meine Tante hat mir vor langer Zeit beigebracht, dass wir die spirituellen Geschenke, die uns das Leben bietet, annehmen oder ausschlagen können, je nachdem, wie wir unser Leben leben. Der ärmste Bauer kann sich an dem Erblühen der ersten Blumen im Frühling erfreuen, und der wohlhabendste Aristokrat kann den Tag verfluchen, an dem er geboren wurde, weil jemand sein Zartgefühl kaum merklich verletzt. Meine Tante ist eine sehr kluge Frau. Um Gelassenheit zu erlangen, müssen wir das Leben nicht als etwas betrachten, das durch die Welt um uns herum beschränkt wird, sondern als etwas, das wir selbst gestalten können. Wir müssen eben akzeptieren, dass der Maßstab für jeden ein anderer ist.«

				»Das ist leichter gesagt als getan«, erklärte seine Schwester ihm rundheraus. »Ihr seid ein privilegierter Mann.«

				»Es war nicht so leicht zu behaupten«, erwiderte er, »weil ich genau wusste, dass du darauf so antworten wirst. Ich versuche nicht, dir irgendwelche Vorträge zu halten, sondern möchte nur über die Situation reden. Sind wir uns da so uneinig?«

				Lillian wandte nun endlich den Blick ab und starrte auf das Porträt, das über dem Kamin hing. Das Gemälde zeigte eine junge, hübsche Frau mit blondem Haar und einem Spaniel zu ihren Füßen. Ein Lächeln lag auf ihrem perfekten, ovalen Gesicht.

				Er erkannte das Gemälde. Es handelte sich um die zweite Frau seines Vaters. Die wunderschöne Lady Ruthanne war durch und durch die perfekte, englische Countess gewesen. Da Jonathan schon in sehr jungen Jahren gespürt hatte, dass er im neuen Haushalt seines Vaters nicht mit offenen Armen willkommen geheißen wurde, hatte er sie nie besonders gut kennenlernen können. Und jetzt, als erwachsener Mann, verstand er zumindest bis zu einem gewissen Grad, warum das so war. Seine Mutter war die erste Frau gewesen, und sein Vater hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie immer die Liebe seines Lebens gewesen war.

				Deshalb konnte er es sich bestimmt leisten, Lillian gewisse Freiheiten zu gestatten. Besonders, da er nur raten konnte, was genau damals passiert war, denn er war zu dem Zeitpunkt nicht hier gewesen. Leise sagte seine Schwester: »Ich weiß nicht, ob das Uneinigkeit ist, aber wir sehen diese Angelegenheit nun einmal nicht im selben Licht.«

				Er atmete leicht aus, ehe er zu einer Antwort ansetzte. »Lily, du machst es mir wirklich nicht leicht, dir zu helfen. Ich denke vor allem an deine Zukunft. Es ist nicht nur meine Pflicht; ich wünsche mir auch, dich glücklich zu sehen. Wir kennen uns nicht besonders gut, aber wir sind nun einmal Bruder und Schwester.«

				»Wir haben denselben Vater«, gab sie gereizt zurück.

				»Genau das wollte ich damit sagen«, erwiderte er ruhig. Er wollte sich auf keinen Fall von ihr provozieren lassen. Sie war jung, sie war offensichtlich von dem Gedanken beseelt, ihre Zukunft sei längst vorbei, und er wollte mit ihr auf keinen Fall einen Streit vom Zaun brechen, weil sie sich von ihrem Vater herabgesetzt fühlte, der ihre Mutter immer nur an zweiter Stelle gesehen hatte. »Und jetzt sag mir, warum du dich weigerst, wieder in die Gesellschaft zurückzukehren. Und zwar ohne all die Klatschweiber vorzuschieben. Sie sind es nicht wert, dass wir ihnen unsere Aufmerksamkeit schenken.«

				Lillian starrte ihn an. Dann umspielte ein kleines, sprödes Lächeln ihren Mund. »Es ist so einfach, Mylord, die Mechanismen der Gesellschaft von oben herab zu betrachten, wenn man, wie ich ja bereits vorhin erklärt habe, ein Mann und Erbe eines Grafentitels ist und zugleich einen Weg eingeschlagen hat, der wieder von hier fortführt. So viel Glück habe ich leider nicht. Was passiert ist, ist passiert. Es ist nicht vergessen, und ich erwarte auch nicht, dass man es vergisst.«

				»Stimmt«, gab er zu und verschränkte die Stiefel. »Darum frage ich mich ja auch, um wessentwillen du deine Zukunft opferst, denn ich bin durchaus bereit, mein Leben zu verwetten, dass du niemals kompromittiert wurdest.«

				Es hatte einen gewaltigen Nachteil, wenn man einen Bruder aus Amerika hatte, der absolut keinen Sinn dafür hatte, was der Anstand gebot. Schlimmer noch, wenn dieser Bruder nicht einmal versuchte, sich wie ein wahrer Gentleman zu verhalten.

				Er schlich nicht um die Fragen herum, die ihn interessierten, sondern stellte sie einfach auf eine geradezu beunruhigend direkte Art.

				Verflucht soll er sein.

				»Was weißt du davon?«

				»Nicht genug. Würde es dir etwas ausmachen, mich zu informieren?«

				Lily war nicht sicher, was sie darauf antworten sollte, weshalb sie sich entschloss, ihn mit einem verachtenden, frostigen Blick zu bedenken.

				Unglücklicherweise schien ihn das überhaupt nicht zu stören. Er hing entspannt im Sessel – ausgerechnet ihr Lieblingssessel – und hatte die langen Beine ausgestreckt. Das rabenschwarze Haar war nachlässig frisiert und in Unordnung geraten, Jackett und Krawatte hatte er bereits abgelegt. Das reine Weiß seines feinen Leinenhemds betonte noch die barbarisch dunkle Hautfarbe und unterstrich die imposant breiten Schultern. Sie hatte nicht übertrieben, als sie andeutete, dass die meisten Leute der besseren Gesellschaft nur ungern seinen Weg kreuzten. Sein Ruf faszinierte die Ladys und ließ die Gentlemen des ton zögern. Da sie irgendetwas sagen musste und das Schweigen langsam unangenehm wurde, erwiderte sie lediglich: »Nein.«

				»Du verbirgst doch etwas.«

				Das tat sie. Diese scharfsinnige Beobachtungsgabe empfand sie als beunruhigend.

				»Es steht Euch frei, eine eigene Meinung zu bilden.«

				»Ich will einfach nur die Wahrheit wissen.«

				War das wirklich alles, was er wollte, fragte eine selbstironische Stimme in ihrem Kopf. Nur die Wahrheit?

				Statt darauf zu antworten, schaute sie in die leere Feuerstelle. Der Abend war zu warm für ein Feuer. Sie hielt sich sehr aufrecht.

				»Stures Weibsbild«, murmelte Jonathan. Lauter fügte er hinzu: »Einverstanden. Wenn du dich weigerst, mir zu erklären, was in jener Nacht geschehen ist, in der du angeblich ruiniert wurdest, werde ich dieses Ereignis als bedeutungslos betrachten. Hinkünftig werden wir so tun, als wäre es nie passiert. Ab sofort wirst du mit uns zusammen zu diesen Veranstaltungen gehen, verstanden? Bälle, Dinners, Soupers, alles. Es ist lächerlich, dich so wegzuschließen. Wenn ich es richtig verstehe, hat dein angeblicher Liebhaber im Grunde nichts anderes getan, außer in der Zwischenzeit eine andere Frau zu ehelichen. Wenn ich denken würde, dass es irgendetwas bringt, würde ich um deiner Ehre willen nach Vergeltung trachten. Aber ich vermute, damit würde ich nur erreichen, dass sich alle Welt wieder an jenes denkwürdige Ereignis erinnert.«

				Allein diese Möglichkeit ängstigte sie sehr, deshalb schüttelte sie heftig den Kopf. »Bitte, Jonathan … Verlang das nicht von mir.«

				Es war das erste Mal, dass sie in ihrem Leben tatsächlich seinen Vornamen laut aussprach. Denselben Namen hatte auch ihr Großvater getragen, der fünfte Earl of Augustine. Ihm entging es ebenfalls nicht, denn seine dunklen Augenbrauen hoben sich leicht. »Du bist so sehr um den Schuft besorgt, der deinen Ruf ruiniert hat, wenn ich das in deinen Worten wiederholen darf?«

				Was sollte sie auf so eine Frage antworten? Ihre Beziehung zu Arthur war kompliziert gewesen … Und doch so einfach. Sie wusste daher nicht, was die richtige Antwort war.

				»Du sprichst ja auch nicht über die Mutter deiner Tochter.«

				»Adela.« In seinen dunklen Augen funkelte es gefährlich. »Der Name meiner Tochter lautet Adela. Und nein, das stimmt. Ich spreche nicht über Caroline.«

				Das waren mehr Informationen, als sie bisher von ihm bekommen hatte. Wenigstens kannte sie jetzt den Namen der Frau. Wenn sie nicht gerade über ihr zerstörtes Leben nachdachte, regte sich Lillians Neugier. Seine offensichtliche Zuneigung für seine Tochter war weder der Familie noch dem Personal entgangen. Und wenn sie ehrlich war, empfand sie Addie als ein bezauberndes Kind. Es geschah nicht absichtlich, aber Lillian war ihr mehrfach über den Weg gelaufen, weil das kleine Mädchen schier überall zu sein schien. Am Vortag wären sie im Korridor beinahe zusammengestoßen, und auf ihre unschuldige Art hatte ihre kleine Nichte Lillian dazu überredet, im Garten spazieren zu gehen. Doch schon bald hatte sie sich dabei ertappt, wie sie mit Adela Verstecken spielte.

				Deshalb fragte sie sich wirklich, wie eine Frau so ein liebes Kind einfach verlassen konnte. Sie räusperte sich. »Du hast sie nie geheiratet.«

				»Und ebenso wenig hat Sebring dich geheiratet.« Ihr Bruder lächelte schmallippig.

				»Das stimmt.« Lillian musste ihm recht geben. Sie atmete tief durch und sagte leise: »Ich würde es bevorzugen, wenn du das Thema fallen lässt. Es wäre reine Zeitverschwendung, wenn du versuchen würdest, Arthur auf den unglückseligen Vorfall anzusprechen. Glaub mir einfach, dass er das, was damals geschah, mindestens ebenso sehr bereut wie ich. Aber es ist nun einmal passiert, und die gesamte Prominenz erinnerte sich allzu gut daran. Es ist das Beste, wenn ich mich so unauffällig wie möglich verhalte, während Carole und Betsy in die Gesellschaft eingeführt werden.«

				Die Stimme ihres Bruders klang sachlich, aber seine dunklen Augen blieben auf sie gerichtet: »Dein Glück ist mir genauso wichtig wie das deiner Schwestern. Unterschätze niemals deinen Wert, Lily.«

				»Ich tue das, was das Beste für meine Schwestern ist«, beharrte sie, aber in ihrem Bauch ballte sich ein schmerzhafter Knoten. Vielleicht hatte er doch recht. Vielleicht versuchte sie nur, ihrer Zukunft auszuweichen.

				Oder dem Fehlen dieser Zukunft. Er hatte auch in der Hinsicht recht. Die Vorstellung, als alte Jungfer zu enden, reizte sie nicht besonders. Sie hatte sich immer einen Ehemann gewünscht. Einen, der sie natürlich lieben würde. Und Kinder! Adela im Haus zu haben, war für sie eine besonders große Qual, weil dieses Kind sie daran erinnerte, was ihr so sehr fehlte. Es war eine romantische Vorstellung von Ehe, aber wenn sie ehrlich war, steckte in ihr eine große Romantikerin. Die meisten Bücher, die sie verschlang, versetzten sie in fremde Welten, in denen Leidenschaft regierte und die Heldinnen dem Mann ihrer Träume begegneten und ihre Liebe alle Hindernisse aus dem Weg räumte …

				Aber das waren Romane, ermahnte sie sich. Sie hatte ihren Helden bereits getroffen, und die Hindernisse waren unüberwindlich gewesen. Am Ende waren ihrer beider Herzen gebrochen.

				Nicht alle Märchen hatten ein glückliches Ende. Diese bittere Erkenntnis verfolgte sie seither jeden Tag aufs Neue.

				»Lass Carole und Betsy meine Sorge sein. Es gibt keinen Grund, weshalb du dich vor der Welt verstecken solltest.« Jonathan klang unerbittlich. »Allein aufgrund der Tatsache, dass es mich gibt, ist diese Familie etwas ungewöhnlich, weshalb ich keinen Grund sehe, dass du jeden Abend allein zu Hause hockst. Wie du selbst bereits sagtest, wird es niemand wagen, dich zu beleidigen, wenn ich zugegen bin. Warum genießt du nicht einfach ein bisschen deine Zeit? Männer können begriffsstutzig sein, das will ich gar nicht leugnen. Aber trotz all unserer Fehler sind manche von uns nicht dumm. Vielleicht begegnest du einem Mann, der über diesen kleinen Vorfall hinwegzusehen und dich als die Persönlichkeit zu schätzen vermag, die du bist.« Er schwieg einen Moment. »Es sei denn, du erklärst mir jetzt, dass du absolut kein Interesse daran hast, irgendwann zu heiraten. In dem Fall würde ich dich nicht zwingen, in die Gesellschaft zurückzukehren.«

				Sie war verdattert. Nicht einmal ihr Vater, der ein freundlicher und gerechter Mann gewesen war, hatte so viel Güte gezeigt.

				Sie wollte Jonathan anlügen und ihm überzeugend erklären, dass sie nicht irgendwann eine Ehefrau und Mutter werden wollte. Dass sie nicht nach ihrem eigenen Leben und ihrer eigenen Familie strebte. Glück. Ja, sie sehnte sich nach Glück. Steif erwiderte sie: »Ich bezweifle, dass irgendjemand allen Ernstes wünscht, sein Leben allein verbringen zu müssen.«

				Seine Zähne blitzten sehr weiß auf, als er triumphierend grinste. »Ich habe gehofft, dass du das sagst.« Jonathan stand mit einer fließenden Bewegung auf. »Ich freue mich schon, meine drei Schwestern zur nächsten Gesellschaft zu begleiten. Vielleicht kannst du Carole und Betsy bei ihren zahlreichen Verehrern helfen. James gibt sich Mühe, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich selbst nicht genug Erfahrung, um abschätzen können, welche Männer nur Glücksjäger sind und welche vielleicht als respektable Ehemänner taugen.«

				Er wollte ihr das Gefühl vermitteln, nützlich zu sein. Lily empfand plötzlich tiefe Dankbarkeit. Alles an ihm war fremd. Von seinem erbärmlichen Akzent bis zu seiner extrem dunklen Hautfarbe. Himmel, dieser Mann trank ja nicht einmal Tee! Aber vielleicht war er erträglicher, als sie zunächst gedacht hatte.

				Zum Beispiel erinnerte sein Lächeln sie an ihren Vater.

				Und, ach … Sie vermisste ihren Vater so sehr.

				Ihren gemeinsamen Vater.

				Ihr Bruder verließ ihr Zimmer, und sie blieb noch ein wenig sitzen und dachte nach. Sie fragte sich, ob sie nicht soeben einen gravierenden Fehler begangen hatte. Nicht für einen Augenblick hatte sie gedacht, dass Jonathans Motive uneigennützig sein konnten. Er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er wünschte, so schnell wie möglich nach Amerika zurückzukehren. Sobald seine Angelegenheiten in England erledigt waren, ging er fort. Sie gehörte zu den Dingen, die in Ordnung gebracht werden mussten. Sie war nichts anderes als ein Treffen mit seinen Anwälten oder ein unzufriedener Pächter. Wenn sie heiratete, konnte er die Verantwortung für ihre Zukunft an einen anderen Mann übergeben und als freier Mann von dannen gehen.

				Andererseits hatte er sich als überraschend rücksichtsvoll erwiesen, und ihr war nun klar, dass er ihre Ehre auf die primitivste Art zu verteidigen wüsste, wenn das nötig sein sollte. Vielleicht … Ja, vielleicht konnten sie zumindest fürs Erste Waffenstillstand schließen.

				Plötzlich musste sie gähnen. Sie war schrecklich müde.

				Vielleicht fand sie heute Nacht endlich wieder Schlaf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				»Mein Kutscher hat mir versichert, dass das Rad absolut in Ordnung war, als wir uns auf den Weg zum Ball machten. Aber es wurde offensichtlich irgendwie beschädigt. Ich vermute, es ist beim Fahren durch ein Schlagloch passiert, wobei ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern kann. Und er glaubt stattdessen eher, dass jemand es absichtlich beschädigt hat …«

				»Ich werde sie vielleicht heiraten.«

				Das Spiel, das er mit James trieb, war zweifellos unfair. Aber es befriedigte Jonathan ungemein, dass er James dermaßen überraschen konnte, dass dieser seine Gabel mit Rührei sprachlos sinken ließ. »Wie? Wen heiraten?«

				»Die wunderschöne Tochter des Dukes.«

				Diese überraschende Eröffnung ließ James heftig husten. Als er sich vom Hustenanfall erholt hatte, fragte er: »Hast du den Verstand verloren? Oder träume ich? Ich frage nur, weil die Antwort mich aus eigennützigen Gründen interessiert. Wenn es Ersteres ist, werde ich einfach Schritte in die Wege leiten, um dich für unzurechnungsfähig erklären zu lassen und dein Vermögen an mich zu reißen. Wenn Letzteres der Fall sein sollte, dürfte ich ordentlich was zu lachen haben, wenn ich aufwache.«

				Darauf musste Jonathan seinerseits lachen. Er rührte seinen Kaffee um und überlegte, was er darauf erwidern sollte. Letztlich war es das Einfachste, bei der Wahrheit zu bleiben. »Es ist ein bisschen kompliziert, aber bereite dich schon einmal auf die Ankündigung einer Verlobung vor. Ich habe über die Sache ausgiebig nachgedacht und mich gefragt, ob es für uns beide nicht das Beste ist, wenn wir heiraten.«

				»Ja, eine Hochzeit folgt gewöhnlich der Verlobung, glaube ich.« James zögerte sichtlich, doch dann sagte er: »Ich will mich ja nicht mit dir streiten, Jon. Die besagte Lady ist gleichermaßen schön und stammt aus einer guten Familie. Aber du musst erst ihren Vater um Erlaubnis bitten.«

				»Das ist mir bewusst. Aber Cecily glaubt offensichtlich, dass dies keine allzu große Schwierigkeit darstellt.«

				»Das ist … interessant.«

				»Ach? Du scheinst anderer Auffassung zu sein.«

				»Ich kenne den Duke nicht gut genug, um das beurteilen zu können, aber …«

				Weil er verstummte, vollendete Jonathan den Satz. »Aber ich bin kein Engländer mit guter Abstammung, obwohl ich den Titel eines Earls bekleide. Außerdem erkenne ich offen meine Tochter an, die unehelich geboren wurde.«

				Sein Cousin murmelte: »Ja, genau. Ich wollte es nur nicht so unverblümt aussprechen. Wir zwei sind ja nicht nur verwandt, sondern auch Freunde. Wenn du Lady Cecily zur Frau auserkoren hast, kann ich das nur befürworten. Allerdings solltest du auf das eine oder andere Hindernis vorbereitet sein.«

				»Ich werde noch heute Nachmittag beim Duke vorsprechen.«

				James legte seine Gabel beiseite und faltete die Hände auf dem Leinentischtuch. »Warte mal. Heißt das, du hast deine Meinung geändert und wirst nicht nach Amerika zurückkehren?«

				»Nein.«

				Sein Cousin runzelte die Stirn. »Mich überrascht nur, dass Lady Cecily einverstanden ist, England zu verlassen.«

				»Das ist sie nicht. Ich habe diesen Aspekt unserer Übereinkunft noch gar nicht mit ihr besprochen.«

				»Nicht dass ich dir jetzt mit Vernunft kommen will, aber ich finde, das solltest du vielleicht lieber bald tun.«

				»Ich habe doch beobachtet, wie das in dieser Gesellschaft funktioniert.« Jonathan nickte dem Diener zu, der ihm Kaffee einschenkte. »Männer und Frauen gehen oft getrennte Wege. Ich muss ohnehin recht häufig nach England zurückkehren.«

				Vom anderen Ende des Tischs starrte James ihn einfach nur an. »Du solltest irgendwann einen Erben zeugen. Ziemlich schwierig, wenn du ständig fort bist.«

				»Machst du dir etwa Sorgen, weil ich übers Heiraten nachdenke?« Dieser Gedanke war ihm bisher nicht gekommen. James hatte ein so angenehmes und gerechtes Wesen und hatte tatsächlich sogar erleichtert auf Jonathans Ankunft reagiert, weil es ihm danach endlich möglich gewesen war, die Verantwortung abzugeben, die er fast ein Jahr lang getragen hatte. Er kümmerte sich auch jetzt noch um einige Ländereien, aber er war nicht mehr wie zuvor für alles zuständig.

				»Natürlich nicht. Ich sehe nur die logistischen Schwierigkeiten, die sich dir stellen könnten. Es geht mir nicht um meinen Vorteil. Verflixt, Jon! Du weißt doch, dass ich nie nach dem Titel gestrebt habe. Ich will dich nur mit der notwendigen Logik darauf hinweisen, dass ein Ozean zwischen euch beiden gewisse Probleme mit sich bringen könnte.«

				Das wusste er eigentlich auch ohne James’ Hinweis. »Ich muss ohnehin zumindest ein paar Monate im Jahr hier verbringen.«

				»Und das wird deiner zukünftigen Frau genügen?«

				»Warum denn nicht?«, antwortete er mit einer Gegenfrage, die er im Grunde vernünftig fand, da die gesamte englische Aristokratie in seinen Augen die Angewohnheit hatte, jegliche Leidenschaft aus der Ehe fernzuhalten. »Ich kann es dir und den Anwälten überlassen, die Geschäfte zu führen, dann kann ich zwischen meinen Besuchen hier zu meinem alten Leben zurückkehren.«

				James stellte sehr behutsam seine Tasse auf die Untertasse. Seine Augen, die wie die von Lillian von einem strahlenden Blau waren, blitzten vergnügt. »Darf ich dann anmerken, dass ich dich für verrückt halte? Du glaubst allen Ernstes, so könne eine Ehe funktionieren?«

				Er hatte keine Ahnung, ob es ging. Aber er wusste, dass er auf keinen Fall bei einer vorgetäuschten Verlobung mitzuspielen bereit war. Er begehrte Cecily – mehr als das sogar –, und wenn er ohnehin eine Frau brauchte, wäre sie die ideale Kandidatin. Nein, sie war sogar perfekt.

				Im Übrigen wollte er sie in den Armen halten. Er wollte sie in seinem Bett haben.

				»Warum sollte es nicht funktionieren?« Er nahm sich noch von der gegrillten Tomate und vom Speck. »Viele Männer gehen unter solchen Umständen ihre Ehe ein. Kapitäne, Soldaten …«

				»Du bist weder das eine noch das andere«, unterbrach James ihn ohne Umschweife und nahm seine Tasse. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du deine Frau monatelang hier allein lässt. Wenn du so viel über die Ehen in unseren Kreisen weißt, wie du behauptest, wirst du auch wissen, dass eine Frau, die ihrem Gatten einen Sohn geschenkt hat, sich danach ein großes Maß Freiheit herausnehmen darf. Affären sind hier an der Tagesordnung. Bist du bereit, ihr das zu erlauben?«

				Niemals.

				Es war eine instinktive Reaktion darauf, dass er sich vorstellte, wie Cecily mit einem anderen Mann zusammen war. Jonathan schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass sie jemals über Untreue nachdenken würde. Das passt einfach nicht zu ihr.«

				»Woher willst du das wissen?« James sah die Angelegenheit auf seine gewohnt pragmatische und sachliche Art. »Du bist in sie vernarrt, aber jetzt lass es uns mal realistisch betrachten. Du bist noch nicht allzu gut mit ihr bekannt, Jon. Du bist ihr nur ein paar Mal begegnet. Das mag für eine Indiskretion ausreichen, aber …«

				»Ich bin nicht in sie vernarrt«, widersprach er gereizt.

				»Bist du nicht? Ich glaube, du hast mir gerade eben erklärt, du wirst die junge Frau ehelichen.«

				Ein berechtigter Einwand. Jonathan überlegte einen Augenblick und nippte an seinem Kaffee, ehe er schließlich zugab: »Leidenschaft kann ein mächtiger Ansporn sein. Also gut, ich räume eine gewisse Vernarrtheit ein. Warum auch nicht? Sie ist eine strahlende Schönheit.«

				»In dem Punkt wollte ich dir nicht im Geringsten widersprechen. Sie ist auf jeden Fall eine der bemerkenswertesten Debütantinnen dieser Saison, und es wäre zweifelsohne ein Coup sondergleichen, wenn du ihren Vater davon überzeugen kannst, dein Gesuch in Betracht zu ziehen.«

				Das war dasselbe Argument, das er schon Cecily gegenüber ins Feld geführt hatte. Für eine aristokratische, englische Lady fehlte es ihr in bemerkenswertem Maße an Vorurteilen. Vielleicht war sie einfach so naiv zu glauben, dass ihre Familie ebenso dachte. »Wie ich schon sagte, sie scheint zu glauben, dass er einverstanden ist.«

				»Das kommt darauf an, wie groß der Narr ist, den er an seiner hübschen Tochter gefressen hat. Ich vermute jedenfalls, dass es einiger Überredungskunst bedürfen wird, damit er deiner Bitte entspricht.«

				Eine der Eigenschaften, die Jonathan an seinem Cousin immer besonders geschätzt hatte, war James’ Fähigkeit, das Leben so zu sehen, wie es war, und keine Ausflüchte zu suchen. Er hob daher zynisch eine Braue und murmelte: »Ich sollte also nicht erwarten, dass man mir einen warmherzigen Empfang bereitet, wenn ich bei Seiner Gnaden vorspreche?«

				James, der am anderen Ende des glänzenden Mahagonitischs im Frühstückszimmer saß, antwortete leichthin: »Wenn ich eine Vermutung äußern soll, würde ich sagen, dass du dir seiner Erlaubnis nicht sicher sein darfst.« Erklärend fügte er hinzu: »Ich sage dir vermutlich nichts Neues, wenn ich bemerke, dass du kein typischer Engländer bist.«

				Das war wohl richtig. »Stimmt.«

				»Du hast schon jetzt einiges Gerede über Lady Cecily verursacht. Er wird dir nicht gerade freundlich gesonnen sein, falls er davon bereits gehört hat.«

				»Du hast recht.« Auch das war nichts Neues. Er hatte bereits ausgiebig darüber nachgedacht.

				»Du hast ein sehr beachtliches Vermögen.«

				»Das habe ich«, erwiderte Jonathan gelassen. Er lehnte sich zurück und butterte ein Stück Toast. »Nicht nur das, welches mein Vater mir hinterlassen hat, sondern auch eines, das ich selbst gemacht habe. Aber wieso ist das wichtig? Der Duke of Eddington braucht mein Geld nicht.«

				»Du brauchst aber auch nicht seins. Das spricht im Grunde für dich.«

				»Damit er über meine fragwürdige Herkunft hinwegsieht?«

				»Vielleicht.« James warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Bist du bereit, um sie zu kämpfen?«

				»Sollte ich das? Ich weiß nicht, ob du darüber informiert bist, aber eine Frau kann tausend Pfund verdienen, falls sie mich in eine kompromittierende Situation bringen kann.«

				»Davon habe ich gehört.« James lachte. »Dachtest du, ich bekomme das nicht mit? Dies hier ist schließlich der ton. Du hast Valerie Dushane einen Korb gegeben. Niemand wollte glauben, dass du das tatsächlich getan hast.«

				»Lady Irving ist für meinen Geschmack etwas zu direkt.« Das war noch vorsichtig formuliert. Seit jenem Vorfall, bei dem die Lady so plötzlich in seinem Bett gelegen hatte, musste er mehr als eine ihrer begeisterten Freundinnen zurückweisen. Nachdem er das Spiel kannte, war es einfacher, die Frauen auszumachen, die mitspielten.

				»Du hättest dir selbst einen Gefallen tun und eine von ihnen in dein Bett holen sollen.« James nahm einen Schluck Kaffee. »Ich weiß, das klingt nach einem lasterhaften Vorschlag, aber wenigstens würde dann nicht mehr jeder über dieses Thema reden.«

				»Cecily hätte vielleicht davon gehört.«

				»Ja, und? Noch bist du nicht mit ihr verlobt.«

				Sein Versuch, gleichgültig mit den Schultern zu zucken, misslang.

				James stellte abrupt die Tasse wieder hin und runzelte die Stirn. »Wenn ihre Gefühle dir so wichtig sind, steckst du in ernsten Schwierigkeiten, mein Freund.«

				James hatte das unangenehme Gefühl, dass sein Cousin mit dieser Vermutung absolut recht hatte.

				Die Sorgfalt, mit der sie sich ankleidete, war vermutlich ziemlich verräterisch. Eleanor stand das Erstaunen ins Gesicht geschrieben. Doch wenn Cecily ehrlich war, kümmerte sie das im Moment nicht besonders. Sie gefiel sich in dem topasfarbenen Kleid mit zarten braunen Streifen, das wunderbar zu ihrer Augenfarbe passte. Das blonde Haar hatte sie elegant zu einer Spirale aufgesteckt, obwohl diese Frisur für einen Nachmittagsbesuch etwas zu ausgefeilt war. Sie nahm das Kristallfläschchen mit ihrem Lieblingsparfüm und sagte gutgelaunt: »Meinst du, seine Lordschaft wird beeindruckt sein?«

				»Wenn ich mich an seine Bemerkung am Musikabend erinnere, befürchte ich, er könnte dich heute zu Boden reißen und direkt über dich herfallen«, bemerkte Elle trocken. »Was für ein gewisses Aufsehen sorgen würde. Augustine muss dich ja wirklich sehr beeindruckt haben, wenn du dich so mit Details aufhältst.«

				»Es ist nur ein Tageskleid.« Cecily zuckte mit den Schultern.

				»Dein bestes Tageskleid. Und dann so viel Gewese um dein Haar, ganz zu schweigen von den fünfzehn Minuten, die du damit zugebracht hast, unterschiedliche Schuhe anzuprobieren … Das ist schon sehr bemerkenswert. Gewöhnlich lässt du deine Sachen von deiner Zofe aussuchen, Ci.«

				Da sie nicht wusste, welchen Alternativplan Jonathan hatte, sagte sie: »Ich hoffe, er wird um meine Hand anhalten.«

				Die Miene ihrer Schwester blieb unbewegt. Für Cecilys Geschmack etwas zu unbewegt. »Ich verstehe. Ich hatte eigentlich den Eindruck, Vater favorisiert Lord Drurys Gesuch.«

				Was für eine einmalige Gelegenheit. Cecily tupfte etwas Parfüm auf ihr Handgelenk und stellte das Fläschchen beiseite. Sie drehte sich auf der kleinen, seidenbespannten Polsterbank vor ihrem Toilettentisch um. »Wenn Augustine um mich anhält … Ergreifst du dann bitte Partei für mich?« Sie suchte nach den richtigen Worten, um möglichst taktvoll zu erklären, warum sie nicht wünschte, Elijah Winters zu heiraten, ohne ihn irgendwie vor der Frau zu beleidigen, von der sie glaubte, dass sie sich verzweifelt wünschte, seine Ehefrau zu werden. Schließlich faltete sie die Hände und seufzte. »Lord Drury ist wirklich ein netter Mann. Er ist auch sehr attraktiv, und ich mag sein Lachen. Soweit ich das beurteilen kann, wäre er zu seiner zukünftigen Frau sicher nie unfreundlich oder grob und aggressiv. Zweifellos sind seine Manieren tadellos. Aber ehrlich gesagt, Elle, ich bin nicht an ihm interessiert.«

				Die Wimpern ihrer Schwester senkten sich eine Winzigkeit. Sie saß gemütlich auf dem Bett und hatte die Knöchel übereinandergelegt. Ihr Kleid war aus schlichtem, rosafarbenem Musselin, der sie jung und frisch wirken ließ. »Ich muss zugeben, ich verstehe nicht, warum du Augustine Seiner Lordschaft vorziehst.«

				Aha! Das kommt einem Geständnis zumindest schon recht nah. Vielleicht nicht ganz nah, aber es ist immerhin ein kleiner Schritt.

				»Findest du nicht, der Earl ist auf eine andere, exotische Art auch attraktiv?«, fragte Cecily. »In seiner Gegenwart werde ich jedenfalls aus mir völlig unerfindlichen Gründen immer atemlos.«

				Das war vielleicht ein kleines bisschen übertrieben. Vielleicht auch nicht. Wenn sie daran dachte, wie er sie geküsst hatte …

				Damals hatte er sie auf jeden Fall atemlos gemacht.

				»Vielleicht überrascht er dich einfach mit seinem unvorhersehbaren Verhalten.« Eleanor entschärfte diese Bemerkung mit einem schiefen Lächeln. »Er ist sicher gefährlich und nicht so, wie man es gemeinhin annimmt. Ob er nun ein Messer im Stiefel mit sich führt oder nachts durch Londons Straßen reitet, ist doch egal. Du weißt kaum etwas über ihn. Zumindest nicht genug, um ihn tatsächlich zu heiraten.«

				»Weil man ihn für einen Heiden und Wilden hält?«

				Es war merkwürdig, aber irgendwie veränderte sich ihr Gespräch. Cecily war bisher nicht aufgefallen, wie sehr sie darauf bedacht war, Jonathan zu verteidigen.

				»Natürlich nicht«, schoss Eleanor zurück. »Das habe ich doch gar nicht behauptet. Ich habe vorhin erst gesagt, dass ich ihn sehr attraktiv finde. Ich frage mich einfach, wie realistisch es ist, wenn du den Antrag von einem Mann erhoffst, der bisher keinerlei Neigung gezeigt hat, sich eine Frau zu suchen. Der schon gar kein Interesse an den englischen Frauen gezeigt hat. Glaub mir, Lord Drury ist ein viel besserer Kandidat.«

				»Vielleicht denkst du so. Ich nicht.«

				Das waren endlich offene Worte. Im Grunde war es die perfekte Eröffnung für ein Gespräch, in dessen Verlauf Elle ihre Gefühle eingestehen konnte.

				Statt diese Gelegenheit zu nutzen, erwiderte Eleanor nachdenklich: »Ich bezweifle, dass meine Ansicht überhaupt gefragt ist. Wir reden schließlich über deine Zukunft und nicht über meine.«

				Es wurde jetzt doch kompliziert, doch der Zeitpunkt schien Cecily klug gewählt. »Vielleicht. Aber ich bin neugierig. Warum würdest du lieber Lord Drury heiraten statt den berüchtigten wilden Earl?«

				Ihre Schwester war für einen Moment sprachlos, was für Eleanor eher ungewöhnlich war.

				Cecily sprach weiter. »Er ist natürlich ein guter Kandidat, aber er ist nicht wohlhabender. Er ist bloß ein Viscount, wohingegen Augustine ein Earl ist, und ich vermute, dass sie so ziemlich im selben Alter sind. Ich verstehe einfach nicht, wieso Drury in deinen Augen so viel verlockender ist. Du musst zugeben, Augustine ist schon etwas … verwegener vielleicht? Nein, denn verwegen hieße, dass er seinen Charme absichtlich einsetzt, und Jonathan setzt überhaupt nicht darauf. Nein, ich würde es als aufregend bezeichnen. Seine ungeschliffenen Ecken und Kanten bedeuten für mich, dass man nicht weiß, was einen erwartet. Insofern hast du recht. Er ist unberechenbar.«

				»Wohingegen Lord Drury äußerst charmant ist.« Eleanor reckte trotzig das Kinn.

				»Verglichen mit Augustines mangelnder Raffinesse stimmt das wohl.« Cecily unterdrückte ein Lächeln. Wie kratzbürstig Elle reagierte, sobald jemand Kritik am Viscount übte! »Aber du musst doch zugeben, dass er nicht dieselbe kraftvolle Männlichkeit ausstrahlt.«

				»Er ist ein Gentleman.«

				»Und Jonathan tut nicht einmal so, als sei er einer.«

				»Genau so ist es. Er hat dich sogar geküsst.«

				»Bitte sag mir jetzt nicht, dass du glaubst, selbst der edelste Gentleman werde keine Lady küssen, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu böte.« Cecily hob eine Braue.

				»Lord Drury würde das nicht tun.«

				»Was für eine Enttäuschung.«

				»Ci!« Eleanor versuchte, entsetzt zu klingen. Stattdessen brach sie in haltloses Gelächter aus.

				Cecily überprüfte noch einmal ihr Spiegelbild und strich über den goldenen Rock. Dann wandte sie sich an ihre Schwester. »Glaubst du wirklich, er will sich an mir vergehen?«

				»Was ich glaube, ist, dass du deiner Garderobe seit Langem nicht mehr so viel Aufmerksamkeit gewidmet hast. Wenn du es überhaupt irgendwann getan hast.« Eleanors Lächeln wurde wehmütig. »Ich bin eigentlich ziemlich eifersüchtig.«

				»Warum?« Cecily stellte die Frage ganz leise. Sie spürte, es ging nicht um ihr neues Kleid.

				Als Eleanor zögerte, fragte Cecily sich, ob ihre Schwester sich ihr jetzt endlich anvertrauen würde. Doch letztlich schüttelte sie bloß den Kopf. »Obwohl ich nicht davon überzeugt bin, dass ich deine Wahl gutheißen kann, verliebst du dich gerade. Allein das müsste man feiern. Wie schrieb Shakespeare so schön? Oh Geist der Liebe, wie sprudelnd und launisch bist du! Aber bedenk bitte stets, dass du auf ewig an den Mann deiner Wahl gebunden sein wirst, auch wenn die erste Verliebtheit verflogen ist.«

				»So wird es dir auch ergehen, wenn du heiratest.« Sei vorsichtig, ermahnte Cecily sich.

				»Ich …«, begann Eleanor, doch dann verstummte sie im letzten Moment.

				Jemand klopfte diskret an die Tür, und der Augenblick war vorbei. Als Cecily zur Tür ging, stand eine der Zofen im Korridor. »Ihr habt Besucher, Mylady.«

				Ein erwartungsvolles Zittern durchfuhr sie, obwohl sie etwas beunruhigt war, weil mehrere Besucher angekündigt wurden. »Ich komme sofort nach unten, Mary.«

				Cecily blickte zu ihrer Schwester, die auf dem Bett hockte. »Bitte sag mir, dass du mich nicht mit den beiden allein lässt, Elle.«

				Es war schrecklich peinlich, zur gleichen Zeit wie Lord Drury einzutreffen, aber da konnte man wohl nichts machen. Soweit Jonathan gehört hatte, kam es oft genug vor, dass zwei Gentlemen, die an derselben jungen Lady interessiert waren, am selben Tag zu Besuch kamen. Beide standen in dem großen, herzoglichen Salon. Der Viscount wirkte distanziert und angespannt. Jonathan hingegen war vor allem schicksalsergeben, weil er im Blick des anderen Mannes so offene Abneigung sah.

				Er konnte es ihm kaum verdenken. Die Frau, die der Viscount für sich haben wollte, hatte öffentliche Kritik riskiert, um Jonathan aufzusuchen und mit seiner Hilfe eine Verlobung zu verhindern. Obwohl Jonathan sich ihrer wahren Motive noch nicht sicher war, brachte er zu einem gewissen Maß Verständnis für die missliche Lage seines Konkurrenten auf.

				Drury hatte ihr Rosen mitgebracht. Alle zwölf tiefroten Rosenblüten waren perfekt, zweifellos stammten sie aus einem Gewächshaus. Jonathan war an diesem Morgen früh an das Ufer der Themse geritten und hatte dort wilde Blumen gepflückt. In seinem Strauß vereinten sich kleine, pinke Blüten mit gelben Blütenständen mit lilafarbener Mitte, es gab weiße Blumen und dunkelgrüne Weinranken sowie große, fleischige Blätter mit einem elfenbeinfarbenen Streifen, die ihn an zu Hause erinnerten. Die Haushälterin hatte die Blumen für ihn kunstvoll in einer Kristallvase arrangiert, und obwohl das Arrangement vermutlich als ein Sammelsurium von Unkraut bezeichnet werden konnte, fand er den Strauß recht hübsch.

				Wenn Lady Cecily kultivierte Rosen den wilden Blumen bevorzugte, sollte sie sich ohnehin nach einem anderen Mann umschauen.

				»Ich sollte vermutlich nicht allzu überrascht sein, dass Ihr meine Warnung in den Wind geschlagen habt, Augustine.« Drurys Stimme klang kalt und hart.

				Jonathan hob eine Braue leicht an und fragte gedehnt: »Vermutlich? Ihr kennt mich nicht, Lord Drury. Wieso solltet Ihr also in der Lage sein, meine nächsten Schritte vorauszusehen?«

				Sie schwiegen einen Moment und maßen einander mit Blicken. Das Ticken der Kaminuhr hallte laut in der Stille wider.

				»Ich nehme an, das ist ein berechtigter Einwand«, gab Drury widerstrebend zu. Er rückte seine Manschetten zurecht. Jeder Zentimeter an ihm war der typisch steife, englische Gentleman. »Sagen wir einfach, ich habe eine Menge über Euer Interesse an der Frau gehört, die zu heiraten ich plane. Und Ihr müsst doch auch zugeben, dass Eure Gegenwart hier zu dieser Tageszeit diese Gerüchte zu bestätigen scheint.«

				Zum Glück wurde Jonathan davor bewahrt, auf diese Bemerkung etwas zu erwidern, denn in diesem Moment betrat nicht nur Cecily, sondern auch ihre Schwester den Salon, der er bisher noch nie begegnet war. Ihre Röcke raschelten leise. Die eine war ganz in Gold gekleidet, die andere in Rosa. Beide waren zweifellos sehr hübsch.

				Als Sohn eines Earls war er drüben in Amerika mehr als einmal in die besten Salons von Boston eingeladen worden, obwohl die Amerikaner englische Titel nicht anerkannten. Daher war er mit dem Protokoll der gedämpften, höflichen Konversation vertraut, die nach den Begrüßungen einsetzte. Dabei musste er wirklich dringend mit Cecily allein sprechen, und das schien ihm im Moment unmöglich zu sein, was wirklich ärgerlich war. Während er sich weiterhin darauf versteifte, dass er diesen Besuch aus keinem besonderen Grund machte – einmal abgesehen davon, dass Cecily in ihrem goldfarbenen Kleid ihn ablenkte und sehr verführerisch aussah –, hörte er Lord Drury mit seiner kühlen Stimme ihre Schwester fragen: »Würdet Ihr gerne mit mir im Garten spazieren gehen, Lady Eleanor?«

				Es war schwer zu ergründen, wer von den dreien am meisten überrascht wirkte. Jonathan fand, dass er inzwischen ziemlich geübt darin war, eine unbeteiligte Miene zur Schau zu stellen, wenn es nötig war. Und dieser Moment ließ es angebracht erscheinen. Lady Eleanor, die eine sehr verführerische Schönheit war, wenn man üppige, dralle Frauen mit dunkelgoldenem Haar und einem distanzierten Wesen mochte, schien vom Angebot des Viscounts am meisten verblüfft zu sein. Eine zarte Röte stieg ihr ins Gesicht, obwohl Jonathan nicht genau wusste, welchen Grund es geben mochte, bei einer so harmlosen Frage zu erröten. Dann erwiderte sie freiheraus: »Ich bin doch gar nicht diejenige, mit der Ihr spazieren gehen wollt.«

				»Doch natürlich. Ich habe gerade Euch gefragt.« Drury wirkte nicht, als sei er unsterblich verliebt; seine Stimme klang irgendwie eisern. »Wollen wir?«

				»Geh schon, Elle«, drängte Cecily. »Es ist so ein schöner Tag.«

				Tatsächlich war es ein bisschen bewölkt, aber Jonathan hütete sich, darauf hinzuweisen. Er hatte keine Ahnung, was seinen angeblichen Rivalen zu diesem Schritt bewog, aber er beklagte sich nicht über die Gelegenheit zum vertraulichen Gespräch, die sich ihm dadurch bot. Für einen Augenblick dachte er allen Ernstes, Cecilys ältere Schwester könne das Angebot ausschlagen, aber dann stand sie auf und nickte. »Natürlich.«

				Als sie den Salon verließen, ruhten Eleanors Finger ganz leicht auf dem Ärmel des Viscounts. Cecily schenkte Jonathan ein strahlendes Lächeln. »Sind die Blumen etwa für mich?« Mit traumwandlerischer Sicherheit trat sie zu der Vase, die er mitgebracht hatte. »Sie sind wunderschön.«

				»Woher wisst Ihr, dass ich nicht die Rosen mitgebracht habe?« Sein Blick ruhte auf der weichen Haut ihres schlanken Nackens, als sie sich nach vorne beugte, um an den Wildblumen zu schnuppern.

				Sie lachte und richtete sich auf. Mit einer Fingerspitze berührte sie ganz leicht eines der Blütenblätter. »Rosen aus dem Gewächshaus passen einfach überhaupt nicht zu Eurer Persönlichkeit, Mylord. Ich danke Euch. Ich bin sicher, diese Blumen habt Ihr eigenhändig gepflückt, und das ist romantischer als jedes blumige Wort auf einer Karte.«

				Er hatte damit eigentlich nicht bezweckt, besonders romantisch zu sein. Zumindest nicht bewusst. Aber sie hatte natürlich recht, denn er fand auch, dass Blumen, die in einem Gewächshaus bestellt und geliefert wurden, nur wenig persönlichen Aufwand erforderten. »Das habe ich sehr gern für Euch getan.«

				»Ihr seid sehr klug mit Lord Drury umgegangen.« Sie drehte sich um, und in ihren Augen lag eine beinahe schmerzliche Dankbarkeit.

				Das einzig Kluge, woran er sich im Zusammenhang mit Lord Drury bisher erinnern konnte, war die Tatsache, ihm nicht längst einen ordentlichen Kinnhaken verpasst zu haben, weil er sein Missfallen so offen zeigte. Und das hatte wohl kaum etwas mit seiner Klugheit zu tun, sondern eher mit seiner Selbstbeherrschung. »Inwiefern?«

				Auf ihrem Gesicht lag ein faszinierender Ausdruck. Zumindest empfand er ihn so. Es schien eine Menge an Lady Cecily zu geben, das er bezaubernd fand. Sie sagte leise: »Ich weiß nicht, was Ihr gesagt habt, um ihn auf die Idee zu bringen, mit meiner Schwester gemeinsam spazieren zu gehen. Ich habe mich jedenfalls schon gefragt, was ich tun soll, nachdem ich erfuhr, dass Ihr beide hier seid. Irgendwie habt Ihr das Problem für mich gelöst.«

				»Ich habe nichts getan.« Er atmete den zarten Duft ihres Parfüms ein, und sein verräterischer Körper erinnerte sich plötzlich wieder allzu genau daran, wie es war, sie in den Armen zu halten. »Er und ich sind einfach zur gleichen Zeit eingetroffen. Was, wie ich Euch wohl nicht verraten muss, ihm nicht sonderlich gefallen hat.«

				»Trotzdem hat er Elle eingeladen, mit ihm spazieren zu gehen.«

				Jonathan war nicht besonders scharfsinnig, wenn es um junge Ladys ging, aber langsam begann er, die Feinheiten zu verstehen. Sein Blick war prüfend. »Ihr wünscht, dass sich zwischen Eurer Schwester und Lord Drury etwas entwickelt?«

				»Ich wünsche genau das.«

				Jonathan wünschte sich hingegen gerade, er wäre von der herrlichen Farbe ihrer Augen nicht so abgelenkt. Der bernsteinfarbene Hauch ließ ihn an den Stein denken, den er als kleiner Junge in einem Fluss gefunden hatte. Trotz der kühlen Liebkosung des Wassers hatte der Stein warm geschimmert, die goldene Farbe war von außergewöhnlicher Einzigartigkeit. Die Oberfläche war im Laufe der Jahrhunderte glattgeschliffen worden. Er trug diesen Stein seither stets in einer Tasche am Körper, und jetzt erkannte er mit aller Deutlichkeit, wie die Geister wieder zu ihm sprachen. Dieser Kiesel war immer einer seiner wertvollsten Besitztümer gewesen, Erinnerung an seine Jugend und ein verzauberter Glücksbringer. Zumindest hatte er das immer gedacht. Jetzt aber, in diesem Augenblick, da er tief in Cecilys Augen versank, wusste er plötzlich, warum er ihn damals gefunden hatte. Und er wusste auch, was ihn damals dazu bewogen hatte, den Stein zu behalten und ihn stets in Ehren zu halten.

				Sie war die Eine.

				Mit großer Mühe konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. »Warum?«

				»Sagen wir einfach, ich finde, sie würden sehr gut zusammenpassen.« Ihre Wimpern senkten sich ganz leicht. »Im Übrigen haben sie viel mehr gemeinsam, als sie wissen. Es wäre eine gute Ehe.«

				Sie war jung. Bestimmt jünger als die beiden Personen, über die sie gerade sprach. Er konnte nicht anders und fragte rundheraus: »Was lässt Euch denn glauben, dass diese Verbindung so herausragend wäre?«

				Ihre Augen blitzten trotzig. »Ich habe sehr ausführlich darüber nachgedacht, Mylord.«

				Das Letzte, was er wollte, war, sie anzugreifen. Jonathan beschwichtigte: »Ich wollte nicht mit Euch streiten, Cecily.«

				»Natürlich nicht. Ihr schafft das, ohne die Absicht zu hegen, Lord Augustine.«

				Hätte er nicht den vergnügten Unterton in ihrer Stimme herausgehört, wäre er vielleicht wirklich beleidigt gewesen. Stattdessen war er vor allem fasziniert. Sie hatte die Fähigkeit, diese Faszination beständig zu vertiefen. »Warum wollt Ihr denn, dass der leidenschaftliche Drury um Eure Schwester wirbt?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Sie machte sich keine Illusionen.

				Wirklich nicht.

				Trotzdem hatte Eleanor irgendwie ein etwas surreales Gefühl, als sie sich von Elijah Winters den Gartenpfad entlanggeleiten ließ. Aber nur im übertragenen Sinne. Er hatte kein Interesse an ihr. Wenn sie auch nur die Vorstellung in Erwägung ziehen würde, wäre sie eine Närrin. Und sie war vielleicht forsch, was viele als nicht besonders angemessen empfanden. Aber dumm war sie auf keinen Fall.

				Cecily hatte an diesem Nachmittag bezaubernder als je zuvor ausgesehen. Ihr Kleid war der perfekte Gegenpart zu ihrer blassen Hautfarbe, und beide Männer im Salon hatten sie mit Bewunderung angeschaut, die ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben stand.

				Wenn sie ganz ehrlich war, empfand sie das als ziemlich entmutigend. Obwohl sie sich sehr für ihre Schwester freute.

				Wenigstens war das Wetter ganz angenehm. Doch die Wolken hingen tief über der Stadt, vielleicht gab es später noch Regen. Die Gartenanlage hinter dem Haus war etwas zu steif und groß für ihren Geschmack. Andererseits war ihr Vater ein Duke, und man erwartete von ihm, mit einer gewissen Größe zu protzen. Dies war kein Ort, an dem Kinder frei herumlaufen und ihre Kindheit genießen durften, sondern eher eine Aufforderung, sich auf eine ästhetische Reise zu begeben, was zumindest dann gewährleistet war, wenn man an akkurat beschnittenen Büschen und Blumen, die in Reih und Glied gepflanzt waren, Gefallen fand. Sauber geharkte Wege führten zwischen den Beeten kreuz und quer durch die Anlage. Da der Viscount nicht geneigt schien, ein Gespräch anzufangen, murmelte sie: »Ich wünschte, sie würden die Rosen nicht ständig abschneiden. Ich weiß schon, das klingt befremdlich. Aber wenn ich ehrlich bin, gehört es doch zum natürlichen Prozess, dass eine Rose verblüht und dabei langsam ihre Blütenblätter verliert und sie um sich verstreut. Unser Eingriff ist nur wieder ein Beispiel dafür, wie sehr wir danach streben, alles um uns herum zu kontrollieren.«

				Eine Beobachtung, die nur ein Blaustrumpf machen konnte. Aber das war ihr egal. Sie kannten einander inzwischen gut genug, dass er über die Bemerkung nicht allzu überrascht sein dürfte.

				Neben ihr spazierte Lord Drury einher. In seinem dunkelblauen Mantel und mit der schneeweißen Krawatte, das Haar von der Brise leicht zerzaust, wirkte er auf sie attraktiver als je zuvor. Lord Drury warf ihr einen flüchtigen, undurchdringlichen Blick zu. »Das ist eine sehr treffende Beobachtung, Lady Eleanor.«

				»Nur ein flüchtiger Gedanke. Ich fürchte, ich mag es einfach nicht, wie die englischen Gärten eingeengt werden. Ich wollte damit nichts Besonderes andeuten.«

				»Warum entschuldigt Ihr Euch eigentlich immer oder versucht, Euren Intellekt zu verbergen?«

				Diese Bemerkung ließ sie aufblicken. »Wie bitte?«

				»Ach, nicht so wichtig.« Sein Profil wirkte sehr ernst, während er neben ihr einherging. Er schien die Details des Parks zu betrachten. »Bitte erzählt mir, wenn Ihr so gütig seid, wie es um die Beziehung zwischen Eurer Schwester und Augustine steht? Zuerst habe ich gedacht, er habe einfach nur ein bisschen mit ihr geschäkert. Jetzt beginne ich aber langsam, Schlimmeres zu befürchten. Sie kann doch nicht allen Ernstes jemanden in Betracht ziehen, der so ein …«

				»Ein Heide ist?«, half Eleanor ihm ironisch. Ihre Stimme klang sarkastischer als beabsichtigt. »Von barbarischer Herkunft, nicht mal halb so edel wie wir, jedenfalls nicht, wenn man edlen Wilden ihre noble Abstammung abspricht. Wenn man allerdings uns anschaut, die wir nicht dunkel sind wie er, sondern eher nordisch geprägt und bis zu den brutalen Sachsen zurückgehen, die einst England eroberten und vielleicht … nun ja, wie soll ich es höflich ausdrücken? Hm, die vielleicht die Belohnung, die ihr Sieg mit sich brachte, zu sehr genossen haben?«

				Da. Jetzt hatte sie ihn endgültig vergrault. Welche echte Lady würde es wagen, im höflichen Gespräch über Vergewaltigung und Plünderung zu sprechen? Keine, die sie kannte. Sie bildete natürlich eine Ausnahme.

				Sie hatte einfach diese schreckliche Angewohnheit, bis zu einem ungehörigen Grad frei zu sprechen.

				Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie nach den vergangenen Wochen, in denen sie immer einstudierte, leise Gespräche geführt hatte, das Gefühl, laut schreien zu müssen. Und da sie inzwischen wusste, dass sie Lord Drury ohnehin nicht beeindrucken konnte, müsste sie sich deshalb auch keine Sorgen mehr machen. Weshalb sie es trotzdem tat, war ihr ein Rätsel. Sie würde damit keine Romanze zerstören, denn es gab ganz einfach keine Romanze. Letztes Jahr hatte sie eine Zeitlang den Eindruck gewonnen, er würde darüber nachdenken, um sie zu werben. Aber dann war seine sonst so freundliche Art anders geworden, er hatte sich von ihr distanziert. Sie wusste leider nicht, was passiert war, das sein Interesse so merklich abkühlen ließ.

				Zweifellos war es etwas, das sie gesagt hatte.

				Jetzt hatte er sich auf Cecily konzentriert, weshalb Eleanor nicht länger jedes Wort abwägen musste, ehe sie es laut aussprach.

				Es war sogar irgendwie eine Erleichterung. Die Vorspiegelung von etwas, das ihr nicht entsprach, war ihr schwergefallen.

				Zu ihrer Überraschung lachte er. Es war ein leises und fast nicht hörbares Lachen, doch zweifellos ein Lachen. »Ich vermute, ich habe die Invasion der Sachsen bisher nie in diesem Licht betrachtet. Aber Ihr habt tatsächlich recht, Mylady. Ich gebe zu, es ist durchaus möglich, dass unsere Vorfahren nicht edler waren als die Augustines.«

				Es gab eigentlich nichts, das er hätte tun können, damit sie sich noch mehr in ihn verliebte. Es war jedoch sehr liebenswert, wie unvoreingenommen er war. »Das ist möglich, ja«, antwortete sie und unterdrückte ein Lächeln. Sie ließ ihren Sonnenschirm kreisen. »Ich bin froh, dass Ihr nicht einer von diesen selbstgefälligen Schnöseln seid, die beleidigt sind, sobald eine Frau es wagt, ihre eigene Meinung zu äußern.«

				»Natürlich nicht.« Er lachte schon wieder. »Wirklich ein ungewöhnliches Kompliment. Stellt Euch vor, ich bin kein eingebildeter Schnösel. Ihr habt eine ganz einzigartige Art, mit Worten umzugehen, Mylady.«

				Er hatte natürlich recht. Was für eine dumme Bemerkung von ihr. Rasch versuchte sie, sich zu erklären. »Verkauft die sogenannten britischen Gentlemen nicht unter Wert, Mylord. Wenn eine Frau den Mund aufmacht und etwas Kluges herauskommt, dann drehen die meisten sich auf dem Absatz um und rennen weg wie kleine Schuljungs. Wovor sie so große Angst haben, habe ich nie genau ergründen können.«

				Der Viscount schritt neben ihr her. Seine Miene wirkte noch immer amüsiert – vielleicht war er auch eher tief in seine Gedanken versunken, das beschrieb ihn besser. »Eure Freimütigkeit überrascht mich immer wieder aufs Neue.«

				»Ich bin sicher, die Klatschbasen sind da mit Euch einer Meinung.«

				»Ich höre nicht auf die …«, wollte er ansetzen.

				»Doch, das tut Ihr«, unterbrach sie ihn. Sie klang sehr kontrolliert, weil dieser Moment so schmerzlich für sie war. »Natürlich hört Ihr auf das Gerede. Das tun wir doch alle. Wenn Ihr es genau nehmt, sind wir sogar gezwungen zuzuhören. Wir können nicht einfach ignorieren, was erzählt wird. Aber ich behaupte, dass wir alle durchaus in der Lage sind, unseren funktionierenden Verstand zu benutzen und jeder für sich zu entscheiden, was es wert ist, gehört zu werden, und was sich als absoluter Unsinn erweist.«

				Er blickte sie überrascht an, aber diese Reaktion verwunderte sie nicht. Nach kurzem Schweigen nickte er zu ihrer Erleichterung bloß. »Ich vermute, dass das stimmt.«

				»Wie zum Beispiel die Gerüchte, die Euch über meine Schwester und den Earl of Augustine ans Ohr gedrungen sind. Es gibt keine Bestätigung, dass irgendetwas davon stimmt. Ehe Ihr also Euren Antrag zurückzieht, solltet Ihr das in Eure Überlegungen einbeziehen, finde ich.«

				»Aber ich habe doch nie gesagt, dass ich meinen Antrag zurückziehen möchte.«

				Eleanor versuchte, darauf nicht entmutigt zu reagieren, weil sie nicht in ihrem Stolz verletzt werden wollte, aber auch um Cecilys willen, denn sie war sicher, dass sie mit dem unkonventionellen wilden Earl nicht besser dran wäre. Liebe war berauschend, schön und gut, aber allein dieses Wort brachte doch schon mit sich, dass man nicht mehr zu einem klaren Urteil fähig war. »Nein?«

				Ihr attraktiver Begleiter schien sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen. Seine polierten Stiefel schlurften über den Kiesweg.

				Jetzt kommen wir also zum Kern des Problems.

				»Ich habe heute bei ihr vorgesprochen, um sie zu bitten, in dieser Angelegenheit ein vertrauliches Gespräch zu führen. Wer hätte denn ahnen können, dass er zur gleichen Zeit hier aufkreuzt?«

				»Wer hätte ahnen können, dass er überhaupt hier aufkreuzt? Er ist nicht gerade dafür bekannt, bei jungen Ladys vorzusprechen.«

				»Trotzdem macht er bei Lady Cecily anscheinend eine Ausnahme. Ihr und Eure Schwester steht einander sehr nahe, zumindest erzählt man sich das. Hat sie Euch gegenüber von ihren Gefühlen für Augustine gesprochen?«

				Ungeachtet der Tatsache, wie schwer es für sie war, darüber zu reden, weil sie persönlich betroffen war, bewegten sie sich jetzt doch auf ziemlich unsicherem Terrain. Einerseits stand es ihr nicht frei, im Namen ihrer Schwester zu sprechen. Jedenfalls nicht, wenn sie nicht objektiv sein konnte, und schon gar nicht, wenn Cecilys gesamte Zukunft auf dem Spiel stand.

				Andererseits wusste sie, dass ihre Schwester eine gewisse Vorliebe für den rabenschwarzen, halbfremden Erben des Augustine-Titels hegte. Dieser verträumte Blick, wenn sie seinen Kuss beschrieb, war für Eleanor Beweis genug, sie machte sich große Sorgen um ihre Schwester.

				Der wilde Earl war vielleicht auch an ihrer Schwester interessiert.

				Nein, das stimmt nicht. Wenn sie das Funkeln in seinen dunklen Augen richtig deutete, war er auf jeden Fall an ihr interessiert. Aber dieses Streben rang mit seinen unbestrittenen Plänen, seinen englischen Wurzeln möglichst bald den Rücken zu kehren. Eine englische Ehefrau wäre diesem Wunsch eher hinderlich. Es war daher ziemlich wahrscheinlich, dass er nur mit ihr tändelte und letztlich außer der Enttäuschung einer jungen Frau und einem gebrochenen Herzen nichts dabei herauskam.

				Und was das bedeutete, wusste sie aus eigener, leidvoller Erfahrung.

				Eine von Eleanors größten Schwächen war ihre Unfähigkeit zu lügen. Es war eigentlich keine Schwäche, aber hin und wieder war ihre Wahrheitsliebe einfach unbequem. Wie zum Beispiel jetzt. Elijah Winters blickte sie erwartungsvoll an, und sie musste sich eine vernünftige Antwort überlegen. »Sie ist von ihm fasziniert, Mylord.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ihr müsst zugeben, dass er nicht dem durchschnittlichen englischen Gentleman gleicht. Ob es allerdings mehr als nur eine gewisse Faszination ist, kann ich Euch nicht sagen, weil ich es einfach nicht weiß.«

				Das war eine für ihre Verhältnisse ziemlich diplomatische Antwort. Vielleicht schaffte sie es ja doch irgendwann, nicht immer so schrecklich ehrlich zu sein.

				»Ich verstehe.« Neben ihr runzelte der Viscount leicht die Stirn und starrte nach vorne, während sie weitergingen. »Ich vermute, dank seiner Herkunft umgibt ihn etwas Romantisches, das eine junge Frau anspricht, die bisher ein sehr behütetes Leben geführt hat.«

				»Und er sieht zudem sehr gut aus.«

				Nun, das entsprach schon eher ihrer offenen Art und war alles andere als diplomatisch. Hastig fügte sie hinzu: »Wenn man gerne dunkle Männer mag, die etwas außergewöhnlicher sind.«

				»Ich werde Euch in dieser Hinsicht wohl vertrauen müssen, Lady Eleanor, denn ich mag überhaupt keine Männer.« In seiner Stimme blitzte etwas Ironisches auf. Die spätnachmittägliche Sonne ließ rote Funken zwischen seinem blonden Haar aufblitzen.

				Sie verspürte eine tiefe, sehr geheime und überaus schamlose Sehnsucht, sein Haar zu berühren. Die Finger durch die Strähnen zu ziehen. Wenn Cecilys Reaktion auch nur annähernd das Vergnügen widerspiegelte, das sie bei dem Kuss mit dem verruchten Augustine empfunden hatte, wollte Eleanor diesen erregenden, verbotenen Moment auch auskosten dürfen. Allerdings mit dem Mann, der neben ihr herging.

				Die Ironie dieser Geschichte versetzte ihr immer wieder aufs Neue einen Schlag, und dieses Mal war er besonders schmerzhaft. »Nein, es ist ja eindeutig, dass Ihr Cecily begehrt.«

				Vielleicht war es ihr Tonfall – sie war einfach miserabel darin, etwas zu verbergen –, aber er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie eingehend. Er schritt weiter neben ihr, doch seine Augen verengten sich leicht. Gerade so, als würde er sie zum ersten Mal wirklich bewusst ansehen.

				Jetzt habe ich’s getan.

				Konnte sie das Gesicht jetzt noch wahren? Vielleicht. Doch in ihre Wangen stieg eine verräterische Hitze. Sie plapperte weiter: »Warum … na ja, warum auch nicht? Sie ist hübsch, klug, mit einem bezaubernden Charme gesegnet, sie ist sittsam und taktvoll. Und weil ich sie auch so lieb habe, kann ich es Euch kaum verdenken.«

				»Könnt Ihr nicht?«, wiederholte er. Etwas Fragendes schwang in seiner Stimme mit.

				Sie konnte sich nichts vormachen. Er starrte sie an, als hätten ihre Worte ihm die Augen geöffnet. Als wüsste er es jetzt.

				Die Vögel zwitscherten, die Luft war vom Duft der Blumen erfüllt. Die Wolkendecke riss in diesem Augenblick auf, und die Sonne schien warm auf ihre Schultern. Er blickte sie einfach nur an. Lieber Gott, sie machte mit jeder Sekunde, die verging, alles nur noch schlimmer. Dieses letzte bisschen war einfach zu viel für sie. Panik übermannte sie, als hätte sie versehentlich ihre Seele vollständig vor ihm entblößt, obwohl sie dafür nicht bereit war. Sie war auf keinen Fall bereit, ihm das ganze Ausmaß ihrer Gefühle zu offenbaren.

				Wenn sie jetzt den Spaziergang fortsetzten, fürchtete sie, noch eine unglückliche Bemerkung zu machen. Es würde bestimmt passieren, und sie wusste nicht, ob sie die Erniedrigung ertrug, wenn er von ihrer geheimen Leidenschaft für ihn erfuhr und sie sich von ihm die unvermeidliche Abfuhr einfing.

				Darum nahm sie den einzigen Ausweg, der ihr vernünftig erschien. Sie nahm die Röcke in die Hand. »Entschuldigt mich.«

				Mit einer geradezu unverzeihlichen Unhöflichkeit ließ sie ihn allein stehen und rannte wie ein Feigling auf schnellstem Weg zum Haus zurück.

				Cecily beschloss, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. »Meine Schwester ist in Lord Drury verliebt. Ich nicht. Wie kann ich ihn da heiraten?«

				Jonathans Lächeln war strahlend. »Ich verstehe! Das erklärt natürlich einiges.«

				»Ich habe bisher mit niemandem darüber gesprochen«, sagte sie fest. »Außer mit Roddy, weil ich gehofft habe, er könnte vielleicht in Erfahrung bringen, ob Lord Drury zumindest ein bisschen ihr Interesse zu erwidern vermag.«

				»Das Geheimnis ist bei mir absolut sicher, das verspreche ich Euch.«

				Sie glaubte ihm. Vielleicht war das einer der Gründe, warum sie sich so zu ihm hingezogen fühlte. Natürlich, es gab diese körperliche Anziehungskraft, der sie sich nicht entziehen konnte. Aber auch wenn sie bezweifelte, dass die Regeln anständigen Benehmens ihm besonders viel bedeuteten, hatte sie doch den Eindruck, er gehorche einem strengen Moralkodex, der seinen eigenen Regeln gehorchte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie seinem Wort vertrauen konnte. »Ich danke Euch.«

				Jonathan nickte. »Ich habe derweil über unsere Verlobung nachgedacht.«

				Cecily ärgerte sich kurz über sich selbst, weil ihr Herz schneller schlug. Sie bekam feuchte Hände und reagierte ziemlich nervös darauf, mit dem Mann allein in einem Raum zu sein, der ihre Gedanken in den letzten Tagen so oft beschäftigt hatte. Sie hoffte, dass es ihr gelang, möglichst unbeteiligt zu erscheinen, als sie alles andere als klug erwiderte: »Ach ja?«

				Seine Miene war nicht leicht zu entziffern. Ein Mundwinkel verzog sich leicht, und sie fand, er schaute ziemlich ungerührt drein. Heute sah er in der rehbraunen Reithose und dem dunkelbraunen Mantel mehr als apart aus. Das glatte Haar hatte er ordentlich zurückgebunden. Er hatte sich nicht hingesetzt, sondern stand neben einem kleinen Tisch, auf dem die Miniatur ihrer Ururgroßmutter stand, die mit Halskrause und allem modischen Firlefanz der damaligen Zeit vor zweihundert Jahren gemalt worden war.

				Es war ein ziemlicher Kontrast zwischen diesem großen, exotischen und kräftigen Mann neben der Miniatur der kleinen Frau mit verkniffenem Gesicht im Goldrahmen. Er beherrschte den ganzen üppig dekorierten Raum. Der Unterschied zwischen ihm und diesem Gemälde war frappierend. Cecily blickte ihn stumm an, denn jetzt war es wieder an ihm zu sprechen.

				»Als Täuschung taugt diese Verlobung nicht. Ich glaube, das habe ich Euch schon einmal erklärt.«

				Sie atmete heftig aus. »Niemand kann beweisen, dass wir nicht planen, irgendwann zu heiraten.«

				»Aber ebenso wenig können wir beweisen, dass wir ernsthafte Absichten hegen.«

				»Das stimmt wohl … Das kann niemand, bis tatsächlich die Trauungszeremonie vollzogen ist.« Sie war immer noch sehr glücklich, weil Lord Drury mit Eleanor im Garten verschwunden war. Jetzt sollte nichts ihr Hochgefühl zerstören. »Eine lange Verlobungszeit ist nicht so ungewöhnlich. Wir müssen die Sache nicht unnötig verkomplizieren.«

				»Aber es ist schon jetzt kompliziert.«

				Das stimmte. Sie lächelte; ihr gefiel, wie er sie anschaute. Als sei ihr Kleid, die ausgewählten Möbel und ihr sorgfältig frisiertes Haar völlig unwichtig. Denn er schaute ihr direkt in die Augen. »Wie meint Ihr das?«

				Er bewegte sich durch den Raum auf sie zu. Die Tür zur Halle stand natürlich offen, denn es war ihr niemals erlaubt, mit einem Gentleman allein zu sein – schon gar nicht mit einem Mann wie Jonathan Bourne. Vermutlich trieb sich auch ein Diener draußen herum und passte auf.

				»Euretwegen«, erklärte er und schenkte ihr ein faszinierend männliches Grinsen. »Meinetwegen. Weil ich Euch geküsst habe. Weil Ihr den Kuss erwidert habt. Wenn Ihr glaubt, das wird eine simple Angelegenheit, liegt Ihr falsch. Zuerst müssen wir darüber nachdenken, ob Euer Vater meinem Antrag stattgeben wird.«

				Cecily versuchte, ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Körper reagierte auf seine Nähe. »Ihr habt einen englischen Vater und tragt einen sehr bedeutenden Titel. Aber Ihr habt eine amerikanische Mutter, die gemessen an den Standards dessen, was hier gang und gäbe ist, eher ungewöhnlich ist. Insofern stimme ich Euch zu, Mylord. Es wird nicht ganz leicht sein, diesen Schwindel aufrechtzuerhalten.«

				Zumindest gelang es ihr, gefasst zu klingen.

				»Meine Schwester Lillian wird sich wohl kaum täuschen lassen. Und es liegt mir fern, ihr Misstrauen zu erregen.«

				Das war eine aufschlussreiche Bemerkung. Nicht der Umstand, dass Lady Lillian über die Täuschung informiert werden würde, sondern dass er um die Gefühle seiner Schwester besorgt war. Cecily war ihr Leben lang mit den Vorteilen konfrontiert gewesen, die Männer in der besseren Gesellschaft genossen. Sie wusste zum Beispiel, dass ihr Vater sie liebte, aber er hätte auch keine Skrupel, sie in eine Ehe zu zwingen, wenn er das Gefühl hatte, es sei zu ihrem Besten, selbst wenn sie lautstark protestierte. Dagegen konnte Roderick natürlich tun und lassen, was ihm beliebte.

				Es war nicht gerecht, aber so war das Leben nun einmal.

				Sie fragte sich einen winzigen Moment lang, wie es wohl wäre, wenn sie Jonathan Bourne wirklich heiratete. Sie kannten einander nicht gut genug, dass sie dessen sicher sein könnte, aber sie glaubte, dass er ein Mann war, der seiner Ehefrau große Freiheiten einzuräumen bereit war. Wäre er wohl sehr besitzergreifend?, fragte sie sich, während sie einander schweigend anblickten. Vielleicht … Aber nicht, weil er sie als seinen Besitz betrachtete, sondern eher, weil er ihre Aufmerksamkeit nicht mit Anderen teilen wollte. Das Leben an seiner Seite wäre jedenfalls nie langweilig. Dieses Wilde an ihm war aufregend und faszinierend. Vielleicht hielt diese Faszination ein Leben lang an …

				Schnell schüttelte Cecily diese unnütze Fantasie ab. Sie räusperte sich. »Ich finde es bewundernswert, dass Ihr sie nicht anlügen möchtet, Mylord.«

				»Ich lüge grundsätzlich niemanden an, ich habe nur darauf hingewiesen, dass es ein Problem werden könnte, wenn wir das hier durchziehen möchten. Die ganze Angelegenheit beruht dann auf einer Lüge.«

				Die Erinnerung daran, wie Eleanor an Lord Drurys Seite den Salon verließ, war noch sehr frisch. Impulsiv machte Cecily einen Schritt nach vorne. Sie war ihm jetzt so nah, dass sie einfach nur die Hand nach ihm ausstrecken müsste, um ihn zu berühren.

				Eine interessante Vorstellung. Besonders, da sie den drängenden Wunsch verspürte, ihn zu berühren. »Bitte.«

				Seine Wimpern senkten sich ein wenig, und sie bemerkte, wie seine Aufmerksamkeit sich ganz auf ihren Mund richtete. Er sagte nichts, aber sein Lächeln war verführerisch.

				Sie hob ihm das Gesicht entgegen. Sie war nur eine Winzigkeit von ihm entfernt, war ihm geradezu skandalös nahe gekommen. Ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. Der betörende Duft seines Rasierwassers, die Wärme seines großen Körpers und dieses Funkeln in seinen Augen, während er heftig ausatmete …

				Er stieß einen gedämpften Fluch aus, als er ihre Taille umfasste und sie in seine Arme zog. »Genau das«, erklärte er lapidar, »meinte ich, als ich von Problemen sprach.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Es war das Eine, sich so sehr zu einer jungen, wunderschönen Frau hingezogen zu fühlen und sich einverstanden zu erklären, ihr zu helfen. Besonders dann, wenn diese junge Dame ihn damit lockte, dass sie ihn von der Last befreien könne, sich um die Zukunft seiner Schwestern sorgen zu müssen – auch wenn es dieses Ansporns nicht bedurfte, wenn er ehrlich war. Etwas Anderes war es, dass er allmählich erkannte, dass diese Anziehungskraft eine gefährliche Falle für ihn war.

				Eine verlockende Falle, das stellte Jonathan fest, während Cecily sich gegen ihn drückte und sein Mund nach der köstlichen Weichheit ihrer Lippen suchte. Trotzdem war es eine Falle. Er beabsichtigte, sich bei dieser Ehe allein auf die pragmatischen Aspekte zu konzentrieren.

				Im Augenblick hatte er jedoch das Gefühl, sich alles andere als pragmatisch zu verhalten.

				Pass auf.

				Aber sein Verstand ignorierte die Warnung dieser inneren Stimme und verlangte stattdessen danach, sich ganz auf den sanften Druck ihrer Brüste gegen seine Brust zu konzentrieren. Und auf den betörenden Duft, der von ihrem Haar aufstieg. Er küsste sie im herzoglichen Salon, für jedermann sichtbar, der an der offenen Tür vorbeikam. Gott allein wusste, ob man nicht den Duke längst darüber informiert hatte, dass der halbwilde Lord Augustine seine Tochter besuchte. Sicherlich würde man besonderen Wert darauf legen, dass ihr nichts Unbotmäßiges in seiner Gegenwart zustieß.

				Jonathan müsste sich ohne jeden Zweifel bereit erklären, einer Verlobung zuzustimmen, falls sie beobachtet würden.

				Und das würde er auch tun. Direkt im Anschluss an diesen Kuss. Ein schlanker Arm legte sich um seinen Hals, sie seufzte in seinen Mund hinein und öffnete die Lippen, damit seine Zunge dazwischenschlüpfen konnte. Sie erwiderte den Kuss mit derselben schüchternen und zugleich so eifrigen Begeisterung, die ihn schon beim ersten Mal, als er sie in den Armen hatte halten dürfen, so sehr bezaubert hatte.

				Im Bett würde sie ihn zweifellos auf ähnliche Weise verhexen. Die Vorstellung, mit ihr im Bett zu liegen, sie nackt und willig unter sich zu spüren, war berauschend. Wenn er sich vorstellte, wie ihr Atem warm über seine Wange strich, während er sich in ihrem Körper bewegte …

				Diese Fantasie war äußerst erregend und würde vielleicht schon bald Wirklichkeit, wenn er sie bloß davon überzeugen konnte, ihn tatsächlich zu heiraten.

				Er zog sie noch enger an sich, seine Hand legte sich auf ihr Kreuz und kroch weiter nach unten. Er erkundete die perfekte Rundung ihres Hinterns durch den Stoff des Kleids. Sie wehrte sich nicht; stattdessen fuhren ihre Finger durch sein Haar und lösten es auf. Er unterdrückte ein Stöhnen. Erregung flammte in ihm auf. Sie war heftig und ursprünglich, und der Kuss wurde immer heißer, denn jetzt presste er seinen offenen Mund auf ihren und benutzte auf schamlose Art seine Zunge, um sie zu necken und sich dann zurückzuziehen.

				Wie schon beim ersten Mal war sie eine gelehrige Schülerin und begriff schnell, wie dieser erotische Tanz funktionierte. Ihre Fingerspitzen fuhren zart über seine Wange. Ihr beschleunigter Atem betörte ihn, und das konnte er jetzt kaum gebrauchen, denn er musste jetzt schon gegen den Drang ankämpfen, sie einfach hochzuheben und zu der nächsten waagerechten Fläche zu tragen, wo sie diesen Akt aufs höchst Lustvolle vollenden könnten …

				»Das reicht jetzt fürs Erste.«

				Die frostige Stimme durchbrach die Hitze seiner Erregung, und er bemerkte viel zu spät, dass jemand den Raum betreten hatte, was ihn trotz seiner entbrannten Leidenschaft zynisch grinsen ließ. Als gut ausgebildeter Soldat war er gewöhnlich viel mehr auf der Hut als in diesem Augenblick. Er hatte sich wohl ablenken lassen … nur widerstrebend löste er sich von Cecily und drehte sich um.

				Die Frau, die ihn wütend anfunkelte, konnte nur die respekteinflößende Herzoginwitwe of Eddington sein, denn wenn man von der herrischen Miene voller funkelnder Missbilligung und den unvermeidlichen Zeichen des Alters absah, war die Ähnlichkeit mit Cecily wirklich bemerkenswert. Obwohl er sich sehr selten mit Förmlichkeiten aufhielt, war jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt gekommen, ein gewisses Maß an Höflichkeit an den Tag zu legen. »Euer Gnaden.«

				»Ihr müsst Augustine sein.« In ihrer Stimme schwang Hochmut gepaart mit Schärfe. »Ich habe das eine oder andere Mal von Euch gehört. Scheint fast so, als behalten die Klatschweiber dieses Mal recht.« Klein und von geradezu königlicher Haltung maß die Duchess ihn neugierig von den polierten Stiefeln bis zu seinem Gesicht. Sie hatte stahlgraues Haar und trug ein Kleid, das selbst für das ungeübte Auge Jonathans aus der Mode war. Da sich sein Haarband gelöst hatte und auf dem Boden lag, war er sich bewusst, dass man ihm seine amerikanische Herkunft momentan noch viel mehr ansah, da das offene Haar seine Schultern berührte. »Der bin ich.«

				Er war sich auch bewusst, dass Cecily hinter ihm ein paar Schritte machte, ehe sie auf ein Sofa sank. Ein rascher Seitenblick verriet ihm, dass ihre Wangen tiefrot waren.

				»Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber Ihr ähnelt Eurem Vater, obwohl Ihr eine so dunkle Hautfarbe habt.« Die Duchess schritt an ihm vorbei und wählte einen Sessel vor dem wuchtigen Kamin. Die komplizierten Steinmetzarbeiten des marmornen Kaminsimses waren schöner als alles, was er bisher gesehen hatte. »Ihr habt sein Aussehen geerbt. Vielleicht liegt es an der Nase. Was Ihr sonst auch sein mögt, das ist immerhin eine englische Nase.«

				Die Beleidigung, die in ihren Worten mitschwang, dass er nämlich für sie kein richtiger Aristokrat war, störte ihn nicht. Er hatte schon Schlimmeres ertragen. »Dann kanntet Ihr meinen Vater?«

				»Natürlich.«

				»Er war ein bewundernswerter Mann.« Zumindest das konnte er mit absoluter Sicherheit sagen. Er durchquerte den Raum und lehnte sich gegen den Kamin, damit er Cecily und ihre Großmutter besser im Blick hatte. »Ich fände es besser, wenn er den Titel noch innehätte. Nicht aus irgendwelchen eigennützigen Gründen. Außer dass ich ihn sehr vermisse.«

				Die verwitwete Herzogin blinzelte und kniff die Augen leicht zusammen. »Wohl gesprochen.«

				»Ich meine es auch so«, versicherte er. »Er war mein Vater, und ich habe ihn aufrichtig geliebt.«

				»Ich sehe, dass Ihr nicht gerade von zurückhaltender Natur seid, Lord Augustine.« Eugenia Francis lehnte sich in dem Sessel zurück. Ihr Blick forderte ihn heraus.

				»Das stimmt.« Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

				»Ich habe Euch soeben in einer kompromittierenden Umarmung mit meiner Enkelin erwischt.«

				Cecily gab einen unartikulierten Laut von sich, den er nur als Zeichen ihrer Beschämung deuten konnte.

				»Der Zeitpunkt Eures Eintreffens kam ziemlich ungelegen, Euer Gnaden. Das gebe ich zu.«

				»Sind Eure Absichten ehrenhaft?«

				»Würde ich es denn zugeben, falls das nicht so wäre?« Er war mehr als nur ein bisschen neugierig, was sie darauf antwortete.

				»Ja.« Ihre Augen maßen ihn abschätzig. »Ich denke, das würdet Ihr.«

				Ein widerstrebendes Kompliment, wenn man es so auslegen wollte. »Ich weiß nicht, ob ich Euren Ansprüchen genüge, Ma’am, aber es ist mir ernst«, gab er zu.

				»Ihr wünscht also, um meine Enkelin zu werben.«

				Das war nicht unbedingt die Herangehensweise, die er geplant hatte. Darum antwortete er ausweichend. »Wir haben darüber geredet.«

				»Das ist kaum eine Antwort auf meine Frage.«

				Sie hatte recht. Daher nickte er. »Ich will sie zur Frau nehmen.«

				Die Witwe des Herzogs blickte zu Cecily herüber. »Und was ist mit dir?«

				Es kam ihm so vor, als sei seine mögliche Verlobte abgeneigt, ihrer Großmutter irgendwelche Lügen aufzutischen, obwohl die vorgetäuschte Verlobung doch ihre Idee gewesen war. Sie biss sich auf die Unterlippe, doch dann reckte sie das Kinn und antwortete ruhig: »Ich werde ihn heiraten, wenn Seine Lordschaft um meine Hand anhält.«

				»Hmpf.«

				Nun, Cecily hatte seine Absichten zumindest gerade bestätigt, obschon sie im Gespräch nicht bis zu diesem Punkt vorgedrungen waren. Jonathan glaubte, man könne es ihm jetzt wohl kaum verdenken, dass er höflich lächelte. »Ich werde um Euch anhalten«, sagte er unbekümmert, obwohl er tatsächlich sehr angespannt war. Das überraschte ihn selbst. Ihre Zustimmung war ihm also wirklich wichtig. Verflixt! James hatte recht – er steckte in ernsten Schwierigkeiten. »Wobei ich natürlich zuerst mit ihrem Vater sprechen sollte.«

				»Da habt Ihr absolut recht, Lord Augustine.« Die verwitwete Herzogin saß sehr aufrecht und steif in ihrem Sessel. »Mein Sohn ist derzeit in seinem Arbeitszimmer. Lasst Euch von dem Lakaien vor der Salontür den Weg zeigen. Nach dem, was ich soeben beobachten musste, vermute ich, je eher Ihr mit ihm sprecht, umso besser ist es für alle Beteiligten.«

				Diese Worte bedeuteten offensichtlich, dass er fürs Erste entlassen war. Trotzdem zögerte er. Die ganze Zeit war ihm dieses Täuschungsmanöver wie eine schlechte Idee vorgekommen, auch wenn er jetzt verstand, warum Cecily sich darauf eingelassen hatte. Es ergab für ihn Sinn, nachdem er erfahren hatte, dass sie damit ihre Schwester schützen wollte. Diese Treue war bewundernswert und verriet ihm viel über ihren Charakter.

				Als bräuchte er noch mehr Beweise dafür, dass sie bezaubernd war.

				Wenn er sie tatsächlich heiratete, wäre alles anders. Er war nicht sicher, wie sie mit einem Ehemann an ihrer Seite zurechtkäme, der nicht in England leben wollte. Sie mussten zu diesem Zeitpunkt nicht über diesen Aspekt ihres gemeinsamen Lebens reden, oder doch? Er war inzwischen zunehmend davon überzeugt, dass ihre Wege sich hatten kreuzen müssen, weil sie den Weg gemeinsam fortsetzten.

				Cecilys Schönheit hatte ihn vom allerersten Moment an betört, als er mitansehen musste, wie sie ein Glas Champagner über ihren zweifellos hübschen Busen verschüttete. Aber je besser er sie kennenlernte, umso bezaubernder fand er sie in jeder Hinsicht.

				Wird sie Adela mögen?

				Er glaubte, dass sie das tun würde. Irgendwie wusste er sogar, dass sie seine Tochter lieben konnte. Cecily war unvoreingenommen und hatte ein großzügiges Wesen.

				Dennoch wünschte er, ihr mitteilen zu können, dass er plante, diese Verlobung ernst zu nehmen und nicht als das Täuschungsmanöver, das sie plante. Und zwar sollte sie das erfahren, bevor er mit ihrem Vater sprach.

				»Seid Ihr sicher?«, fragte er sie, nachdem er beschlossen hatte, dass er unmöglich darum bitten konnte, einen letzten Moment mit ihr allein sein zu dürfen. Die Duchess schien nicht besonders gnädig gestimmt zu sein, und was sie gesehen hatte, war alles andere als ein braver Kuss gewesen.

				Cecily nickte. Ihre hübschen, topasfarbenen Augen waren auf ihn gerichtet, die Hände hatte sie sehr damenhaft im Schoß gefaltet. »Ja.«

				Er konnte für seine Schwestern kaum mehr tun, als diese Sache jetzt auch zum Ende zu bringen. Es gab sowieso kein Zurück. Wenn er seine Meinung noch ändern wollte, wäre es etwas zu dreist gewesen, seine zukünftige Frau im Salon des Dukes zu küssen.

				Er sah keinen anderen Ausweg, als jetzt schleunigst mit ihrem Vater zu reden. Zumal die Witwe des Herzogs ihm ja bereits unmissverständlich klargemacht hatte, dass das seine Pflicht war.

				Mit einem knappen Nicken verließ er den Raum.

				»Willst du meine Meinung hören?«

				Obwohl sie immer noch peinlich berührt war, weil sie in einem so persönlichen Moment gestört worden waren, musste Cecily ein Lachen unterdrücken. »Habe ich etwa eine Wahl, Großmama?«

				»Nein.«

				»Das habe ich mir gedacht.«

				»Ich denke, Augustine ist ungezügelt und besitzt überhaupt keinen Anstand.«

				Diese Beschreibung von Jonathan überraschte sie nicht. Aber Cecily kannte ihre Großmutter gut genug, um zu spüren, dass diese missbilligende Äußerung nicht von Herzen kam. Seit dem Augenblick, als Jonathan durch die Tür verschwunden war, um sich mit ihrem Vater zu unterhalten, hatte sie auf die Schelte gewartet, von der sie wusste, dass sie sie verdiente. Sie hatte sich mit dem verrufenen Augustine wirklich äußerst ungezogen benommen.

				»Er ist das alles und noch viel mehr, nehme ich an.« Cecily zupfte an ihrem Rock und lächelte in sich hinein. Ihr Herz hämmerte noch immer nach diesem skandalösen Kuss. »Anstand ist für ihn ein abstraktes Konzept.«

				»Sehr attraktiv«, knurrte ihre Großmutter. »Ich leugne ja nicht, dass er sehr gut aussieht. Das traf auch auf seinen Vater zu. Ich erinnere mich gut an David Bourne.«

				»Wirklich?«, fragte Cecily. Es war nicht nur aus purer Höflichkeit, sondern weil sie mehr über den abenteuerlustigen Earl erfahren wollte, der nach Amerika gezogen und die Tochter eines eingeborenen Häuptlings geheiratet hatte. »Wie war er denn?«

				»Wie er war?« Diese freimütige Frage schien ihre Großmutter zu erstaunen.

				Cecily nickte. Sie lehnte sich zurück. »Ich bin so neugierig und möchte alles über Jonathan erfahren. Sein Vater ist vielleicht ein guter Anfang. Was kannst du mir über ihn erzählen?«

				Ihre Großmutter trug ein Kleid aus grauer Seide und trug das Haar sorgfältig hochgesteckt. Sie blickte Cecily von oben herab über den mit Intarsien eingelegten Tisch an. Wie ihr dies möglich war, blieb Cecily ein Rätsel, war ihre Großmutter doch um einiges kleiner als sie. »Groß, blond, überschwänglich, charmant … Das sind nicht gerade die Vorzüge, die sein Sohn in sich vereint.«

				Das stimmte wohl. Jonathan war weder überschwänglich noch blond. »Er ist ziemlich groß«, erklärte sie. »Und er kann charmant sein, obwohl ich zugeben muss, dass es eine ganz andere, rauere Art Charme ist als der, an den ich gewohnt bin.«

				»Das muss wohl stimmen«, erwiderte ihre Großmutter bitter. »Sonst hätte ich euch vermutlich nicht so … beschäftigt erwischt.«

				Beschäftigt. So konnte man es natürlich auch ausdrücken. Dieser leidenschaftliche Kuss war zur falschen Zeit gekommen. Ein Salon war zudem der absolut falsche Ort. Diese Räumlichkeiten waren doch eher dafür gedacht, die nachmittägliche Teestunde abzuhalten und gedämpfte Gespräche zu führen. Cecily war immer noch nicht sicher, warum dieser Kuss überhaupt geschehen konnte. »Ich gebe zu, in seiner Nähe bin ich etwas verträumt. Aber ich nehme an, so muss es wohl sein.«

				»Wie muss was sein?«

				»Nun ja, wenn man sich verliebt hat«, erklärte sie.

				Es passierte nicht oft, dass sie ihre Großmutter während eines Gesprächs gleich zweimal verblüffte. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nicht erinnern, dass es überhaupt schon einmal vorgekommen war.

				Ihre Großmutter verstummte augenblicklich. Das war bemerkenswert. Dann erwiderte sie ruppig: »Es gibt keine Regeln in der Liebe.«

				»Und ich habe geglaubt, es gebe unzählige Regeln«, gab Cecily zurück. Sie versuchte, höflich und verhalten zu sprechen.

				Daraufhin schwieg ihre Großmutter erneut, ehe sie schließlich leise schnaubte. »Wenn du in diesen jungen Mann verliebt bist, kann ich das zu einem gewissen Grad verstehen. Aber ich mache mir auch Sorgen. Seine Familie ist bestenfalls eigenwillig.«

				»Weil sein Vater eine Frau geheiratet hat, die man in unseren Kreisen nicht als passend empfindet?«

				»Nicht passend? Das ist eine freundliche Art, es auszudrücken. Eine ausländische Frau, die noch dazu ein Mischling war. Was könnte denn noch unpassender sein?«

				Weil sie glaubte, es sei besser, es direkt anzusprechen, statt darauf zu warten, dass dieser Vorwurf angeführt wurde, sagte Cecily einfach: »Und natürlich hat er auch noch eine Tochter, die er offen als sein Kind anerkennt, obwohl er die Mutter nie geheiratet hat.«

				»Das habe ich gehört.«

				Dass dieser Umstand ihrer Großmutter missfiel, hörte Cecily deutlich heraus. Kaum überraschend; sie hatte nicht mit der Zustimmung ihrer Großmutter gerechnet.

				»Außerdem wird seine Schwester von manchen nicht empfangen. Ihr Ruf ist sehr ramponiert.«

				Das war eine interessante Neuigkeit. Es gab gewisse Themen, die einfach nicht mit jungen, unverheirateten Mädchen diskutiert wurden. Es stimmte allerdings, dass seine älteste Schwester nie bei irgendwelchen Gesellschaften erschien. Aber Cecily hatte angenommen, sie tue das nicht mehr, weil sie bereits 22 Jahre alt und es inzwischen leid war, herumgereicht zu werden. Dank ihres Alters war sie in den Augen der meisten Mitglieder des ton inzwischen eine alte Jungfer. Für Eleanor war es auch bereits die zweite Saison, und schon jetzt gab es einen merklichen Unterschied, wie man sie im Vergleich zu der Horde junger Mädchen ansah, die ihr Debüt gaben.

				Cecily war klug genug, ihre Großmutter nicht nach den genauen Umständen zu fragen, wie Lady Lillian in Ungnade gefallen war. Im Übrigen war es ihr auch egal. Kein Wunder, dass Jonathan der Verlobung zugestimmt hatte. Dieser neue Umstand machte sie gewissermaßen zu Verbündeten im selben Kampf, denn beide versuchten, einer Schwester zu helfen, die dringend Hilfe bedurfte. »Kannst du ihn wiederherstellen?«

				»Wie bitte?« Ihre Großmutter starrte sie an, als habe Cecilys Gesicht soeben eine interessante, blaue Färbung angenommen.

				»Lady Lillians Ruf.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, denn es war ihr wichtig, das Versprechen zu erfüllen, das sie Jonathan gegeben hatte. Vorsichtig sagte sie: »Ich rechne damit, Lord Augustine zu heiraten, weshalb es doch bestimmt das Beste sein wird, wenn auch seine Schwestern anständig unter die Haube kommen. Findest du nicht?«

				Das war doch einmal eine anständige Herausforderung für ihre Großmutter.

				Sie kannte ihre Großmutter ziemlich gut. Das Wort Scheitern existierte nicht im Wortschatz der verwitweten Herzogin. Hätte ihre Großmutter schon letztes Jahr von Eleanors Schwärmerei für Lord Drury gewusst, wäre eine Verbindung zwischen den beiden vermutlich durchaus im Rahmen des Möglichen gewesen. Hätte es Cecily freigestanden, ihrer Großmutter davon zu erzählen, hätte sie diesen recht gewagten Kurs eingeschlagen. Aber Elle hatte sich ja noch nicht einmal ihr anvertraut, weshalb sie einen anderen Weg hatte wählen müssen.

				Wenn sie an Jonathans Kuss dachte, war der eingeschlagene Weg aber auch keine schlechte Wahl. Das Gefühl seiner Hände, die sich langsam nach unten schoben, sein großer Körper, der sich gegen ihren drückte … Ja, und ihre alles andere als damenhafte Reaktion auf ihn.

				Darüber wollte sie erst später nachdenken.

				»Ich bin überzeugt, dass du ihr helfen könntest, sie aus der Zwangslage zu befreien«, fuhr Cecily fort und hoffte, sie klang möglichst ungerührt. »Nicht wahr?«

				Sie warf ihrer Großmutter den zweiten Fehdehandschuh hin.

				»Ich habe keine Ahnung.

				»Wir wissen beide, dass du das kannst. Mit deinen Verbindungen könntest du jedem ermöglichen, wieder in die Gesellschaft zurückzukehren. Egal welchen Ausrutscher sie sich geleistet hat, ist sie doch immer noch die Tochter eines Earls.«

				»Es war nicht bloß ein ›Ausrutscher‹.« Ihre Großmutter schnüffelte. »Und lächle mich gefälligst nicht so gewinnend an. Ich bin nicht dein wilder Earl, der mag ja dafür empfänglich sein.«

				»Mein Earl? Ich bin nicht so sicher, ob er schon meiner ist. Und ich glaube auch nicht, dass er so empfänglich ist«, erklärte Cecily. Sie spürte, wie nah sie dem Sieg war. »Ihr beide werdet bestimmt wunderbar miteinander auskommen. Sein Geist ist ebenso frei wie deiner.«

				Das brachte ihre Großmutter zum Lachen, obschon es nur ein kleines Auflachen war. »Nach dem ersten Eindruck bin ich zumindest geschmeichelt. Nun, und was seine Schwestern angeht … Ich fürchte, du verlangst da etwas zu viel von mir. Mein Einfluss mag Lady Lillian helfen, aber ob er so weit reicht, dass sie die Aufmerksamkeit respektabler Gentlemen erregen kann, kann ich nicht versprechen.«

				Dieses Zugeständnis war schon für sich ein Erfolg.

				»Aber du wirst es wenigstens versuchen?«

				»Ich weigere mich, dir irgendetwas zu versprechen, solange deine Verlobung mit diesem verrufenen, jungen Mann nicht offiziell verkündet wurde.«

				Doch Cecily sah, wie in den Augen ihrer Großmutter das Interesse an der Aufgabe erwachte. Manchmal konnte Großmama ein ziemlicher Drache sein, aber sie war unter dieser majestätischen Oberfläche eine herzensgute Frau, die sich viel auf ihren Einfluss einbildete, den sie im ton auszuüben vermochte.

				Cecily erhob sich und ging zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen. »Ich danke dir.«

				Eine schmale Hand berührte ihr Gesicht. Diese zärtliche Geste war für ihre Großmutter völlig untypisch. Blassblaue Augen blickten sie besorgt an. »Ist er wirklich der, den du willst, Kind?«

				Cecily wusste, es ging ihrer Großmutter um die Frage, ob sie diese Verbindung und die daraus resultierende Ehe wünschte, aber wenn wollen bedeutete, dass sie dieses erregte Beben verspürte, sobald Jonathan sie anschaute, dann sagte sie nicht die Unwahrheit, als sie antwortete: »Ja. Er ist alles, was ich will.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Wenn es nach ihm ginge, war die gelockerte Atmosphäre im Arbeitszimmer bei Weitem besser geeignet, um eine Unterredung zu führen, als die muffige Steifheit des riesigen Salons. Aber es wäre ohnehin besser gewesen, wenn Jonathan dem Duke of Eddington wenigstens einmal begegnet wäre, ehe er ihn um die Hand seiner Tochter bat. Sie waren einander natürlich schon begegnet. Der ton war kein so großer Kreis, dass man sich nicht zwangsläufig irgendwann über den Weg lief. Im Übrigen wusste Jonathan, dass sein Vater den Duke zu seinen Freunden gezählt hatte. Aber die kurze Vorstellung im Club, den sie gemeinsam besuchten, hatte ihm kaum geholfen, diesen Mann richtig einschätzen zu können.

				Wie weit diese frühere Freundschaft mit seinem Vater tatsächlich ging, mochte sich in den nächsten Minuten erweisen. Zudem würde er erst dann wissen, ob der Duke ihm gegenüber Vorurteile hegte oder nicht. Als der sehr erhabene Butler seine Ankunft meldete, rückte Jonathan ein letztes Mal seine Manschetten zurecht, ehe er gespielt ungerührt sagte: »Euer Gnaden.«

				Der angesprochene Mann blickte auf. Er wirkte nicht wirklich überrascht. Zweifellos hatte man ihn von Jonathans Ankunft sofort in Kenntnis gesetzt. Er nickte zu einem Stuhl. »Augustine. Setzt Euch.«

				Besser als nichts, dachte Jonathan. Er setzte sich in einen Kapitänsstuhl, der angesichts des Abnutzungsgrads durchaus von einem echten Schiff stammen konnte. Er sank hinein. Der Stuhl war bequem, was neben den Gebrauchsspuren eine Menge über seinen Gastgeber verriet. Dieser Stuhl besaß vielleicht einen sentimentalen Wert für seinen Besitzer. Anderenfalls hätte der Duke ihn sicher nicht in diesen Raum gestellt, in dem glänzende Bücherregale und teure Ölgemälde alles beherrschten.

				Vielleicht hatte Cecily ihr Feingefühl ja von ihm geerbt. Ein gutes Omen.

				»Brandy?«

				»Nein, danke.« Das hier war schließlich kein Höflichkeitsbesuch.

				Es war für ihn eine völlig neue Erfahrung, um die Erlaubnis zu bitten, eine Frau in seine Obhut übernehmen zu dürfen. Da Carole und Betsy gerade ebenfalls auf dem Heiratsmarkt nach passenden Ehemännern suchten, sollte er sich wohl schon einmal darauf einstellen, dass er in Kürze nicht mehr nur der Bittsteller wäre. Und was Lillian betraf … Das war eine andere Geschichte. Er war jedenfalls nicht bereit, sie wegen irgendeines harmlosen Fehlers, den sie mit Sebring begangen hatte – und nach allem, was er wusste, konnte es nur ein harmloser Fehltritt sein, auf keinen Fall mehr –, unverheiratet zu lassen.

				»Dankt mir lieber noch nicht.« Der erhabene Duke of Eddington lehnte sich zurück und musterte Jonathan prüfend. Er war nicht von besonders beeindruckender Statur: von mittlerer Größe und mit allmählich schütter werdendem, blondem Haar, das langsam ergraute. Er hatte edle Gesichtszüge, doch am bemerkenswertesten war an ihm die machtvolle Aura, die er verströmte, weil er sich seiner selbst und der Vorzüge seiner Stellung absolut bewusst war. »Ihr seid wegen meiner Tochter hier.«

				Das stimmte. »Und ich bin nicht der Erste«, sagte Jonathan möglichst ungerührt, während er seinerseits den älteren Mann musterte. In seiner Kultur wurden Krieger nicht allein wegen ihrer Herkunft bewundert, sondern wegen dem, was sie sich erkämpft hatten. »Ich weiß, dass Drury sie will.«

				Der Duke hob seine Augenbrauen bei diesen Worten. Sein Blick wurde stechend. »Eine interessante und irgendwie barbarische Art, es auszudrücken. Soll ich etwa annehmen, dass stimmt, was man sich über Euch erzählt?«

				»Das kommt darauf an, was Ihr gehört habt.« Jonathan sprach ruhig weiter. »Ich bezweifle, dass vieles von dem zu meinen Gunsten spricht. Aber darf ich vielleicht darauf hinweisen, dass nur wenige Menschen in unseren Kreisen mich überhaupt kennen?«

				Der Duke of Eddington lehnte sich etwas weiter zurück. Jonathan war es gewohnt, die Reaktionen seiner Feinde genau zu beobachten. In diesem Fall konnte er beobachten, wie sein Gegenspieler sich entspannte.

				Ein gutes Zeichen.

				»Fahrt fort. Ihr dürft frei sprechen.«

				»Ich wünsche, Lady Cecily zu ehelichen.« Jonathan lächelte leicht. »Ich könnte jetzt auf meinen Titel und mein Vermögen verweisen – welches nicht ganz so fürstlich sein mag wie Eures, aber immerhin beträchtlich ist – und meinen Familienstammbaum auflisten, der bis zu den ersten britischen Königen zurückführt. Aber seien wir ehrlich: Ich bin sicher, dass Ihr das alles schon wisst. Wenn Ihr über das hinwegsehen könnt, was manche als meine Mischlingsherkunft bezeichnen, bin ich pragmatisch betrachtet sogar ein besserer Kandidat als Drury.«

				Das ließ den Duke eine Braue nach oben ziehen. »Und wie denkt Ihr darüber?«

				Eine spannende Frage.

				»Über meine Herkunft?« Dieses Thema war nur einer von mehreren Stolpersteinen. Das hatte er von vornherein gewusst. Was ihn am meisten überraschte, war die Tatsache, wie wenig Cecily sich daran störte. Ihr Vertrauen darin, dass ihr Vater ihn sich als zukünftigen Schwiegersohn wünschen würde, und ihr Mangel an Vorurteilen waren wirklich liebenswert. »Bei allem gebotenen Respekt, solltet Ihr bedenken, dass jeder von uns im Ganzen aus zwei Teilen besteht, Euer Gnaden. Fast alle Monarchien dieser Welt begründen sich darauf, dass andere Kulturen einheiraten. So funktioniert das doch, wenn man aus politischen Gründen heiratet, oder? Es geht um Allianzen. So verheiratet ein König seine Tochter an den Prinzen eines anderen Lands. Wenn man es so betrachtet, gibt es keine wahrhaft reinen Blutlienen.«

				Wenigstens wirkte der Duke amüsiert. »Das ist ein berechtigter Einwand. Aber ich habe im Moment keinen Bedarf, mich mit der Nation der Irokesen zu verbünden.«

				»Das könnte ich Euch auch nicht ermöglichen«, erwiderte Jonathan trocken. »In ihren Augen bin ich ein halber Engländer. Dünkel ist nicht allein auf die englische Seite beschränkt.«

				In den Augen des Dukes blitzte etwas auf, das Jonathan als Respekt deuten wollte. »Touché.«

				»Wenn das so ist, könnten wir die erste Ehe meines Vaters vielleicht beiseitelassen und uns den anderen Problemen widmen, die zwischen uns stehen?«

				»Wenigstens wisst Ihr, dass es von meiner Seite noch weitere Einwände gibt.«

				Das war ihm tatsächlich bewusst, aber es verärgerte ihn auch, sich für das Verhältnis zu Familienmitgliedern entschuldigen zu müssen, die wenig oder gar nichts mit den Skandalen zu tun hatten, die sich um sie rankten. »Meine Schwester und meine Tochter.« Jonathans Stimme klang gegen seinen Willen hart. »Lillian mag in der Vergangenheit einen Fehler begangen haben, aber wir sollten auch Lord Sebring in vollem Umfang dafür verantwortlich machen. Soweit ich weiß, wird er überall empfangen. Was Adela betrifft, so hat sie absolut nichts mit den Umständen ihrer Geburt zu tun. Ich weigere mich, für ihre Existenz Abbitte zu leisten. Sie bringt Licht und große Freude in mein Leben.«

				Diese einfühlsame Erklärung ließ den Duke die Brauen heben. »Ah, ich verstehe. Trotzdem verstehe ich nicht, warum Ihr Euch geweigert habt, damals die Kindsmutter zu heiraten.«

				»Das ist eine Angelegenheit, die nur sie und mich etwas angeht.«

				Wenn er gerade einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte, war das eben so, befand Jonathan. Während er hier saß, wuchs seine Leidenschaft für die hübsche Cecily immer mehr. Dennoch könnte er niemals seine Tochter verraten und ebenso wenig die kratzbürstige Lillian, indem er vorgab, die Existenz der beiden würde ihn auch nur im Geringsten beschämen.

				Das Leben war nie ganz perfekt. Seine Tante hatte ihm während seiner Jugend immer wieder gesagt, das Leben wäre eine dröge Angelegenheit, wenn die Geister die Menschen nicht hin und wieder herausfordern dürften.

				»Schön und gut. Ich respektiere Eure Haltung, aber sie macht Euch kaum zu einem besseren zukünftigen Schwiegersohn. Was würdet Ihr tun, wenn Ihr an meiner Stelle wärt, Lord Augustine?« Seine Gnaden beugte sich vor, nahm die Kristallkaraffe und schenkte sich ein wenig von der goldenen Flüssigkeit in ein Glas mit dickem Boden ein. »Wie Ihr ja schon ganz richtig erkannt habt, seid Ihr nicht der einzige Mann, der an meiner Tochter interessiert ist.«

				Jonathan sah den Duke ungerührt an. »Auch wenn ich jetzt arrogant klinge, sage ich Euch, dass Cecily mich zu heiraten wünscht. Da Ihr die Frage schon gestellt habt, lautet meine Antwort, dass ich die Vorliebe meiner Tochter immer in meine Überlegungen einbeziehen würde. Eure Tochter ist so intelligent wie hübsch. Lasst sie selbst entscheiden.«

				Einen Augenblick maßen sie einander mit Blicken. Dann fragte der Duke: »Ihr seid Euch absolut sicher, Lord Augustine?«

				Er dachte an Cecilys unkonventionellen Antrag. An das gebrochene Wagenrad und den sich daran anschließenden, verführerischen ersten Kuss. Er konnte es kaum erwarten, sie mit weiteren Dingen vertraut zu machen, die Mann und Frau miteinander genießen konnten. Nicht dass er sicher war, dass sie ihn wirklich zu heiraten wünschte. Aber er hegte die wohlbegründete Vermutung, dass es zu seinem Vergnügen beitrug, wenn er sie davon überzeugen musste. »Sie hat mir bereits gesagt, dass sie meinen Antrag annehmen würde.«

				»Ihr habt schon vorher mit ihr darüber gesprochen?« Wieder hoben sich die Brauen des Dukes um eine Winzigkeit, weil Jonathan so selbstsicher klang.

				»Das Thema ist zur Sprache gekommen, ja.« Er verzichtete darauf, dem Duke zu erklären, dass die Idee mit der Verlobung ursprünglich von seiner Tochter gekommen war. Das hätte nur neuerliche Fragen aufgeworfen, und er hatte ihr bereits sein Wort gegeben, Lady Eleanors Verliebtheit in den Viscount niemandem preiszugeben.

				Die Frage war doch jetzt vor allem, wie sehr der Duke am Glück seiner Tochter interessiert war.

				Während er im Arbeitszimmer ihres Vaters saß, überlegte er, ob ihre gemeinsamen Kinder wohl eher dunkel würden oder ob sie die zarte, helle Hautfarbe von ihr bekämen. Die Vorstellung, wie sie hochschwanger mit seinem Kind war, kam ihm in den Sinn und ließ ihn nicht mehr los.

				»Ihr und Cecily seid sehr verschieden.« Der Duke of Eddington nippte an seinem Brandy, ehe er fortfuhr. »Ihr wurdet in völlig unterschiedlichen Welten aufgezogen, und das meine ich im wörtlichen Sinne. Man erzählt sich zudem, dass Ihr nicht vorhabt, in England zu bleiben. Ich hoffe, Ihr habt beide über diesen Aspekt ausgiebig nachgedacht und eine für beide Seiten annehmbare Lösung gefunden. Ich würde meine Tochter sehr vermissen, und sie hat mir gegenüber nie den Wunsch geäußert, dass sie nach Amerika emigrieren möchte.«

				Es war für ihn sehr befriedigend, feststellen zu dürfen, dass Cecilys Vater ihre Gefühle durchaus in seine Überlegungen einbezog. Jonathan zögerte, doch dann sagte er leise: »Ich verspreche, dass wir die genauen Umstände unserer Ehe im Vorfeld gründlich klären werden, ehe die Trauung stattfindet.« Das war ein Versprechen, das er nicht nur ihrem Vater gab, sondern auch Cecily, wenngleich sie es im Moment noch nicht wusste.

				Er gab keine leichtfertigen Versprechen. Wenn er etwas versprach, pflegte er dieses Versprechen zu halten.

				»Ich hoffe, es ist Euch ernst. Denn mit Cecily solltet Ihr lieber schon bald eine Einigung erzielen, wenn Ihr nicht plötzlich mit leeren Händen dastehen wollt.«

				Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ja, ich bin ihr schon begegnet. Sie kann sehr bestimmt sein.«

				»Keine meiner Töchter ist besonders einfach. Da kommen sie nach ihrer Mutter.«

				Dieses Mal lächelte Jonathan nur still in sich hinein und sagte nichts, denn die Stimme des Dukes klang ironisch. »Das glaube ich Euch, Euer Gnaden. Ich habe selbst drei jüngere Schwestern und eine Tochter, für die ich mich verantwortlich fühle. Da sieht man manche Dinge anders.«

				»Da habt Ihr nicht unrecht.« Zum ersten Mal lächelte Cecilys Vater. »Wenn Ihr von mir einen Rat wollt, wie man mit den Frauen richtig umgeht, seid Ihr an der falschen Adresse. Bis jetzt bin ich kläglich gescheitert.« Er schwieg einen Moment, und seine Finger spielten mit dem Glas. »Nur damit Ihr’s wisst. Euren Vater habe ich sehr gemocht.«

				»Das habe ich auch.«

				»Diese Gemeinsamkeit haben wir schon einmal.« Der Duke musterte ihn von der anderen Seite des Schreibtischs. Sein ergrautes Haar war sorgfältig zurückgekämmt und schimmerte silbrig im Nachmittagslicht. In seinem Blick lag eine Frage. »Ich mag Drury allerdings auch. Ihn kenne ich um einiges besser als Euch, und es geht hier schließlich um mein Kind.«

				»Ich werde mich gut um sie kümmern, seid ohne Sorge.«

				Der Duke of Eddington blickte ihn weiterhin an. »Seid versichert, dass ich genau das von Euch erwarte, falls diese Hochzeit tatsächlich stattfindet.«

				Die Aufforderung, sich im Arbeitszimmer ihres Vaters einzufinden, war gekommen, wie nicht anders zu erwarten. Irgendwie wirkte er auf sie an diesem Nachmittag nicht ganz so einschüchternd wie sonst. Vielleicht lag es daran, dass er sonst selten ohne seinen Mantel erschien, der heute sorgfältig über die Rückenlehne seines Stuhls gelegt war. Die Luft war schwer von männlichen Düften – Brandy und Tabak.

				»Ist es das, was du dir wünschst?«, fragte er ohne Umschweife, sobald sie einen Stuhl gewählt und er sich nach ihr hingesetzt hatte.

				Da war diese Frage schon wieder. Cecily nickte und fragte sich, ob wohl alle zukünftigen Bräute – nicht, dass sie tatsächlich eine war – so ausgiebig befragt wurden.

				Vielleicht geschah das nur, wenn sie einen verrufenen, wilden Earl ehelichen wollten. Oder zumindest so taten, als wollten sie einen heiraten. Sie nickte. »Es ist genau das, was ich mir wünsche.«

				Ihr Vater blickte sie ernst an. Dann seufzte er. »Ich vermute, es bringt nichts, wenn ich dich darauf hinweise, dass Lord Drury eine weitaus angemessenere Wahl wäre? Ich habe diesen entschlossenen Zug um deinen Mund schon früher beobachten dürfen.«

				Cecily lächelte. »Jonathan ist doch sehr zivilisiert.«

				Oder nicht? Wenn man bedachte, wie dreist er sie vorhin im Salon geküsst hatte, konnte sie den Eindruck gewinnen, dass er auch sehr wild sein konnte.

				»Deine Kinder …«

				»… wären wunderschön«, unterbrach sie ihn, denn sie wusste, dass jedes von Jonathans Kindern zweifellos so schön und perfekt wäre wie er. Doch dann ertappte sie sich bei einer Ungenauigkeit und korrigierte sich. »Sie werden wunderschön.«

				»Was ist mit dem Kind, das er bereits hat? Kannst du damit leben? Nach dem Gespräch mit ihm habe ich den Eindruck gewonnen, dass er von dir erwartet, das Mädchen nicht nur im Haushalt zu tolerieren, sondern es auch zu akzeptieren.«

				Dabei wollten sie doch gar nicht heiraten. Deshalb war diese Frage für sie eher philosophischer Natur. »Ich liebe Kinder, und warum sollte man ihr denn anlasten, dass es sie gibt?«

				»Dasselbe hat Augustine auch gesagt.«

				»Das überrascht mich nicht. Trotz unserer sehr unterschiedlichen Herkunft scheinen wir doch in vielen Dingen eine ähnliche Auffassung zu haben. Darum wird es auch eine gute Ehe werden.«

				Und wir lieben beide unsere Schwestern.

				»Du klingst, als wärst du meiner Zustimmung schon sicher.« Ihr Vater thronte hinter seinem Schreibtisch. Jetzt war er wieder ganz der majestätische Duke. »Ich habe dir meine Erlaubnis noch nicht erteilt. Und lass uns bitte auch bedenken, dass Lord Drury nach seinem letzten Treffen mit mir gewisse Erwartungen hegt.«

				»Aber ihm hast du deine Erlaubnis auch noch nicht gegeben«, erwiderte sie rasch. »Soll ich ehrlich sein? Egal, ob Jonathan mir den Hof machen würde oder nicht, das Angebot des Viscounts würde ich nie in Erwägung ziehen.«

				»Ja, den Eindruck habe ich auch gewonnen.« Er rieb sich die Stirn. Plötzlich wirkte er sehr müde. »Augustine ist auf jeden Fall nicht die leichteste Wahl. Was ist mit seinem Wunsch, nach Amerika zurückzukehren?«

				Sie hatte lange darüber nachgedacht, was sie auf diese Frage antworten sollte. »Seine Familie lebt hier, und natürlich werden es seine Geschäftsbeziehungen erforderlich machen, dass er viel Zeit in England verbringt. Du hast sicher recht, dass es nicht leicht wird. Er schafft es ja jetzt schon, mich regelmäßig zu verärgern. Großmama hat mir aber versichert, dass dies auf die Männer, für die man etwas empfindet, immer zutrifft. Ich bin überzeugt, ihn in die richtige Richtung lenken zu können.«

				Er lachte. Das passierte nicht oft … Darüber hatte sie noch nie nachgedacht, sein Leben musste für ihn sehr ernst sein, denn zumindest vor seinen Kindern lachte er nur selten.

				Merkwürdig. Was wusste sie noch alles nicht über ihn? Der Gedanke war beunruhigend. Einem plötzlichen Impuls folgend fragte sie: »Wie hast du Maman kennengelernt?«

				Ihr Vater wirkte ob dieser persönlichen Frage zunächst überrascht. Es war nichts, worüber sie bisher nachgedacht oder mit ihm geredet hatte. Aber da sie gerade tatsächlich über ihre eigene mögliche Verlobung sprachen, schien es ihr angebracht. Warum wusste sie überhaupt nichts über die Romanze ihrer Eltern? Gab es überhaupt eine Liebesgeschichte zwischen den beiden? Vielleicht hatte es die nie gegeben. Cecily war neugierig. Vielleicht war die Ehe ja arrangiert worden. Dann wäre zumindest eine Erklärung gefunden, warum er einfach Lord Drurys Angebot annehmen und die Sache schnell hinter sich bringen wollte.

				»Wir wurden einander schon vorgestellt, als wir sehr jung waren.«

				Sie blickte ihn an. Er wirkte inmitten seiner Ölgemälde mit Rennpferden und Jagdhunden und mit dem Brandyglas neben sich auf dem Schreibtisch und dem Stapel Briefe direkt daneben so merkwürdig vertraut. »Wann und wie wurdet ihr einander vorgestellt?«

				»Unsere Eltern waren befreundet. Das Verlöbnis wurde besiegelt, als ich zehn war.« Er nahm einen Schluck vom Brandy. »Ich war der herzogliche Erbe. Es ist nicht so ungewöhnlich, diese Angelegenheiten schon früh zu regeln.«

				»Das ist nicht gerecht«, murmelte Cecily.

				»Ich fand sie angemessen attraktiv.«

				»Sollte es nicht mehr zwischen zwei Eheleuten geben?«

				»Was denn? Geht es jetzt wieder darum, ob man für den anderen etwas empfinden sollte?«

				»Anscheinend schon. Obwohl ich froh bin, dass sie für dich attraktiv war. Sonst gäbe es mich ja nicht.«

				Er wirkte für einen Moment verdutzt, weil sie das so offen aussprach. »Ich weiß gerade nicht, ob du mich mit Absicht so provozierst, um mich zu verwirren. Aber ich werde darüber hinwegsehen, damit wir über die wirklich wichtigen Dinge sprechen können. Es geht hier um deine Verlobung. Wenn du den Earl of Augustine zu heiraten wünschst, werde ich darüber nachdenken.«

				Sie kannte diesen steifen Tonfall. Ihr Vater stritt nur selten, weil er dachte, das entspreche nicht seinem Niveau. Wenn sie mehr über die genauen Umstände der Ehe ihrer Eltern erfahren wollte – und zu ihrer Überraschung wollte sie das –, müsste sie sich anderswo umschauen. Das Wichtigste war im Moment, dass das, was Jonathan zu ihm gesagt hatte, ihn offensichtlich überzeugt hatte. Dafür war sie dankbar.

				»Ja, ich will ihn heiraten.«

				Eine Augenbraue schoss nach oben. Ihr Vater musterte sie über den Schreibtisch hinweg. »Also gut. Du machst auf mich einen sehr entschlossenen Eindruck. Ich werde daher zunächst Viscount Drury informieren, dass in der Zwischenzeit andere Vereinbarungen getroffen wurden. Morgen werde ich dann erneut mit Augustine reden.«

				»Du hast noch eine zweite Tochter«, wagte sie sich vor, weil sie glaubte, der Moment sei günstig. Mit einer Hand ordnete sie nachlässig den Rock. »Der Viscount und Elle sind einander nicht völlig fremd. Vielleicht würden sie ohnehin besser zusammenpassen. Und ich vermute, dass Elle so einer Vereinbarung nicht abgeneigt wäre.«

				Klang das in seinen Ohren wohl genügend zwanglos?

				»Eine passendere Verbindung? Wie kommst du darauf?« Ihr Vater war alles Mögliche, aber dumm war er nicht. Sie hatte mit ihrer Aussage seine Aufmerksamkeit geweckt. Sein Blick ruhte auf ihr.

				»In meinen Augen passen sie einfach zueinander.«

				»Ach, tatsächlich? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

				Cecily erhob sich mit einem Lächeln. Die ganze Sache entwickelte sich ganz zu ihren Gunsten, wenn sie den fragenden Ausdruck auf dem Gesicht ihres sonst so ungerührten Vaters richtig deutete. Und er hatte sogar ihrem Verlöbnis mit Augustine zugestimmt. »Es ist einfach nur eine Beobachtung.«

				»Wirklich?«, fragte er trocken. »Warum nur kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ich soeben erfolgreich manipuliert wurde?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				»Guckt mal!«

				Neben ihr bemerkte Lillian, wie Carole versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. Betsy versuchte das gar nicht erst. Sie schmunzelte, während alle drei Schwestern ihre altkluge, kleine Nichte dabei beobachteten, wie sie ungeschickt auf dem kleinen Rasenstück im Garten einen Purzelbaum versuchte und danach triumphierend aufsprang.

				Vielleicht hatte Lillian nach der Ungnade, in die sie gefallen war, und nach dem vorzeitigen Ableben ihrer Eltern, das ihr einen herben Schlag versetzt hatte, in diesem Chaos also, das sie gezwungen hatte, sich ganz zurückzuziehen, völlig vergessen, welche Freuden das Leben ihr zu bieten hatte. Zum Beispiel die überschäumende Freude eines Kinds, das an einem sonnigen Nachmittag im Garten spielte. Waren die letzten vier Jahre wirklich einfach so an ihr vorbeigezogen?

				»Wunderschön.« Lily applaudierte. Ihr Sonnenschirm lehnte vergessen an der Marmorbank, auf der sie saßen. Da ihre helle Haut kaum jemanden interessierte, wieso sollte sie sich dann noch mit einem Sonnenschirm schützen? »Addie, komm! Mach noch einen Purzelbaum.«

				»Du solltest sie nicht auch noch ermutigen.« Sanft stieß Carole ihr den Ellbogen in die Rippen. »Ihr Kleid ist jetzt schon ganz schmutzig.«

				Die spätnachmittägliche Sonne fiel warm auf die Blumenbeete, und das beruhigend dumpfe Brummen einer Biene in einem Busch war einschläfernd. Betsy strich sich eine kastanienrote Locke aus dem Gesicht und lachte. »Ich muss schon zugeben, Addie ist wirklich ein Sonnenschein. Ich war ziemlich überrascht, als sie anfing, mich Tantchen Bets zu nennen, weil ich mich deshalb jetzt wie ein echtes Fossil fühle. Aber wenn ich ehrlich bin, finde ich ihr fröhliches Wesen ziemlich einnehmend.«

				Jonathan vergötterte seine Tochter geradezu. Das konnte niemand leugnen. Die bedingungslose Aufnahme in den Kreis der Familie war für ein Kind, das außerehelich geboren war, ziemlich außergewöhnlich. Andererseits war ihr Bruder auch nicht unbedingt der typische Aristokrat. Sah man von seiner Angewohnheit ab, spätnachts noch auszureiten, wie ihr verschiedene Quellen berichtet hatten, pflegte er zudem Adela jeden Abend vorzulesen. Er überwachte ihre Erziehung sehr sorgfältig, und wann immer es ihm möglich war, nahm er sie überallhin mit. Kinderlachen war in diesem Haushalt nicht länger ein überraschendes Geräusch, sondern sie alle rechneten jederzeit damit.

				Es war merkwürdig, doch seit seiner Ankunft, die sie so sehr gefürchtet hatte, empfand Lily das Leben zum ersten Mal seit ihrem Debakel mit Arthur vor vier Jahren wieder … ja, interessant. Und sie musste ausgerechnet ihrem launenhaften Bruder dafür danken.

				Während Addie einen weiteren alles andere als perfekten Purzelbaum zeigte, raunte Lily ihren Schwestern zu: »Erzählt doch mal. Wie geht es bei euch voran?«

				Carole und Betsy blickten einander an und lächelten.

				»Was denn?«, wollte sie wissen. »Du lieber Himmel, ihr könnt es kaum vor mir verheimlichen, wenn es etwas zu erzählen gibt. Ich erfahre es ja doch irgendwann.«

				Betsy machte eine nachlässige Handbewegung. »Nun gut, vielleicht gibt es ein paar vielversprechende Kandidaten.«

				»Zum Beispiel?«

				»Vielleicht die Lanebrüder.«

				Einen Augenblick lang hatte Lily keine Ahnung, wer diese Brüder sein mochten, weil sie sich inzwischen kaum mehr auskannte. Aber dann verstand sie. »Ihr meint die Zwillingssöhne von Lord Stonevale?«

				Carole nickte. Sie wirkte in ihrem gerüschten Tageskleid sehr brav. »Erst glaubten wir, wir hätten uns in denselben Mann verguckt, aber dann stellte sich heraus, dass es zwei von ihnen gibt. Stell dir das mal vor!«

				»Zwei Schwestern und zwei Brüder … Wahrlich, das ist interessant.«

				»Komm doch beim nächsten Mal mit, dann können wir unsere Gedanken zu dem Thema austauschen.« Betsys Augen blitzten vergnügt auf, und sie griff nach Lilys Hand. »Wir haben dich dort sehr vermisst, weißt du?«

				Womit sie auch Schuldgefühle zu der Liste ihrer unzähligen Gefühle zählen durfte …

				Zum Glück kam jetzt Addie zu ihnen gesprungen. Ihr dunkles Haar war in großer Unordnung, und sie streckte eine ausgesprochen dreckige Hand nach ihr aus. Unglücklicherweise folgte ihr ausgerechnet das neue Familienmitglied: Ein tapsiger Welpe ungenauer Herkunft, der vor allem aus viel dichtem Fell bestand, kam hinter Adela her und setzte sich auf den Saum von Lilys neuem Kleid.

				»Was muss ich da sehen?«, fragte Lily und hob den kleinen Hund hoch, der sich in ihren Armen wand. Sanft stellte sie ihn auf den Boden. »Zeig mal, was du da hast.«

				»Es ist ein Zauber.« Addies kleines Gesicht war herzig und sehr ernst. Ihre Augen waren auf ihre Hand gerichtet, als sie die Finger öffnete.

				Es war ein Stein. Klein und golden schimmernd lag er auf der Handfläche. Er war von den Elementen glatt poliert und leuchtete aus sich heraus. Lily nahm den Stein und betrachtete ihn ausgiebig von allen Seiten. »Der ist sehr schön, Addie.«

				»Er lag auf dem Boden. Er ist aus Papas Tasche gefallen.«

				In den Augen des Kindes lag ein etwas ängstlicher Blick, weshalb Lily sich beeilte, ihm zu versichern: »Ich glaube, er wird nichts dagegen haben, wenn du den Stein für ihn aufbewahrst.«

				»Das muss ich auch. Hab ich doch gesagt. Der Stein ist ein Zauber.«

				»Wie das?«

				»Das hat er mir gesagt.« Adela riss ihre dunklen Augen weit auf. »Was ist, wenn ich ihn verliere?«

				Lily schaute auf den schimmernden Stein in ihrer Hand. »Soll ich ihn deinem Vater zurückgeben?«

				Ein heftiges Nicken war die Antwort, und das Kind hüpfte fröhlich wieder davon. Das Kindermädchen eilte hinter dem Mädchen her, und der kleine Welpe rannte kläffend nebenher.

				»Es ist nur ein Stein«, meinte Betsy. Ihre Miene war skeptisch.

				»Aber ein ziemlich hübscher Stein«, fügte Carole hinzu. Sie wirkte ebenso unbeeindruckt. »Wieso trägt er so einen Stein mit sich herum?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Lily schloss die Finger um den Stein. Jonathan war manchmal nicht leicht zu durchschauen, aber zumindest wusste sie, dass sie einander immer besser kennenlernten. »Vielleicht, weil er tatsächlich verzaubert ist?«

				»Meinen Glückwunsch.«

				Allein der kehlige Klang der Stimme hätte ihn verwirrt, wenn sich der kurvige Körper in seinen Armen nicht ohnehin schon verführerisch an ihn gedrückt hätte. Jonathan richtete seine Aufmerksamkeit wieder seiner Tanzpartnerin zu, obwohl er insgeheim nach Cecily Ausschau hielt.

				»Wozu?«

				»Zu Eurer Verlobung?«

				Er wusste ja nicht einmal, ob der Duke of Eddington mit dieser Verbindung tatsächlich einverstanden war. Wie zum Teufel konnte Lucille Blackwood die Neuigkeit erfahren haben, ehe er davon erfuhr? »Pardon?«, fragte er vorsichtig. Zugleich wirbelte er sie im Walzertakt auf der Tanzfläche herum.

				»Ihr habt heute bei Eddingtons jüngerer Tochter vorgesprochen und anschließend mit ihrem Vater eine Unterredung geführt.«

				Er verengte die Augen leicht. »Wie habt Ihr davon erfahren?«

				»Ach, mein Lieber!« Sie lachte. »Ihr seid manchmal wirklich sehr … kolonial. In London reisen solche Nachrichten schnell. Wusstet Ihr das nicht? Jeder beobachtet alles, was passiert, mit großer Neugier.«

				Er war nicht ihr Lieber, aber darum ging es ihm momentan gar nicht. Selbst als sie versuchsweise mit einem Finger über sein Kinn fuhr, fragte er sich die ganze Zeit, wo zum Teufel James wohl gerade steckte. Da er auf dem gesellschaftlichen Parkett Londons noch immer ein Neuling war, brauchte er seinen Cousin, der sich bestens auskannte.

				Nun, er wusste zumindest fast alles.

				»Nein, das habe ich bisher nicht gewusst. Aber ich lerne jeden Tag dazu.«

				»Das hoffe ich sehr.«

				Er war nicht bereit, nach dem Köder zu schnappen, den sie ihm hinwarf.

				»Warum ist man denn neugierig?«

				»Nun, es ist nicht unbedingt eine Verbindung, die man erwartet hätte.«

				»Und ich hatte gedacht, der ton rede seit Tagen über nichts anderes als uns zwei.«

				»Kein Wunder. Ihr seid nun mal herrlich … weich, Mylord«, murmelte Mrs Blackwood. Ihre Röcke streiften seine Hosenbeine, während ihre Fingerspitze über seine Unterlippe strich.

				»Ich rasiere mich regelmäßig«, erwiderte er. Natürlich wusste er, dass sie darauf nicht anspielte, weshalb seine Antwort schärfer ausfiel als beabsichtigt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die ersten Gerüchte aufkamen, ehe er die Gelegenheit hatte, mit seiner Familie über diese Verbindung zu reden. Es war erst wenige Stunden her, seit er den Duke getroffen hatte.

				Eigentlich waren es schon ungefähr acht Stunden, denn inzwischen ging es auf Mitternacht zu. Vielleicht auch mehr. Und sie hatte natürlich recht – der ton war eben so.

				»Der drohende Verlust seines Junggesellendaseins ist im Leben eines jeden Mannes ein Meilenstein.«

				Erst jetzt verstand er, denn seine Tanzpartnerin versuchte, besonders lüstern zu klingen. Sie war eine üppige Brünette mit blaugrünen Augen und einem verführerischen Lächeln. Zudem war sie eine gute Freundin der hartnäckigen Lady Irving. Darum also schäkerte sie heute Abend so schamlos mit ihm.

				Langsam wurde er dieses Spiels müde.

				Ach, diese verfluchte Wette. Tausend Pfund waren für diejenige Frau ausgesetzt, die es schaffte, ihn zuerst zu einem Stelldichein zu verführen. Das hatte er schon fast vergessen. »Wenn meine Verlobung tatsächlich bevorstünde, würde ich das doch sehr hoffen«, erwiderte er ironisch. »Man darf eine Ehe doch auf keinen Fall auf die leichte Schulter nehmen, findet Ihr nicht auch?«

				»Die Ehe ist eigentlich ein bisschen langweilig«, erklärte sie ihm und zuckte leicht mit den Schultern. »Mein Ehemann und ich sehen uns nur selten. Unsere Interessen sind so unterschiedlich gelagert.«

				Die Andeutung, dass sie heute Abend frei sei, entging ihm natürlich nicht. Anscheinend sorgten sich all die abgestumpften aristokratischen Ladys, seine mögliche Verlobung könne ihre eigenen Ziele behindern. Vielleicht verlieh dieser Umstand der Herausforderung auch eine besondere Würze, dachte er im nächsten Augenblick, da sie sich noch näher an ihn schmiegte und ihre wohlgerundeten Brüste gegen seine Brust presste.

				»Vielleicht solltet Ihr zusammen mit Eurem Mann einfach danach streben, mehr Zeit miteinander zu verbringen.« Er schob sie so weit von sich, dass es wieder angemessen schien.

				»Er findet nur an seinen Pferden, seinem Club und seiner Mätresse Gefallen.«

				»In dieser Reihenfolge?«

				Sie lachte. »Wenn ich eine Reihenfolge angeben müsste, wäre es genau diese. Er liebt Pferderennen, er liebt es zu trinken. Und wenn er dieser zwei Zeitvertreibe müde wird, besucht er gelegentlich sein Liebchen.«

				»Und das stört Euch nicht?«, fragte er ehrlich interessiert.

				»Nein.«

				Jonathan hob seine Augenbrauen. Ihre Offenheit erstaunte ihn. Sie tanzten noch immer, ohne aus dem Takt zu kommen. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass es Euch nicht gelingen würde, ihn mit ein bisschen Mühe wieder auf Euch aufmerksam zu machen.«

				»Warum sollte ich das wollen, Lord Augustine?«, hauchte sie ganz leise.

				»Weil Ihr mit ihm verheiratet seid? Wie Ihr ja vorhin ganz richtig bemerktet, bin ich in mancher Hinsicht ein wunderlicher Kolonist. Aber Treue und ein Eheversprechen bedeuten in meiner Welt sehr viel.«

				Die Musik endete im selben Moment, er befreite sich dankbar aus ihren Klauen und geleitete sie von der Tanzfläche. Dann machte er sich auf die Suche nach seinem Cousin. Sie trafen sich, als er gerade auf dem Weg zu den Getränketischen war. Und weil sie sich so gut kannten, drückte James Jonathan ein Glas Champagner in die Hand und sagte: »Ich würde vermuten, dass du eine Erfrischung brauchen kannst, nachdem du endlich einen Weg gefunden hast, den Klauen von Mrs Blackwood zu entkommen.«

				»Ich habe dich schon immer für viel klüger gehalten, als du auf den ersten Blick zu sein scheinst.« Jonathan konnte schon wieder grinsen, was nach diesem grauenhaften Walzer erstaunlich war. »Wie gequält habe ich ausgesehen?«

				»Sehr«, gab James zu. »Ich würde ja vorschlagen, ins Raucherzimmer zu gehen, aber du bevorzugst es ja immer, nach draußen zu gehen.«

				»Immer.«

				»Ich habe schon befürchtet, dass du das sagst. Es regnet nämlich.« Jonathan klang schicksalsergeben und blickte zu den nahen Fenstern, an die von außen ein beständiger Regenguss niederging.

				Nach dem warmen Tag hatte das Wetter am Abend umgeschlagen, und die Luft war feucht und schwer. Unwillkürlich musste Jonathan schmunzeln. »Denk doch nur, wie praktisch das ist. Wir könnten frei sprechen, weil wir draußen allein sind.«

				»Das liegt allein daran, dass niemand, der alle Sinne beisammenhat, bei diesem Wetter in voller Abendkleidung draußen im Feuchten stehen möchte«, grummelte James.

				Womit er vermutlich recht hatte. Der Regen prasselte nicht heftig gegen die Scheiben, aber immerhin beständig.

				»Was zum Teufel ist mit deinem Gesicht passiert?« Einen Augenblick war Jonathan vom eigentlichen Gesprächsthema abgelenkt. Er entdeckte besorgt einen dunklen, langen Bluterguss unterhalb der linken Schläfe seines Cousins.

				James hob die Hand und berührte die Wunde. Er zuckte zusammen. »Das war so ein verfluchter Straßendieb, der mir gestern Nacht aufgelauert hat, als ich gerade den Club verließ. Ich weiß nicht, womit genau er nach mir geschlagen hat, aber ich fiel sofort wie vom Blitz getroffen um. Wenn der Kellner nicht gewesen wäre, der in der Tür stand und mir zu Hilfe kam, hätte er mich bestimmt ausgeraubt. Der Angriff kam für mich völlig überraschend. Ich hatte am nächsten Morgen ziemlich heftige Kopfschmerzen, das kannst du mir glauben.«

				»So sieht es auch aus.«

				Jonathan hätte wohl noch etwas hinzugefügt, wenn nicht in diesem Augenblick ein junger Baronet, dem er erst einige Male begegnet war, an ihm vorbeigegangen wäre und ihm auf die Schulter geklopft hätte. Er grinste leutselig. »Meine Glückwünsche zu Eurer Verlobung, Augustine.«

				Während der Mann sich wieder entfernte, murmelte Jonathan: »Wie zum Teufel kann denn schon alle Welt davon wissen? Ich weiß nicht mal, ob es stimmt, verdammt.«

				»Darf ich fragen, worüber genau wir gerade sprechen?« In der Stimme seines Cousins schwang eine gewisse Vorsicht mit. »Ist dein Treffen mit dem Duke nicht so gut verlaufen wie erhofft?«

				»Ich glaube, es lief sogar erstaunlich gut, aber ich bin mir noch nicht sicher. Für seine Stellung, macht er auf mich einen erstaunlich vernünftigen Eindruck.«

				»Für seine Stellung?« James war sichtlich amüsiert. »Ich vermute, das soll wohl ein versteckter Seitenhieb auf seinen Platz in der Hierarchie der britischen Aristokratie sein. Darf ich dich vielleicht darauf hinweisen, Jon, dass unsere Familie …«

				»Nein, darfst du nicht«, unterbrach Jonathan ihn scharf. »Und das habe ich auch gar nicht damit gemeint. Es stimmt schon, er ist ein erhabener Duke, aber ich bin froh, dass er vor allem ihr Vater ist, weshalb er über die Zukunft seiner Tochter ausgiebig nachdenken sollte, ehe er sich entscheidet. Ich weiß jedenfalls, dass ich es ebenso handhaben würde, wenn es um meine Tochter ginge, weshalb ich es ihm überhaupt nicht verdenken kann, dass er mir nicht sofort eine Antwort geben wollte. Ich würde geringer von ihm denken, wenn er ohne Nachdenken mein Angebot angenommen und die Frage nicht mit ihr diskutiert hätte.« Jonathan nahm einen ordentlichen Schluck vom lauwarmen Champagner.

				»Vielleicht solltest du dann dein aktuelles Problem in Worte fassen. Soweit ich das beurteilen kann, wünscht sie ja, dich zu heiraten, und du wünschst, sie zu heiraten.«

				Das war kaum der richtige Moment, um James zu erzählen, dass Cecily eigentlich nicht den Wunsch hatte, ihn zu heiraten. »Ich habe Carole und Betsy noch nicht davon erzählt und vor allem nicht Lillian. Ich dachte, das könne warten, bis die Vereinbarungen getroffen seien. Ich kann einfach nicht glauben, dass sich diese Nachricht so schnell verbreitet. Zum Glück hat Lily sich heute dagegen entschieden, zu diesem Ball zu kommen, sie behauptete, sie bräuchte erst ein paar neue Kleider.«

				Das bedeutete aber auch, dass er mit seiner zukünftigen Braut so schnell wie möglich das Gespräch suchen musste, um die Bedingungen ihrer Verbindung zu diskutieren. Nur für den Fall natürlich, dass ihr Vater überhaupt entschied, den wilden Earl als passenden Ehepartner in Betracht zu ziehen.

				»Was die aufkommenden Gerüchte um eine Verlobung zwischen euch angeht, kannst du sie ruhig für bare Münze nehmen.« James’ Stimme klang zynisch. »Der Duke räuspert sich nicht einmal, ohne dass sein ganzer Haushalt davon erfährt. Dann müssen wir noch bedenken, dass du ein sehr auffälliger Besucher bist. Jeder Diener vom Lakaien, der dir die Tür geöffnet hat, bis zum Butler oder den …«

				Jonathan unterbrach ihn erneut. Normalerweise hätte er das nicht getan, doch in diesem Augenblick erhaschte er am anderen Ende des Ballsaals ganz bestimmte, blonde Haare, die sich ihm für alle Zeiten ins Gedächtnis gebrannt hatten. Selbst hier, am anderen Ende des Raums, erkannte er sie an der zarten Linie ihrer schmalen Schultern und dem eleganten Schwung ihres Halses. »Wie lange ist sie schon da?«

				»Sie?« Es misslang James leider völlig, sich den Anschein zu geben, verwirrt zu sein, als er ebenfalls durch die offenen Terrassentüren in den Saal blickte.

				»Himmel, ich rede natürlich von Cecily.«

				»Wenn du mich damit fragen willst, ob sie dich mit der überaus freundlichen Mrs Blackwood tanzen gesehen hat, werde ich wohl leider sagen müssen, dass sie schon so lange da ist, ja.« Sein großgewachsener Cousin schmunzelte. »Ich muss zugeben, dein chaotisches Leben vermag meines um einiges amüsanter zu machen.«

				»Freut mich, wenn ich für dich ein Quell der Belustigung bin«, murmelte Jonathan und strebte durch die Menge direkt auf Cecily zu.

				Sie sah ihn im ersten Moment nicht kommen, aber sie spürte ihn, denn plötzlich warfen die Leute, die um sie standen, ihr merkwürdige Blicke zu. Es war wie eine winzige Welle, die durch das Gedränge wogte. Als teilte sich die Menge ganz natürlich. Da man an ihrer Ankunft heute besonders viel Interesse gezeigt hatte, war Cecily zu dem Schluss gekommen, dass der illustre Kreis der Londoner Elite bereits wusste, dass Lord Augustine um ihre Hand angehalten hatte.

				Obwohl er hinter ihr auftauchte und sie ihn nicht sehen konnte, hätte ihr allein der Blick in die Gesichter der umstehenden Frauen verraten, dass er gerade zu ihr trat.

				Eifersucht war für sie ein völlig neues Gefühl, und sie empfand es nicht als besonders angenehm. Als sie den Ballsaal hinter ihrer Großmutter betreten hatte und sah, wie Jonathan auf der Tanzfläche mit einer sehr schönen Frau Walzer tanzte, die sich an ihn drückte, hatte sie einen schmerzhaften Stich verspürt. Mrs Blackwood hatte sogar die Hand gehoben und sein Gesicht berührt. Selbst aus dieser großen Entfernung hatte für Cecily kein Zweifel bestanden, dass die Frau schamlos mit ihm flirtete. Ihre Reaktion hatte sie selbst überrascht, sie war von weißglühender Feindseligkeit erfasst worden.

				Es würde ihr nichts bringen, wenn sie einem Mann gegenüber besitzergreifend wurde, der ihr von Anfang an sehr deutlich erklärt hatte, dass er nicht vorhabe, länger als unbedingt nötig in England zu bleiben.

				Aber als sie seine Stimme hörte, den fremdländischen Akzent, an den sie sich inzwischen gewöhnt hatte, erfuhr Cecily erneut einen Stich, der dieses Mal noch tiefer ging. Sie fürchtete, dass sie extrem naiv an die ganze Sache herangegangen war.

				Sie wollte ihn sehen. Nein, sie hatte verzweifelt darauf gewartet, ihn zu sehen. Letztere Empfindung unterschied sich grundlegend von der ersten.

				»Ich habe auf Euch gewartet.«

				Sie drehte sich um. Die kleine Gruppe um sie wurde schlagartig still. Cecily brachte ein Lächeln zustande, und Jonathan verbeugte sich. Sein Auftreten war wie immer perfekt, der Anzug makellos und das Haar wieder ordentlich nach hinten gekämmt. Dieses Mal hatte er das Haar mit einem Streifen dunkel gefärbtem Leder zusammengebunden, das mit winzigen, schwarzen Perlen besetzt war, wie sie bemerkte, als er sich über ihre Hand beugte. Dieses Haarband brachte sogleich die Erinnerung an den Kuss zurück, den sie am Nachmittag geteilt hatten, und daran, wie sie später das schwarze Samtband aufgehoben hatte, nachdem er gegangen war. Sie hatte es mit nach oben genommen und in ihrem Schmuckkästchen verwahrt, als handele es sich um etwas Wertvolles. Als er sich wieder aufrichtete und ihren Freunden flüchtig zunickte, murmelte er: »Tanzt mit mir.«

				»Entschuldigt uns bitte«, konnte sie gerade noch sagen, ehe er sie von ihren Freundinnen an der Hand wegzog und die Tanzfläche in der Mitte des Raums ansteuerte. Seine Finger umschlossen fest ihre Hand. Atemlos fragte sie ihn, während sie ihre Röcke raffte und versuchte, mit ihm Schritt zu halten: »Haben wir es aus irgendeinem Grund eilig?«

				Er legte seine Hand auf ihre Taille, als sie stehen blieben. Sein Lächeln war so schön, dass es auf ihren Magen eine merkwürdige Wirkung hatte. »Ich wünschte, ich könnte von mir behaupten, ein geduldiger Mann zu sein. Aber das bin ich nicht. Wir stehen im Moment im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses, und ehe unsere Verlobung vollends publik wird, würde ich sehr gerne noch einmal mit Euch über unsere … Vereinbarung reden. Ich denke, ein Walzer gewährt uns gerade so viel Privatsphäre, wie uns an diesem Abend möglich sein wird. Wenn Ihr erlaubt?«

				»J… ja natürlich.«

				Er schien nicht zu bemerken, dass sie ins Stottern geriet. »Wir müssen auf jeden Fall darauf achten, dass wir beide uns von diesem Arrangement dasselbe erhoffen.«

				Panik erfasste sie. Wollte er denn wirklich ausgerechnet jetzt einen Rückzieher machen? Cecily hob ihm ihr Gesicht entgegen und gab sich große Mühe, möglichst kühl zu wirken. »Wie meint Ihr das, Mylord? Habt Ihr etwa beschlossen, dass Mrs Blackwood Euch besser zupasskäme?«

				»Wie bitte?« Er blickte sie für einen Moment ehrlich verwirrt an. Dann verengten sich seine dunklen Augen. »Oh … Verflucht, Cecily, vertraut mir, ich habe absolut kein Interesse an dieser Frau.«

				Vielleicht war es sein deutlicher Mangel an höflichen Umgangsformen, dass sie ihm sofort glaubte. Besonders, als er sie dichter an sich zog und ihre Hand mit seiner umschloss.

				In diesem Moment setzte die Musik ein, und sie entspannte sich ein wenig. Denn jetzt durften sie tanzen, und das konnte sie. Außerdem klang er sehr ernst. Unter seiner dunklen Haut glaubte sie eine leise Röte zu erkennen. »Darüber müssen wir nicht einmal diskutieren«, erklärte Jonathan ihr. »Ich wollte vielmehr mit Euch über das Ende unseres Handels reden.«

				Für jemanden, der vermutlich eher in den Wäldern als auf einem Tanzparkett zu Hause war, tanzte er recht gut. Das war ein weiteres Geheimnis, das gelüftet werden wollte, aber es überraschte sie eigentlich nicht, denn er hatte den muskulösen Körper eines wahren Athleten. »Schon jetzt? Dabei hat unser Handel noch gar nicht offiziell begonnen.«

				»Hat Euer Vater mit Euch geredet?« Mit einer geschmeidigen Bewegung vollführte er eine Drehung.

				»Ja.«

				»Und?«

				Die Intensität seines dunklen Blicks ließ sie sogar vergessen, wie pikiert sie gewesen war, weil Mrs Blackwood so schamlos mit ihm geschäkert hatte. Und wenn sie ehrlich war, hatte er aufrichtig geklungen, als er diese Dame so offen ablehnte. Sie lächelte. »Ihr dürft morgen mit dem Ruf eines Dukes rechnen. Er ist für Euren Antrag durchaus empfänglich.«

				»Ich werde seinem Ruf selbstverständlich sofort Folge leisten. Aber nur, wenn die Sache zwischen uns beiden bis dahin zur Zufriedenheit aller geregelt ist.«

				Was um alles in der Welt meinte er denn damit? Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Sache sei bereits geregelt.«

				Seine kräftige Hand schloss sich fester um ihre. »Noch nicht ganz. Wenn Ihr Euch an unseren ersten Kuss erinnert – und ich hoffe selbstverständlich, dass Ihr das tut –, wisst Ihr bestimmt noch, dass ich nur unter zwei Bedingungen einer Verlobung zustimme. Aber ich habe Euch nur eine genannt. Die zweite Bedingung, die ich an unseren Handel stelle, habe ich bisher nicht formuliert.«

				Er hatte tatsächlich keine zweite Bedingung genannt. Als könnte sie diesen ersten zarten und höchst erleuchtenden Kuss vergessen! Oder den zweiten. Nicht zu vergessen den dritten, den sie erst heute Nachmittag geteilt hatten und der so vollkommen anders und auf seine Weise höchst aufregend gewesen war. »Und wie lautet Eure Bedingung?«

				»Ich will, dass Ihr mich heiratet.«

				Zuerst war sie nicht sicher, ob sie verstand, was er da sagte. Die Musik und die Menschen um sie waren sehr laut, und er hatte die Worte sehr leise gesagt. Cecily blickte zu ihm auf. »Wie bitte?«

				»Heirate mich.«

				Hielt er wirklich gerade um ihre Hand an? Oder gehörte dieser Antrag zu dem Schauspiel, zu dem sich beide bereit erklärt hatten? Verunsichert und leicht zittrig wie sie sich fühlte, war sie froh, weil er sie fest in seinen Armen hielt und sie zwischen den anderen Tänzern führte. Anderenfalls wäre sie in diesem Moment vermutlich gestolpert.

				Weil sie schwieg, erklärte Jonathan ruhig und bestimmt: »Werdet tatsächlich meine Ehefrau, damit wir nicht dieses Schmierentheater einer angeblichen Verlobung aufführen müssen. Damit würden wir unseren beiden Familien nur schaden. Und keiner von uns müsste zum Schein einen Meineid begehen. Nicht dass mich das kümmern würde, wenn es nur um mich ginge. Aber Euer Ruf ist mir sehr wohl wichtig – und ebenso der meiner Schwestern. Ich will einfach zukünftiges Gerede unter allen Umständen vermeiden. Wir sollten die Sache pragmatisch betrachten. Wenn wir unsere Verlobung lösen, muss einer von uns beiden die Verantwortung übernehmen. Ich würde das natürlich ohne Skrupel auf mich nehmen, wenn es nicht andere Menschen gäbe, die mein Vorgehen verletzen würde. Wenn wir uns verloben, will ich, dass es von Anfang an etwas Richtiges ist.«

				Ihn heiraten?

				Meinte er das ernst?

				Sie versuchte, die unzähligen Gefühle einzuordnen, die sie angesichts seiner Frage überschwemmten, um eine angemessene Antwort zu finden. Heiterkeit, Zweifel, unbändige Freude, Angst, Erregung, noch mehr Freude, was sie irgendwie überraschte, denn eigentlich …

				Nein, irgendwie überraschte es sie auch wieder nicht, musste sie sich eingestehen, denn nach seiner kraftvollen, männlichen Schönheit war sie inzwischen süchtig, er verdrehte ihr den Kopf. Zudem gefiel ihr sein Mangel an Heuchelei, seine klare Intelligenz … einfach alles. Sie mochte sogar seine beklagenswerte Angewohnheit, in ihrer Gegenwart zu fluchen.

				Jonathan beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Zu dem, was ich bereits sagte, kommt noch ein anderer verführerischer und nicht ganz ehrenhafter Grund, meine hübsche, englische Lady. Ich traue mir einfach nicht länger zu, Euch nicht zu verführen.«

				Ihr Herz hatte angefangen, unkontrolliert zu hämmern. Diese unselige Wirkung hatte er auf sie. Weil sie zutiefst verunsichert war, erwiderte sie scharf: »Was antwortet Ihr wohl, wenn ich Euch sage, dass ich meiner Fähigkeit absolut vertraue, Eurem Charme nicht zu erliegen, Augustine?«

				»Dann würdet Ihr lügen.«

				»Seid Ihr da so sicher?« Sie zitterte nur ganz leicht. Aber zweifellos spürte er das, denn er hielt sie so verboten dicht an sich gedrückt, dass er ihr Beben spüren musste.

				Sein Lächeln war arrogant und lüstern. Extrem lüstern. »Absolut.«

				Unbekümmert – denn das war sie, seit sie ihm das erste Mal begegnet war; das machte er aus ihr! – erwiderte sie flüsternd: »Ich glaube, das habt Ihr mir schon mehr als einmal bewiesen, Mylord.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Sie waren so ein schönes Paar, wenn sie zusammen tanzten. Ihre Schwester und ihr Verlobter zogen viele Blicke auf sich. Er war dunkel und extrem männlich, sie blond, zart und sehr weiblich. Allerdings entging es Eleanors Aufmerksamkeit nicht, dass Lord Augustine wieder einmal deutlich zeigte, wie wenig er von Anstand und Sitte hielt, denn er drückte Cecily viel zu eng an sich. Gerade eben erst hatte er ihr wieder vor aller Augen etwas ins Ohr geflüstert. Die Verlobung war das Gesprächsthema Nummer eins an diesem Abend, wenigstens würde man angesichts dieser Umstände sein dreistes Vorgehen hinnehmen. Er war schließlich bereit, den höchsten Preis zu zahlen, den ein Junggeselle zahlen konnte.

				Er würde ihre Schwester heiraten.

				»Nun, was denkst du?« Rodericks Stimme klang eher zweifelnd, als sei die Frage vor allem rhetorischer Natur. Eleanor kannte ihren Bruder eigentlich als einen Mann, der seine Gedanken stets offen aussprach. Er hatte nach ihr gesucht und sich sogar neben sie gesetzt. Dabei hatte sie sich größte Mühe gegeben, sich in der hintersten Ecke des Saals zu verstecken.

				»Über Cecily und ihre eher ungewöhnliche Wahl eines Ehemanns?« Sie tat, als müsse sie sich dringend frische Luft zufächeln, obwohl der Abend recht kühl und feucht war. »Ich bin nicht überrascht. Seit dem Moment, als sie sich das erste Mal begegneten, haben sie im Grunde mit dem Skandal geliebäugelt. Vielleicht ist es so am besten. Ich bin jedenfalls froh, dass er bereit ist, um ihre Hand anzuhalten. Gott allein weiß, ob er bereits …«

				Sie verstummte, ehe sie allzu freimütig zugab, dass sie Jonathan Bourne durchaus zutraute, ihrer Schwester mehr als nur einen Kuss zu stehlen. Obwohl Cecily eigentlich ganz vernünftig war, hatte sie in Bezug auf den Earl nicht gerade gesunden Menschenverstand bewiesen.

				»Gott allein weiß was?«, fragte Roderick. Er sah in seinem Abendanzug sehr schmuck aus, doch sein Blick verfinsterte sich jetzt zusehends. »Die ganze Zeit frage ich mich schon, ob ich mit Seiner Lordschaft nicht lieber ein, zwei Takte darüber reden sollte, ob er …«

				»Sie sind einander versprochen«, unterbrach sie ihn. »Vielleicht ist es noch nicht offiziell, aber das wird es bald sein.«

				»Für mich klingt es eher so, als müssten sie es offiziell machen«, murmelte er. »Hat der Bastard sie etwa angefasst?«

				»Eigentlich dachte ich, er sei auch im rechtlichen Sinne der Earl. Andernfalls hätte er heute Nachmittag wohl kaum eine Audienz bei Vater gewährt bekommen.«

				»Verflucht, Elle! Ich meinte das doch nicht wörtlich. Du weißt, was ich damit sagen wollte.«

				Zum Glück musste sie darauf nichts erwidern, denn in diesem Augenblick tauchte eine kleine Gruppe junger Ladys auf, die scheinbar unbeteiligt miteinander plauderten und lachten, aber eigentlich nur ein Ziel hatten. Und das war die Aufmerksamkeit des Erben des Herzogtums Eddington, die sie wecken wollten. Sie war klug genug, um zu wissen, dass diese abgeschiedene Ecke auf die jungen Damen keinen anderen Reiz ausübte. Ebenso erging es Roderick. Sein Misstrauen wich einer gewissen Beunruhigung, weshalb Cecilys baldige Hochzeit für ihn nicht länger von Interesse war. Roderick stand auf und versuchte, sich schnellstmöglich in Sicherheit zu bringen, nicht ohne sich rasch bei ihr zu entschuldigen. Er entschwand in Richtung Raucherzimmer.

				Wäre sie in der richtigen Stimmung gewesen, hätte sie diese kleine Episode sogar amüsant gefunden. Aber eigentlich wünschte sie im Moment nur, sie hätte sich für diesen Abend entschuldigt. Auch wenn Roderick sich beinahe überstürzt verabschiedete, tauchte doch im Kielwasser der enttäuscht abziehenden Debütantinnen ausgerechnet Lord Drury auf.

				Nein, dachte sie, still und versteckt in ihrer Ecke sitzend. O nein. Sie hatte sich heute schon einmal vor ihm völlig lächerlich gemacht. Sie wollte mit ihm weder über ihre Flucht noch über die vermeintliche Verlobung ihrer Schwester mit einem anderen Mann reden. Bestimmt war Lord Drury enttäuscht, vielleicht war er auch ein wenig verlegen. Er war nicht direkt abserviert worden, aber zumindest hatte Cecily ihn übergangen, obwohl ganz London von seinem Interesse an ihr wusste.

				Leider war sie heute schon einmal vor ihm davongelaufen, und wenn sie das noch einmal tat … nun, das wäre wirklich unverzeihlich. Im Übrigen wüsste sie auch gar nicht, wohin sie sich wenden sollte.

				Also blieb sie sitzen. Ihr Hintern ruhte fest auf dem Stuhl, und doch wünschte sie sich sonst wohin.

				»Ist es wahr?«, fragte er ohne Umschweife. Er kam neben ihrem Stuhl zum Stehen. Sein nachdenklicher Blick ruhte auf dem Gedränge der Tänzer. »Da Ihr sehr direkt seid, weiß ich, dass Ihr mir die Wahrheit sagen werdet.«

				Nun, da sie es gewesen war, die ihn einfach so im Garten hatte stehen lassen, konnte sie es ihm kaum zum Vorwurf machen, dass er es an Manieren fehlen ließ und sie nicht einmal anständig begrüßte. Heute Abend trug er einen rehbraunen Mantel und eine weiße Hose. Die hellen Farben passten gut zu seinem blonden Haar. Die zarte Spitze an seinen Ärmelaufschlägen bewies durchaus Eleganz, ohne übertrieben zu wirken, und die Krawatte war wie immer makellos gebunden. Sein Haar war gewöhnlich absolut tadellos, aber im Moment war es etwas zerzaust. Als habe er mehrfach die Hand darin vergraben. Zweifellos war das seine Reaktion auf das Gerede um ihn herum; immerhin hatte die Frau, um die er hatte anhalten wollen, sich für einen anderen Mann entschieden.

				Das erinnerte Eleanor wieder an ihre erste Begegnung. Es war letzte Saison passiert, bei ihrem Debüt. War es Liebe auf den ersten Blick gewesen? Bestimmt, zumindest wenn sie danach ging, wie andere dieses Erlebnis beschrieben. Weil er Roderick gut kannte, war er einer der ersten Gentlemen, die ihr vorgestellt wurden. An diesem Abend war sie mit funkelnden Sternen in den Augen heimgegangen, weil der Viscount mit ihr getanzt hatte.

				Später hatte sie natürlich erkannt, dass er das nur aus reiner Höflichkeit getan hatte. Sie war schließlich die Tochter eines Dukes und die Schwester seines Freundes. Aber Lord Drury war stets sehr freundlich zu ihr gewesen, und wenn er sie ungeschickt und nervös fand, hatte er sie das nie spüren lassen. Außerdem mied er sie auch später nicht, und das unterschied ihn von anderen Männern, die anfangs noch ein gewisses Interesse an ihr als potentieller zukünftiger Ehefrau zeigten, das jedoch merklich abkühlte, nachdem sie erkannten, dass sie keine albern kichernde Närrin war. Während dieser zunehmend grausamen Erfahrung, die sie im Wirbel ihres ersten Jahrs hatte machen müssen, war Elijah Winters der Einzige gewesen, der sie immer wieder pflichtbewusst zu einem Tanz aufforderte. Wenn sie auch eine der größten Misserfolge unter den Debütantinnen des letzten Jahres war, wirkte sie wenigstens nicht so, als sei sie ein einsames Mauerblümchen.

				Darum schuldete sie ihm die Wahrheit. »Ja, es stimmt.«

				»Ah.«

				»Es tut mir leid«, murmelte sie und faltete die Hände im Schoß.

				»Das muss Euch nicht leidtun. Vermutlich ist dies besser, als wenn sie mich geheiratet hätte und Augustine später getroffen und ihre Entscheidung bereut hätte.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Ironie mit. »Ich halte mich nicht für einen Mann, der über einen übermäßig großen Stolz verfügt, aber ich wünsche mir eine treue Ehefrau.«

				»Cecily würde Euch niemals betrügen.« Eleanor stand abrupt auf und blickte ihn an. Ihr Widerspruch war heftig, und sie hatte die Schultern und Arme angespannt. Egal, was sie in dieser unangenehmen Situation empfinden mochte, aber Kritik an ihrer Schwester konnte sie nicht dulden. Hätte Cecily diese Zweifel an ihrem Charakter verdient, würde Eleanor sie trotzdem verteidigen. Aber sie verdiente sie absolut nicht. »Ihr seid verständlicherweise enttäuscht, Mylord. Aber Cecilys Treue steht hier außer Frage.«

				»Eure anscheinend ebenso.« Er blickte auf sie nieder. Bestimmt war ihr Gesicht undamenhaft gerötet. »Bitte versteht das nicht als Angriff. Ich kritisiere sie nicht, und es liegt mir fern, Verleumdungen auszusprechen. Aber wenn ich die beiden bei ihrem ersten öffentlichen Tanz beobachte, drängt sich mir der Verdacht auf, ihr Herz könne involviert sein. Das ist alles. Ich habe also keine Chance und werde daher das Feld räumen.«

				Zu ihrer Überraschung lächelte er sogar nach dieser kurzen Ansprache. Das war nicht besonders viel, und in seinen Augen funkelte es immer noch grimmig. Aber er sah sie an. Und er lächelte.

				Sie war so eine absolute, liebestrunkene Närrin. Dies ist der Grund, warum ich mich in ihn verliebt habe, dachte sie. Weil er nicht nur attraktiv ist, einen Titel und all die anderen Vorzüge hat, die jede junge Frau hoch zu schätzen wüsste. Nein, ich habe mich in ihn verliebt, weil er vor allen Dingen ein anständiger Kerl ist.

				»Wenn Ihr Euch fragt, warum sie sich mehr zu Augustine hingezogen fühlt statt zu Euch, muss ich zugeben, dass ich es ebenso wenig verstehe wie Ihr.«

				Ach du lieber Himmel. Dieses Mal war es weniger, was sie sagte, sondern vielmehr, wie sie es sagte, dass er erkennen musste, was in ihr vorging.

				Es entstand eine kurze Pause, ehe er langsam erwiderte: »Das ist ein sehr großes Kompliment aus Eurem Mund. Ich danke Euch, Mylady.«

				Es war so verlockend … sehr verlockend. Ihn einfach rundheraus zu fragen, warum er damals erst den Anschein erweckt hatte, er sei einer möglichen Brautwerbung um ihre Hand nicht abgeneigt, aber schon bald seine Meinung änderte. Es war keine blinde Verliebtheit, die ihn anschließend zu Cecily trieb; seine Reaktion auf ihre Verlobung mit einem anderen Mann ließ auf andere Gründe schließen.

				Aber sie fürchtete sich vor der Antwort.

				Bis etwas sehr Interessantes geschah. Noch nie, nicht in all den Monaten, seit sie einander vorgestellt worden waren und gelegentlich Höflichkeiten bei diversen Festivitäten ausgetauscht hatten, selbst dann nicht, als sie auf dem Landsitz des Dukes allein ausgeritten waren, hatte er sie anders angesehen außer mit einer höflichen Aufmerksamkeit. Doch jetzt senkte sich nur für einen flüchtigen Moment sein Blick und heftete sich auf ihr Dekolleté. Der Moment war so schnell vorbei, wie er gekommen war, und er blickte ihr wieder ins Gesicht.

				Er war kaum der erste Mann, der ihren wohlgeformten Busen bewunderte. Aber es passierte das erste Mal, dass es für sie etwas bedeutete. Wenigstens kannte er sie schon als Persönlichkeit. Sie wurde trotzdem rot und murmelte zusammenhanglos: »Ich glaube, ich sehe meine Großmutter. Sie hat mir gesagt, sie wolle heute Abend früh heimgehen.«

				Er erkannte eine Abweisung, auch wenn sie diskret angedeutet wurde. »Es war wie immer ein Vergnügen, Euch zu sehen, Lady Eleanor.«

				Dann verbeugte Lord Drury sich und ging davon.

				Es war sehr spät, um noch einen Besucher zu empfangen. Lillian hatte bereits ihr Nachthemd angezogen und war sogar schon fast eingeschlafen, als ihre Zofe an die Tür ihres Schlafgemachs klopfte und verkündete, wer unten auf sie wartete und darum bat, empfangen zu werden.

				Unnötig zu erwähnen, dass sie sich so schnell wie möglich anzog und in ein blumiges Tageskleid schlüpfte. Sie würde zu dieser späten Stunde auf keinen Fall ein altmodisches Ballkleid anziehen, schon gar nicht für diesen Besucher. Sie fuhr mit der Bürste durch ihr Haar und steckte es zu einem nachlässigen Knoten auf. Ein letztes Mal überprüfte sie ihr Aussehen im Spiegel, damit es wenigstens annehmbar war, und erinnerte sich zugleich ironisch daran, dass ihr Besucher sich nichts daraus machte, ob sie gut aussah oder nicht. Das lag nicht daran, dass sie nicht hübsch war. Sie hatte einen zarten Knochenbau, kastanienrote Haare, blaue Augen und eine klare, makellose Haut. Aber das war egal. Einst hatte ihr Herz jedes Mal einen aufgeregten Satz gemacht, wenn er nach ihr fragte. Aber jetzt? Wahrlich, schon damals hatte er sich nicht besonders um ihr Aussehen geschert. Ob sie gut oder weniger gut aussah, hatte keine Rolle gespielt. Sie waren Freunde geworden, nicht mehr und nicht weniger. Allerdings hatte sie seine Intentionen damals gründlich falsch verstanden.

				Was wollte Arthur Kerr, der in ihren Kreisen auch als Lord Sebring bekannt war, zu so später Stunde von ihr?

				Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

				Sie atmete ein letztes Mal tief durch und ging ganz langsam nach unten.

				Er wartete in einem der kleineren, privaten Salons, weil sie darum gebeten hatte, ihn dorthin zu führen. Der Raum war nicht so überwältigend groß und nicht in so unheimliche Schatten getaucht wie der große, offizielle Salon, in dem Gäste normalerweise empfangen wurden. Das leise Flüstern des Regens an den Fenstern ergab ein beruhigendes Hintergrundgeräusch. Die Zofe hatte ihrer Bitte Folge geleistet und eine Flasche Claret nebst zwei Gläsern auf einem Tablett gebracht. Außerdem brannten einige Lampen im Raum. Der Raum wirkte in dem gedämpften Licht mit den Brokatsofas und den kleinen Sitzgruppen recht heimelig. Sie blieb in der Tür stehen und bewunderte nicht zum ersten Mal die klare Linie von Arthurs Profil. Ihn zu sehen, versetzte ihr einen Stich. Er stand mitten im Raum und starrte auf eines der Porträts über dem kalten Kamin. Er schien mit den Gedanken weit weg zu sein, und seine Schultern wirkten verkrampft.

				Sein Anblick war ihr schmerzlich vertraut; dennoch war er für sie wie eine Gestalt in einem fernen Traum.

				Einst hatte sie ihn geliebt. Es war keine leichte, träumerische Liebe gewesen, sondern eine große, ohne Vorbehalte und mit all der Leidenschaft, zu der eine junge Frau fähig war.

				Aber sie hatte ihn nicht gekannt. Nie war sie zu dem wahren Mann vorgedrungen, der er war, das ließ sie heute noch an ihrer eigenen Urteilsfähigkeit zweifeln. Außerdem glaubte sie, dass alle Männer nicht ehrlich zu ihr waren. Selbst wenn sie in den Augen der besseren Gesellschaft nicht in Ungnade gefallen wäre, würde ihr doch der Gedanke widerstreben, sich ein zweites Mal auf eine Romanze einzulassen. Das Dasein als alte Jungfer hatte auch seine Vorzüge.

				Seit seiner Hochzeit hatte sie ihn nicht mehr gesehen, weshalb es sie einigen Mut kostete, die Schultern zu straffen, den Raum zu betreten und ihn mit ruhiger Stimme anzusprechen. »Du siehst gut aus, Arthur.«

				Er drehte sich um. Sein Blick erfasste ihr lässiges Kleid, und ein nur allzu vertrautes Lächeln umspielte seinen fein modellierten Mund. »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, Lily. Du bist so schön wie eh und je.«

				Sagte er die Wahrheit? Schwer zu sagen. Eine Vielzahl von Lügen lag zwischen ihnen. Sie hatte jedenfalls nicht die Wahrheit gesagt. Er sah müde aus. Vielleicht sogar ein bisschen ausgezehrt. Dennoch war er immer noch unglaublich attraktiv. Natürlich war er das. Nicht ganz so groß wie Jonathan, aber von guter Statur, mit ebenmäßigen Gesichtszügen und ausdrucksstarken, braunen Augen. Sein Haar war wie früher etwas zu lang, seine Kleidung zu jeder Zeit absolut makellos. Er kleidete sich stets nach der neusten Mode und trug heute einen dunklen Mantel, eine bestickte Weste, maßgeschneiderte Hosen und Stiefel. Sein Halstuch war ein Hauch aus Leinen, besetzt mit zarter Spitze, ein Rubinanstecker ruhte in den schneeweißen Falten und war für sie der Inbegriff seiner Eleganz. Irgendwie war es vermutlich nicht besonders glücklich, aber in seiner Nähe empfand sie immer noch ein leises Sehnen, obwohl sie sich eigentlich sicher gewesen war, sie habe die Zeit hinter sich, da sie bereute, was geschehen war.

				Doch diese Ereignisse hingen ihr noch immer nach. Ihre katastrophale Flucht und das, was zwischen ihnen in der Nacht im Gasthof passiert war. Egal, was Jonathan dachte, für sie stand außer Frage, dass sie in dieser Nacht ihre Unschuld Arthurs wegen verloren hatte, und diese Nacht hatte ihr Leben für alle Zeiten verändert.

				»Ich danke dir.« Zum Glück klang ihre Stimme gefasst. Sie betrat den Raum und bemühte sich um Gelassenheit. »Möchtest du gerne ein Glas Wein, während du mir erzählst, warum du hier bist?«

				»Nein.« Er stieß das Wort überstürzt aus. »Ich meine, ja. Doch.«

				Lillian blickte auf. Sie wollte gerade nach dem Weindekanter greifen.

				»Zu dem Wein sage ich Ja«, fügte er kleinlaut hinzu. »Aber ich muss zugeben, dass ich nicht genau weiß, warum ich hier bin.«

				»Ich weiß es auch nicht.« Behutsam schenkte sie Wein in die Gläser. »Aber wenn ich eine Vermutung anstellen darf? Du bist hier, weil du mit jemandem reden musst, der dich kennt.«

				Er kam zu ihr herüber und nahm das dargebotene Glas entgegen. Sein Lächeln war reumütig und wirkte leicht bekümmert. »Natürlich hast du recht. Wir haben immer viel geredet, nicht wahr?«

				Ja, das hatten sie. Und gelacht. Darum hatte sie sich anfangs in ihn verliebt. Ihre anderen Verehrer mochten noch so charmant sein, aber mit ihm hatte sie sich wohl gefühlt, seit sie einander vorgestellt wurden.

				Das Sofa neben dem kleinen, polierten Tischchen in der Mitte des Raums war zu eng, weshalb sie sich für einen Stuhl direkt daneben entschied und das Weinglas mit ihren Handflächen umschloss. »Was ist passiert?«

				Arthur nahm einen Schluck Wein und setzte sich. Als er schluckte, wandte er das Gesicht ab. Dann antwortete er abrupt: »Die Ärzte glauben, Penelope könne unfruchtbar sein.«

				Jetzt verstand sie, was ihn hertrieb. Zumindest hatte sie eine ungefähre Vorstellung davon.

				Das war eine schreckliche Nachricht für ihn, denn sie wusste, dass er seine Frau nur aus zwei Gründen geheiratet hatte: wegen der guten Verbindungen ihres Vaters und um einen Erben zu bekommen. Obschon Ersteres offenbar tatsächlich Wirkung zeigte, da er inzwischen im Parlament einen Sitz innehatte, wusste sie, dass Letzteres für ihn genauso wichtig war. Lillian blickte auf die rubinrote Flüssigkeit in ihrem Glas. »Ich verstehe …«

				»Sie wünscht sich verzweifelt ein Kind.«

				Muss ich dieses Gespräch wirklich führen?

				»Das überrascht mich nicht.« Sie hielt sich immer noch an ihrem Weinglas fest, ohne zu trinken. Jetzt hob sie den Blick und studierte sein Gesicht. Seine Miene konnte man allenfalls als gequält bezeichnen. Sosehr sie es sich auch wünschte, konnte sie ihn selbst heute nicht für das hassen, was damals zwischen ihnen geschehen war. »Das wünschen sich schließlich die meisten Frauen.«

				»Was das angeht, wünsche ich mir auch ein Kind. Wir haben es ständig versucht.« Arthur schaffte es nicht, ihrem Blick zu begegnen. Er starrte stattdessen auf die kleine Statuette auf dem Tisch zwischen ihnen. »Aber in drei Jahren ist nichts passiert.«

				»Das tut mir leid.«

				Endlich hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick. »Ja, das glaube ich dir sogar. Eines der wenigen Dinge, die ich an dir bewundere, ist dein großmütiger Geist.«

				Endlich hob sie das Glas an ihre Lippen. Irgendetwas musste sie tun, um nicht länger in seine Augen zu blicken und Plattitüden von sich zu geben. Das leise Wispern des Regens vor den Fenstern trug nicht gerade dazu bei, die Stimmung zu heben.

				»Wir sind eben erst aus Wien zurückgekehrt. Es gibt dort einen Arzt, von dem man sich erzählt, er könne Wunder bewirken. Aber er hatte keine besonderen Weisheiten für uns auf Lager, die wir nicht bereits anderswo gehört haben. Es war eine enttäuschende Reise.«

				Sie könnte jetzt erneut beteuern, wie leid ihr das alles tat. Aber sie musste es doch schaffen, weniger einsilbige Antworten zu geben, das war sie ihm schuldig. Es tat ihr wirklich sehr leid, aber ob sie nun großmütig war oder nicht, war dieses Thema für sie weder leicht, noch fand sie es passend. Erst recht nicht mit dem Mann, von dem sie einst geglaubt hatte, ihn zu heiraten. »Ich kann verstehen, wie enttäuscht du jetzt sein musst.«

				»Ja.« Er blickte sie aufmerksam an. »Du verstehst das. Vielleicht bin ich deshalb hier. Weil du mich immer verstanden hast, Lily.«

				»Nicht immer.« Ihr Lächeln wirkte gezwungen. »Etwas zu wissen und etwas zu verstehen sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.«

				»Vermutlich hast du recht.«

				In seiner Stimme klang etwas so Trostloses an, dass sie zusammenzuckte. Auch jetzt, nach all dem, was passiert war, brachte sie es nicht über sich, ihm wehzutun. »Sag, hast du schon einmal darüber nachgedacht, mit deiner Frau über deine … Gefühle zu sprechen?«

				Das Geräusch der Regentropfen, die von den Traufen tropften und gegen das Glas trommelten, war plötzlich laut, denn auf ihre Frage schwieg er lange. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein.«

				»Ist sie so …« Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte. Es war mit ein Grund, warum sie sich aus den besseren Kreisen so vollständig zurückgezogen hatte. Sie wünschte nicht, irgendwann Lady Sebring zu begegnen. Aus Gründen, die emotionaler Natur und zugleich um einiges komplizierter als das waren.

				»Blind?«, beendete er ihre Frage. Seine Stimme klang sanft und verzagt. »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, sie ignoriert, was sie nicht sehen will. Aber um auf deine Frage zu antworten: Nein, ich würde mich ihr nie anvertrauen und auf ihr Mitgefühl bauen, wenn ich ihr gestehe, dass der wahre Grund, warum ich dich nicht heiraten konnte, nicht fehlende Liebe war. Sie ist nun einmal schrecklich eifersüchtig, mehr als einmal hat sie mir deinen Namen wie eine Waffe ins Gesicht geschleudert.«

				»Ich verstehe nicht, wie sie auf mich eifersüchtig sein kann. Schließlich bin ich die Verlobte, die damals sitzen gelassen wurde.«

				Arthur blickte sie an. »Sie hat gute Gründe. Du bist die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe.«

				Aber er hatte sie nie so geliebt, wie sie damals geglaubt hatte.

				Sie stellte ihr Weinglas beiseite, denn sie hatte keinen Durst. »Was wirst du tun?«

				»Wenn sie nicht schwanger wird?« Sein Lachen war humorlos. »Ich weiß es nicht. Wirklich, Lily, ich habe keine Ahnung.« Er verstummte, dann schüttelte er den Kopf und atmete schwer aus. »Es ist mir so verhasst, mich nachts zu ihr zu legen. Ich weiß nicht, ob ich dieses Täuschungsmanöver noch lange aufrechterhalten kann. Sie wird mich hassen, wenn ich mich irgendwann weigere, es wenigstens zu versuchen. Und sie wird mich erst recht hassen, wenn sie erfährt, warum ich es nicht kann. Ich hätte sie nie heiraten dürfen.«

				War sie nachtragend, wenn sie ihm zustimmte? Vielleicht. Dabei hatte sie vier Jahre Zeit gehabt, ihm zu verzeihen. Sie konnte sich nicht annähernd vorstellen, was seine Frau bei einem ähnlichen Gespräch empfinden müsste. »Du hättest keine Frau heiraten dürfen.«

				»Ich habe einen Titel und ein großes Vermögen, Lily. Es war meine Pflicht! Mein Vater hat es von mir erwartet.«

				Sie kannte ein Dutzend Gründe, die dagegen sprachen. Ehrlichkeit, Integrität. Die Ehegelübde, die er abgelegt hatte … Aber sie wusste ebenso gut wie er, dass die strengen Regeln ihrer privilegierten Klasse ihm nichts anderes erlaubten, und sosehr sie sich wünschte, es wäre anders, wusste sie doch, dass seine Gründe im Rahmen der gesellschaftlichen Normen vernünftig waren. »Ich nehme an, es würde sehr viel Mut erfordern, nicht den Weg zu nehmen, der allseits erwartet und akzeptiert wird.«

				Ein humorloses Lächeln umspielte seinen Mund. Aber dieses Mal wich er wenigstens nicht ihrem Blick aus. »Was das angeht, hat es schon eine große Portion Mut erfordert, dir die Wahrheit zu sagen.«

				»Vielleicht solltest du deiner Frau auch die Wahrheit sagen.«

				»Und ihr zugleich erklären, dass ich nicht Frauen bevorzuge? Dass ich in den Nächten, in denen ich mich weigere, ihr Bett zu teilen, nicht an der von mir vorgetäuschten Müdigkeit leide, sondern daran, dass ich sie nicht begehre? Nein. Ich lebe jetzt seit drei Jahren mit ihr zusammen, und ich kann mit Sicherheit sagen, dass sie nicht so teilnahmsvoll ist, um mich zu verstehen.«

				»Aber ich schon?«

				»Ja«, sagte er sanft. Jetzt stand er auf, seine Miene wirkte seltsam leer. »Ich hätte nicht herkommen dürfen, stimmt’s?«

				Nach seinem Aufbruch blieb Lily noch lange sitzen und starrte auf die zwei Weingläser, die an den jeweiligen Enden des Tisches standen.

				Beide waren halb leer. Was sie als ziemlich symbolträchtig empfand.

				Aber sie war es inzwischen müde, dass ihr Leben so leer war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Vielleicht lag es am Regen.

				Vielleicht auch an der Herausforderung.

				Vielleicht war es einfach diese Frau.

				Letzteres, befand Jonathan, während er überlegte, wie genau er seine Mission angehen sollte. Der erste Teil war recht einfach. Die Mauer, die den hinteren Garten umschloss, vermochte er mit Leichtigkeit zu überwinden. Genau das hatte er bereits ohne Probleme getan. Jetzt stellte sich ihm vor allem die Schwierigkeit, Cecilys Schlafzimmer zu finden. Dann musste er natürlich noch ins Innere gelangen.

				Tatsächlich würde auch das Erklimmen der Hauswand kein allzu großes Problem darstellen. Die Engländer hatten schließlich diese merkwürdige Angewohnheit, an ihren Hauswänden Efeu emporranken zu lassen. Aber er wollte auf keinen Fall in die Gemächer des Dukes oder ihres Bruders platzen, der kaum die Feindseligkeit zu verbergen mochte, die er Jonathan entgegenbrachte. Schlimmer wäre nur, wenn er Lady Eleanors Schlafgemach erwischte.

				Darum stand er in dem dunklen Garten. Er fühlte sich in der Dunkelheit und im Regen mehr zu Hause als vorhin im Ballsaal. Der Geruch der feuchten Erde und des feuchten Laubs war in seiner Nase so viel angenehmer als jedes köstliche Parfüm.

				Cecily hatte auf seine Frage keine Antwort gegeben. Doch er wollte unbedingt eine Antwort haben.

				Ich will, dass Ihr mich heiratet.

				Vielleicht war es nicht unbedingt eine Frage gewesen. Es klang eher wie eine Aufforderung. Eine Erklärung dessen, was er wollte. Aber was Cecily wünschte, hatte sie bisher nicht ausgesprochen.

				Darum wartete er inzwischen vollständig durchnässt. Er ignorierte die Unbequemlichkeiten, denn das Warten gehörte zu den Aufgaben eines jeden Kriegers. Er empfand das Wetter im Vergleich zu dem in Neuengland als mild, und obwohl seine Kleidung inzwischen vollständig durchnässt war, hatte er gute Laune. Schließlich hatte sie nicht Nein gesagt, überlegte er, während er sich hinter einer Eibe duckte, deren tropfende Zweige schwer nach unten hingen. Ganz im Gegenteil. Sie hatte ihn sogar herausgefordert, damit er sie verführte.

				Er hoffte jedenfalls, dass seine zukünftige Frau verstand, wenn er diese Herausforderung annahm. Zumal ein so verlockender Preis auf dem Spiel stand.

				In der Tat glaubte er, dass sie genau wusste, was sie mit ihm anrichtete.

				Ein Teil von ihm hatte den Eindruck, er habe sie bereits für sich gewonnen. Ein anderer, primitiverer Teil wünschte zugleich, diesen Preis sofort für sich zu beanspruchen. Der eine Walzer war für ihn eine Lektion in Zurückhaltung gewesen, denn er hatte Cecily zum ersten Mal in aller Öffentlichkeit in den Armen halten dürfen.

				Der Duke hatte nicht geruht, an der Festlichkeit dieses Abends teilzunehmen, weshalb Jonathan vermutete, er habe sich früh zur Ruhe begeben oder sei noch in den Club gefahren. Roderick Francis war noch nicht nach Hause gekommen. Das war wenig überraschend, denn die meisten jungen Adeligen mit zu vielen Rechten gaben sich ausschweifenden Lustbarkeiten hin, die sich den Männern ihrer Stands und Reichtums boten, selten kamen sie vor dem Morgengrauen nach Hause. Daher ergab es durchaus Sinn, dass hinter zwei Fenstern noch Licht brannte, denn sowohl Cecily als auch ihre Schwester waren inzwischen daheim. Er musste jetzt nur noch entscheiden, hinter welchem Fenster sich die Gemächer welcher Schwester befanden. Wenn er in das Schlafgemach der falschen unverheirateten, jungen Lady einstieg, wäre das ein Fehler, den kein Mann gerne beging.

				Ein guter Späher verstand sich darauf, die Lage zuerst auszukundschaften. Er legte seine Hand auf den Efeustamm und rüttelte daran, um zu prüfen, ob das Gewächs sein Gewicht aushielt. Erst dann begann er seinen Aufstieg. Er zog sich mit Leichtigkeit nach oben, und die Steinfassade ermöglichte es ihm, seine Füße in Mauervorsprünge zu setzen. Die alten Ranken waren stellenweise so dick wie sein Handgelenk. Wenige Augenblicke später balancierte er schon auf dem Sims vor dem ersten Fenster und spähte durch die Spitzengardine. Der Raum lag still da, und soweit er im Schein einer einzelnen Lampe, die auf dem Tischchen neben dem Bett stand, erkennen konnte, war der Raum leer. Er zog ein langes, dünnes Messer aus seinem Stiefel, schob die Messerspitze zwischen die Fensterflügel und hob mit einer raschen Aufwärtsbewegung den Riegel an.

				In dem Augenblick, als er die Beine über die Fensterbank schob, wusste er, dass es sich um Cecilys Schlafzimmer handeln musste. Ihr Geruch war ihm inzwischen vertraut und strömte ihm verführerisch und sinnlich entgegen. Es war wie eine intime Berührung. Er streifte die Stiefel ab und ließ sie draußen auf dem Sims im Regen stehen. Sie wären später bestimmt alles andere als bequem, vermutlich ruinierte er sie damit sogar. Aber das kümmerte ihn nicht. Barfuß schlich er über den weichen Teppich. Das Bett hatte einen blassgelben Himmel, und die Decken waren in einer ähnlichen Farbe gehalten. Dieses Bett war ganz und gar weiblich und zart. Ein Toilettentisch, auf dem einige Kristallfläschchen standen, ein Sessel in der Zimmerecke, gefertigt aus einem hellen Holz, der in dem schummrigen Licht nur verschwommen zu erkennen war, und einige Ohrensessel mit einem Seidenbezug, der dieselbe Farbe hatte wie die Bettvorhänge – mehr gab es in diesem Zimmer nicht. Das Gemälde eines kleinen Kindes mit blonden Locken hing über dem Kamin, Jonathan studierte es sorgfältig. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob ihre gemeinsamen Kinder blond wie sie oder so unmodisch dunkel würden wie er.

				Wie weit war es doch mit ihm gekommen! Noch vor wenigen Monaten war er nur widerstrebend als der neue Earl in diesem Land angekommen, um schleunigst das Erbe seines Vaters anzutreten und die damit verbundenen Aufgaben zu erledigen. Er konnte nicht leugnen, dass sein Wunsch, England möglichst schnell wieder zu verlassen, einen spürbaren Dämpfer erlitten hatte, nachdem er der hübschen Tochter des Dukes of Eddington im Zuge eines unerwarteten Champagnerzwischenfalls über den Weg gelaufen war.

				Nicht dass er deshalb inzwischen seine Meinung darüber geändert hatte, dass er England wieder den Rücken kehren wollte. Auch darüber musste er mit ihr reden. Adelas amerikanische Wurzeln waren ein wichtiger Teil ihres Lebens. Wie sein eigener Vater, der ihm stets hatte ermöglichen wollen, diesen Teil seines Erbes zu erleben, wünschte er sich dasselbe für seine eigene Tochter. Er hoffte außerdem, sie könnte irgendwann beherzt ihr Leben selbst in die Hand nehmen, wenn sie zwischen den beiden Kulturen wählen konnte. Das bedeutete allerdings auch, dass Cecily akzeptieren müsste, in beiden Welten zu leben, und er war nicht sicher, ob seine anständige, englische Lady mit einer so drastischen Veränderung ihrer Lebensumstände einverstanden war.

				Sie hatten wirklich eine Menge zu besprechen. Das war der Grund, warum er die Wand erklommen hatte und in ihr Schlafgemach eingedrungen war.

				Bei seinen Schwestern hatte er inzwischen die Erfahrung gemacht, dass junge Ladys gerne nach einem Abend in Gesellschaft noch ein wenig über die Ereignisse des Tages plauderten. Darin ähnelten sie im Grunde den Gentlemen, die gerne noch in ihren exklusiven Clubs einen Drink einnahmen. Er bezweifelte allerdings ernsthaft, dass die Gespräche ähnlicher Natur waren. Aber man konnte es sehen, wie man wollte – Klatsch blieb Klatsch. Da im Haus sonst alles dunkel war, schloss er daraus, dass Cecily bei ihrer Schwester war.

				Er beschloss, sich gegen die Wand in der Zimmerecke zu lehnen. Da seine Hose nass war, wollte er auf keinen Fall eines der feinen Polstermöbel ruinieren, indem er sich hinsetzte. Und weil das so war, beschloss er im nächsten Augenblick, sich auch aus dem nassen Hemd zu schälen, um die Blumentapete zu schützen. Er legte das Kleidungsstück über die Porzellanwaschschüssel. Dann kehrte er in die dunkle Ecke zurück und wartete. Er hatte Cecily erklärt, er sei ungeduldig, und das stimmte auch in gewisser Weise. Aber wenn die Belohnung in Reichweite rückte, konnte er durchaus auf den richtigen Augenblick warten.

				Manches war es wert, darauf zu warten.

				Cecily betrat ihr Schlafgemach. Sie war noch immer unruhig und wusste nicht, ob sie schlafen konnte. Aber Eleanor hatte ihr sehr deutlich gemacht, dass sie wieder nicht in der Stimmung war, mit ihr Vertraulichkeiten auszutauschen. Daher hatte es wenig Sinn, länger bei ihrer Schwester zu verweilen.

				Trotz des ereignisreichen Abends war es Cecily nicht entgangen, wie ihre Schwester sich in einer Ecke des Ballsaals mit Lord Drury unterhalten hatte. Selbst wenn sie es nicht bemerkt hätte, wäre es ihr früher oder später zugetragen worden. Sie verstand durchaus, warum dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um Geheimnisse auszutauschen. Aber sie war auch verletzt. Denn sie hatten einander immer sehr nahe gestanden, doch jetzt hütete Elle dieses eine Geheimnis und verbarg es vor ihr.

				Männer machten alles so schrecklich kompliziert, befand sie schlechtgelaunt. Sie riss am Gürtel ihres Morgenmantels und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Sie wusste nicht, ob sie wegen Jonathan oder Lord Drury mehr verärgert war.

				»Wir haben unser Gespräch heute leider nicht beendet.«

				Sie wirbelte herum. Ein Keuchen entschlüpfte ihr beim Klang dieser dunklen Stimme, die sie in ihrem Schlafgemach als Letztes erwartet hätte.

				Jonathan, dachte sie im nächsten Augenblick und atmete tief durch. Das war die Lösung. Er machte sie wütender, denn was zum Teufel tat er hier?

				Er stand in der Ecke. Die gebräunten Arme hatte er vor der nackten Brust verschränkt. Er war barfuß und trug nichts am Leib außer einer nassen Reithose, die so sehr an ihm haftete, dass es vermutlich ungehörig war. In der Dunkelheit ragte er noch größer auf als sonst. Sein Haar war nass, und er trug es offen. Es gab keine vernünftige Erklärung für seine Anwesenheit in diesem Raum. Unnötig zu erwähnen, dass es für sie ein bisher einmaliges Erlebnis war, einen fast komplett entkleideten Mann in ihrem Schlafzimmer zu haben. Nicht zu vergessen, was das für ihr weiteres Leben bedeutete, wenn man ihn hier erwischte.

				Es sei denn, sie heiratete ihn tatsächlich …

				Aber selbst dann würde das hier einen Aufruhr auslösen.

				»Wie seid Ihr hier hereingekommen?« Sie spielte auf Zeit, denn im selben Augenblick wurde sie sich plötzlich ihrer Nacktheit unter dem schlichten Nachthemd bewusst. Sie raffte das Hemd um ihren Körper und verschränkte die Arme über der Brust.

				Er bemerkte das natürlich, und sein Blick ruhte auf ihrem Mieder. »Durchs Fenster.«

				Es stand offen: Sie konnte den Kaminrauch und den feuchten, sauberen Duft des Regens riechen. Diese einsilbige Antwort war für Jonathan absolut typisch. »Ihr seid an der Außenwand des Hauses hinaufgeklettert?«

				»Das ist nicht so schwer.«

				»Das werde ich mir merken.« Sie trat ans Fenster und verschloss es. Mit einem leisen Knall zog sie es zu. »Würde es Euch etwas ausmachen, Mylord, mir mitzuteilen, warum Ihr hier seid?«, fragte sie leise, als sie sich anschließend nach ihm umdrehte. Der feuchte Hauch des Regens hatte ihr Nachthemd gestreift, und sie fröstelte.

				»Ich würde doch meinen, dass das offensichtlich ist, Mylady.« In seiner Stimme schwang etwas Neckendes mit. »Wie ich bereits sagte, haben wir die auf dem Tanzparkett begonnene Unterhaltung nicht beendet.«

				Wäre er vollständig bekleidet gewesen, hätte sie wohl eine schlagfertige Antwort zustande gebracht. Aber so blieb ihr nur, den Blick auf die bronzene Haut seiner Brust zu richten. Diese klar definierten Muskeln darunter faszinierten sie. »Das hier ist etwas dramatisch, findet Ihr nicht?«

				»Ich hatte eigentlich nicht vor, zu dieser späten Stunde an der Eingangstür um Einlass zu bitten, damit wir dieses Gespräch führen können.«

				»Ihr könntet zum Beispiel zu einer vernünftigeren Tageszeit vorsprechen …«

				»Aber was ist, wenn ich keine Lust habe, länger zu warten?« Er öffnete die Arme und machte einen Schritt auf sie zu. Er trat aus den Schatten.

				Sie hatte das hier in Bewegung gesetzt, und sie hatte es in dem Augenblick gewusst, als sie ihm tief in die Augen geschaut und ihn geradezu herausgefordert hatte, sie zu verführen. Er lächelte jetzt, aber es war ein hungriges Lächeln, während sein Blick über sie hinwegglitt. Wenn sie ihn sich so anschaute mit dem glänzend feuchten, dunklen Haar und nur halb bekleidet, empfand sie die Bezeichnung als wilder Earl doch als recht passend. »Jonathan.« Sie wich vorsichtig einen Schritt zurück.

				»Ja?«

				»Das ist … undenkbar.« Sie hätte fast noch einen Schritt nach hinten gemacht, aber sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, und im Übrigen fürchtete sie weniger ihn als vielmehr das, was er mit ihr anrichtete.

				Eine seiner dunklen Augenbrauen schoss nach oben. »Worüber denkt Ihr nach, meine wunderschöne, englische Lady? Wenn Ihr Euch fragt, wie es sich wohl anfühlt, wenn ich Euch küsse, dann gestehe ich, dass auch ich darüber zuletzt ausgiebig nachgedacht habe.«

				»Ich wäre ruiniert.« Es war nur ein Flüstern, und wenn sie ehrlich war, sagte sie das nur, weil sie zugleich verzweifelt versuchte, wieder zu Verstand zu kommen.

				»Nur, wenn man uns entdeckt.«

				»Mein Vater ist zu Hause.«

				»Ich kann leise sein.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Jetzt wirkte er noch wilder als sonst. Ein wildes, halb nacktes Wesen in ihrem Schlafzimmer. Eine Urgewalt. Obwohl sie eigentlich zutiefst verängstigt sein müsste, war sie stattdessen von einer köstlichen Vorfreude erfüllt.

				Seit er ihr während des Walzers den Antrag gemacht hatte, hatte sie über nichts anderes nachgedacht. Sie hatte sich vorgestellt, was es bedeutete, wenn sie den Antrag annahm. Dabei ging es ihr nicht darum, später die Countess of Augustine zu sein, und ebenso wenig um seinen unbestrittenen Reichtum. Nicht um seine Herkunft und auch nicht um seinen barbarischen Spitznamen. Nein, die Vorstellung, seine Ehefrau zu sein, ging ihr unablässig durch den Kopf und ließ sie nicht mehr los.

				Er lächelte sie auf diese unwiderstehliche Art an. »Könnt Ihr das auch?«

				»Was kann ich?« Sie starrte ihn an. Jetzt war sie sich seiner Nähe so sehr bewusst, dass sie kaum atmen konnte.

				»Leise sein.« Sein Lächeln blitzte im schummrigen Licht auf, und er klang ganz sanft.

				Sie hatte keine Ahnung, was genau er damit meinte, aber in seinen Augen war ein gefährliches Funkeln, das ihren Puls zum Rasen brachte. Ihr Herz hämmerte, und sie glaubte, keine Luft mehr in den Lungen zu haben. Kein Wunder, dass ihr schwindelig war. »Jonathan, ich …«

				»Finden wir es einfach heraus.« Jetzt war er mit wenigen Schritten bei ihr. Es ging so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, darauf zu reagieren. Er riss sie in seine Arme und küsste sie.

				Dieses Mal war es ganz anders, ach! Es war hungrig. Er verschlang sie. Sein Kuss war hitzig, etwas wild und verlangend. Seine Arme umschlossen sie unerbittlich und kräftig, und seine Zunge erkundete ihren Mund. Sie erbebte voller Vorfreude. In dem Augenblick, als sie ihn im Schatten stehen gesehen hatte, so groß und dunkel … Da hatte sie gewusst, dass er nicht nur ihre Zustimmung zur Ehe verlangen würde, sondern sie.

				Vielleicht war es das, was sie wollte. Die Entscheidung war ihr abgenommen worden. Aber Gott stehe ihr bei, denn sie war gewillt, ihm alles zu geben, und wusste nicht, was diese Bereitschaft zur Hingabe aus ihr machte. Echte Damen billigten es nicht, wenn Männer in ihre Schlafgemächer eindrangen. Andererseits rasten diese Damen auch nicht mit Männern einfach in einer Kutsche davon, und schon gar nicht schlugen sie vor, eine Verlobung vorzutäuschen.

				Die Tochter eines Dukes hin oder her. Vielleicht war sie einfach keine Lady.

				Er will nicht in England leben, flüsterte ihr eine vernünftige Stimme zu. Darüber musst du auch nachdenken … Und dann ist da noch seine Tochter und die Frau, die er damals nicht heiraten wollte. Was ist passiert? Es sieht Jonathan gar nicht ähnlich, sich seiner Verantwortung zu entziehen …

				Aber dies war nicht der richtige Augenblick, um darüber nachzudenken.

				Das hier – oh, das war vor allem ein leidenschaftlicher, hinreißender Kuss, und da sie sich eng an ihn drückte, spürte sie seine zunehmende Erregung, die sich hart gegen sie drückte. Das erfüllte sie zunächst mit einer gewissen Beklommenheit, aber zugleich auch mit einer überwältigenden Erregung. Es war ein sehr ursprüngliches Gefühl, doch das beschrieb den Earl of Augustine ja auch hervorragend – er war ein ursprünglicher Mann. Er roch nach Regen und dem Nachtwind, den sie von ihrer Zeit auf dem Land so sehr vermisste.

				Der Kuss dauerte lange. Sie war vielleicht noch jung und naiv und ließ sich von der Aufregung ihrer ersten Liebesaffäre hinreißen. Aber sie erkannte trotzdem, dass dieser Kuss dazu diente, sie zu bezwingen. Sie zu beherrschen. Das Spiel seiner Zunge war geübt und verlockend, zügellos, verführerisch und betörend, dann wieder zärtlich und geruhsam, als er den Winkel änderte und sinnlich ihren Mund erkundete.

				Als er sie hochhob und auf den Armen trug, wie manch anderer ein kleines Kind hochheben würde, verstand sie, dass ihr Bett sein Ziel war. Die Frage ihrer gemeinsamen Zukunft wurde vielleicht auf eine ganz eindeutige Weise beantwortet.

				Sie klammerte sich an ihn. Dann spürte sie die weiche Matratze unter ihrem Rücken, als er sie auf die seidigen Laken legte. Ihre Atmung ging in abgehackten Stößen. Er war bereits halb nackt, und seine Haut glänzte feucht. Das ebenholzschwarze Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich zu ihr aufs Bett gesellte und ihren Hals küsste. Sein langer, kräftiger Körper ragte über ihrem auf. »Wenn du mich aufhalten willst«, flüsterte er, den Mund dicht an ihre Haut gelegt, »kannst du das jetzt noch tun.«

				»Du weißt, dass ich das nicht kann.« Ihre Stimme war nur ein Hauch.

				Dann legte er seine Lippen wieder ganz leicht auf ihre. Zärtlich und behutsam, was im krassen Gegensatz zu dem Feuer stand, das in seinen Augen entflammt war, als er den Kopf hob und sie anblickte. »Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Verführung … Oh ja, schon früher hatte er Frauen verführt. Es war leicht gewesen, wenn er sich nicht vor einem Scheitern hatte fürchten müssen, weil dieses Scheitern keinen Einfluss auf seinen zukünftigen Lebensweg hatte. Nicht dass er in diesem Spiel je gescheitert wäre. Aber dies war das erste Mal, dass die Hingabe der Lady ihm etwas bedeutete. Sonst waren stets die Frauen seine Herausforderung, die sich aus einer Vielzahl von Gründen nach einer Affäre mit ihm sehnten, sei es sein Aussehen, sein adeliger Stand, sein Vermögen … oder sein Ruf als guter Liebhaber.

				Diese Begegnung war mit den vergangenen Liaisons absolut nicht zu vergleichen.

				Unter ihm trug Cecily nichts außer einem weißen Nachthemd, das wenig dazu beitrug, die Rundungen ihrer Brüste oder das kleine Dreieck aus krausem Haar zwischen ihren Schenkeln zu verbergen. Ihr langes, helles Haar umfloss ihre schmalen Schultern und umrahmte das zarte Gesicht. Besitzergreifend fuhr er mit der Hand durch diese seidige Fülle und genoss, wie weich es sich unter seinen Fingern anfühlte. Ihr Haar war warm und verströmte einen betörenden Duft. Ihre Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren, offenbarten eine schmerzliche Mischung aus liebenswerter Verwirrung gepaart mit weiblichem Verlangen.

				Die ganze Zeit schon hatte er gewusst, dass in seiner kühlen, englischen Miss eine angeborene Sinnlichkeit schlummerte, die nur ermutigt und gefördert werden musste. Er wollte sie, und sie wollte ihn.

				Das war eine perfekte Gleichung. Vorsichtig fuhr er mit einem Finger über ihre Unterlippe. Eine leise, verführerische Berührung, für die er mit einem sinnlichen Lächeln belohnt wurde.

				Jonathans erigierter Penis riet ihm zur Eile, wohingegen sein Verstand ihn zur Vorsicht ermahnte. Sie hatte ihm gerade erst ihr Einverständnis gegeben. Jetzt musste er ihr dafür etwas zurückgeben und ihr so versichern, dass es ihm nicht nur um die sexuelle Vereinigung mit ihr ging. Sein Atem streifte ihr Ohr, und er spürte die Anspannung, die ihn erfasst hatte. Er flüsterte: »Das habe ich mir vorgestellt, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.« Diese Erklärung zeugte von einer erschütternden Ehrlichkeit.

				Nur deshalb hatte er die efeubewachsene Wand erklommen. Deshalb war er bereit, einen Teil seines Lebens aufzugeben und sie zu heiraten.

				Cecily streichelte seine Wange. »Ich würde dich nicht in meinem Bett willkommen heißen, wenn es mir nicht ebenso ergangen wäre.«

				War das so? Diese Vorstellung bewegte ihn zutiefst. In diesem Augenblick fühlte er sich ihr noch verbundener.

				»Da ist noch mehr.« Sein Mund berührte ihren. Er reizte sie, kostete von ihr. Dann hob er den Kopf. »Ich habe mir unsere Kinder vorgestellt.«

				Dieses Geständnis war von so großer Tragweite, dass er nicht glauben konnte, dass er es wirklich laut ausgesprochen hatte. Aber es würde Realität, denn sie würde schon bald seine Ehefrau. Er würde sich nicht mit weniger abfinden. Obwohl körperliches Begehren zwischen Mann und Frau wichtig war, war es doch nur ein kleiner Teil dessen, was ein gemeinsames Leben auszeichnete.

				Die Vereinigung ihrer beiden Seelen war genauso wichtig.

				Ihre Augen strahlten plötzlich, und ihre Stimme klang gedämpft. »Jonathan.«

				»Ich glaube, dieses Gespräch endet hier«, erklärte er. Er glaubte nicht, dass er sich länger zurückhalten konnte, denn sein Körper stand inzwischen geradezu in Flammen. »Wir können später reden.«

				Seine Hand umschloss ihre Brust, und jedes Wort, das sie hätte äußern können, wurde im Keim erstickt. Cecily schnappte nach Luft, als sein Daumen ihren Nippel durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds umspielte. Sie kam ihm entgegen. Schon diese kleine, schlichte Berührung weckte in ihr Lust.

				Gut. Er mochte es, wenn seine Bettgefährtinnen leidenschaftlich waren. Und seit er sie das erste Mal in den Armen gehalten hatte, wusste er, dass sie nicht nur wunderschön war, sondern auch wunderbar auf ihn reagierte. »Zuerst das hier.« Er zog die Schleife ihres Nachthemds auf und legte ihre zarte, cremeweiße Haut und die wohlgerundeten, vollen Brüste frei. Sein Atem stockte beim Anblick ihrer Schönheit, obwohl er die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie schön war. Sie hob die Hüften an, damit er den zarten Stoff komplett über ihre Beine nach unten schieben konnte. Das Vertrauen, das sie ihm schenkte, machte ihn atemlos. Ihre topasfarbenen Augen ließen nicht von ihm. Sie musterte ihn mit einer Mischung aus Schüchternheit und weiblicher Siegesfreude, während er ihren unverhüllten Körper studierte.

				Sie war der Inbegriff von Weiblichkeit. Schlanke Glieder, sanfte Rundungen, offenes, blondes Haar …

				Er war verloren, aber das war er im Grunde schon gewesen, als sie damals versehentlich den Champagner verschüttet hatte und er ihr alles andere als höflich zu Hilfe gekommen war. Inzwischen kämpfte er nicht länger dagegen an.

				Mit einer Fingerspitze berührte er einen harten Nippel. »Du bist einfach exquisit.«

				»Ich habe dich noch nicht gesehen.« Obwohl sie die Hände fest in die Bettlaken verkrampft hatte, machte sie keine Anstalten, ihren Körper zu bedecken. Er musste nicht besonders einfühlsam sein, um angesichts ihrer rosigen Gesichtsfarbe zu wissen, dass sie sich am liebsten die Bettdecke bis zur Nasenspitze hochziehen würde. Eine rosige Färbung hatte ihre Haut von Kopf bis Fuß überhaucht, und der herrlich würzige Duft nach Frau und Rosen ließ seine Erektion noch heftiger gegen den Stoff seiner Hose drängen.

				Als bedurfte er ihrer Ermutigung. Jonathan glitt vom Bett und fummelte an den Verschlüssen über der markanten Beule in seiner Hose herum. Er wusste, dass sie jede Bewegung seiner Finger aufmerksam verfolgte. Er schob den Stoff hinab und stieg ungeduldig aus der Hose. Dann gesellte er sich wieder zu ihr aufs Bett und legte sich behutsam auf sie, bevor das Flackern in ihren Augen sich in Angst verwandeln konnte, weil er im erregten Zustand so groß war. Er küsste sie zärtlich auf den Mund, die Augenlider, die kleine Kuhle unterhalb ihres Ohrs. »Jetzt hast du mich gesehen«, flüsterte er ihr zu. »Du hast gesehen, wie sehr ich dich begehre. Liebste, ich will dich voller Ungeduld und nicht voller Angst.«

				Schlanke Finger glitten über seinen Rücken nach unten. »Ich habe keine Angst vor dir«, erklärte sie ihm zögernd zwischen zarten, süßen Küssen. »Aber ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll.«

				Sein leises Lächeln kam von Herzen. »Du brauchst auch nicht zu wissen, was du tun sollst. Die Natur hat für uns alles perfekt eingerichtet. Vertraust du denn nicht deinen Instinkten?«

				Sie lag entspannt unter ihm. Ihre Augen glänzten so weich wie Honig. Cecily schüttelte den Kopf, doch sie schnappte nach Luft, als er mit der Hand an ihrem Brustkorb nach oben glitt und ihre nackte Brust berührte. »Ich bin keine …«

				»Wilde?«, vollendete er ironisch ihren Satz. Er wollte jetzt eigentlich nicht über ihre unterschiedliche Herkunft diskutieren. Nein, er wollte das, was er hatte, nicht schon wieder loslassen. Und das meinte er wörtlich, denn seine Finger umschlossen ihre feste Brust.

				»Das ist nicht das Wort, das ich benutzt hätte … Oh, Jonathan …« Sie drückte bei seiner Berührung das Kreuz durch. Diese instinktive Bewegung erregte ihn noch mehr.

				Als er den Kopf zu ihrer Brust hinabsenkte, verstummte sie. Als er begann, sie zu lecken und ihre harten Nippel zu reizen, erst den einen und dann den anderen, ging ihm auf, dass sie die Wahrheit sagte. Sie hätte niemals das Wort Wilder benutzt.

				Sie war keine Frau, die ihm seine Mischlingsherkunft zum Vorwurf machte. Vielleicht war das, neben ihrer unvergleichlichen Schönheit, einer der Gründe, warum er sich so schnell in sie verliebt hatte.

				Liebte er sie? Bei den Göttern – ihrem und auch seinen – ja! Er kam zu dem Schluss, dass genau das passiert war. Die zufällige Begegnung im überfüllten Ballsaal, diese ersten, hitzigen Küsse, sein bernsteinfarbener Talisman …

				Er liebte sie. Sein Verstand versuchte, ein paar vernünftige Gedanken zu fassen, während er von der weichen Süße ihrer Haut kostete. Er liebte sie, denn er hatte sich selbst in ihr Gemach eingeladen wie ein Krieger, der sich holte, was er wollte. Darüber musste er später ausführlich nachdenken. Viel, viel später …

				Vorher wollte er diese Eroberung mit größter Sorgfalt vollenden.

				»Es gibt nichts, das du falsch machen könntest. Vertrau mir einfach.« Seine Finger glitten über die Rundung ihrer Hüfte nach unten. Sein Mund drückte sich warm gegen ihren Nippel, und seine Zunge umkreiste die harte, rosige Knospe. »Ich bin ein Mann, den es nach einem Festmahl gelüstet, und du bist so … köstlich.«

				Ihre Finger fuhren durch sein Haar. Sie vergrub die Hand tief darin, und ihr Körper erbebte unter seinen Berührungen. »Oh.«

				Er hielt den Atem an, als er sich mit winzigen Küssen langsam ihren Bauch hinab vorarbeitete. Sanft schob er ihre Beine auseinander und nahm sich vor, ihr auf die schnellstmögliche Art Lust zu bereiten, die es bei den Frauen gab. Es war eine ziemlich einfache Methode, wenn sie sich nicht dagegen verwehrte. Ihre Unschuld war das einzige Problem, das er auf dem Weg zu ihrer Erfüllung sah, und er spürte die plötzliche Anspannung in ihrem schlanken Körper, weil seine Hände auf den Innenseiten ihrer Schenkel ruhten. Das würde nicht so einfach werden wie erhofft.

				»Du wirst es mögen«, versicherte er ihr und küsste die seidig zarte Haut an der Schenkelinnenseite. »Entspann dich. Du verstehst doch, dass du mir vertrauen musst? Liebende vertrauen einander. Und Ehefrauen müssen ihren Gatten besonders viel Vertrauen schenken.«

				»Ich habe noch nicht gesagt, dass ich Euch heiraten werde, Lord Augustine.«

				Das war der Haken an der Sache. Aber Jonathan wusste inzwischen genug über sie, um sicher zu sein, dass sie bestimmt nicht nackt in einem Bett liegen würden, wenn sie nicht beabsichtigte, ihn zu heiraten. »Hast du nicht?« Sein Daumen strich probeweise über ihre äußere Schamlippe. Sie erschauerte erneut.

				Perfekt. Jeder köstliche Zentimeter von ihr war perfekt.

				»Nein.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

				»Ist es arrogant von mir, wenn ich glaube, dich überzeugen zu können?« Er setzte einen zarten Kuss auf das niedliche Dreieck aus Schamhaar und schob dann ihre Schamlippen mit den Fingerspitzen ganz behutsam auseinander. Die kleine, empfindliche Knospe, von der er wusste, dass sie ihr zu einem köstlichen Höhepunkt verhelfen würde, war rosig und leicht geschwollen. Sie versuchte, sich von ihm wegzudrehen, doch er packte ihre Hüfte und hielt sie fest. »Keine Angst.« Er leckte über die zarte Linie an der Rückseite ihres Knies. »Das ist erst der Anfang.«

				Es war ihr völlig unbegreiflich, was vor sich ging, obwohl doch Jonathans Absicht recht deutlich war. Cecily schrie leise auf, um gegen sein Vorgehen zu protestieren, doch dann legte er bereits verbotenerweise seinen Mund zwischen ihre zitternden Schenkel.

				Sie war noch nie zuvor in ihrem Leben so schockiert gewesen.

				Es war absolut sinnlich.

				Absolut unanständig.

				Und schrecklich herrlich …

				Die Empfindungen erfassten ihren Körper, und das schlichte Wort Verlangen bekam in diesem Moment für sie eine völlig neue Bedeutung. Sie war nicht ganz sicher, was gerade mit ihrem Körper geschah, aber es war unwiderstehlich und unverwechselbar. Als sie die Augen unwillkürlich schloss, fragte sie sich einen winzigen Moment, wie sie ihn etwas so Abscheuliches tun lassen konnte und ihn zugleich stumm anflehte, nicht damit aufzuhören. Die ebenholzschwarzen, seidigen Strähnen seines Haars, die ihre Haut berührten, seine Hände, die ihre Hüften niederhielten, und das erotische Spiel seiner Zunge …

				Entzücken durchströmte sie in kleinen, wild pulsierenden Wellen, und sie konnte sich nur hilflos an seine breiten Schultern klammern. Sie wollte protestieren, weil diese intime Berührung zu viel war, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Stattdessen ging ihr Atem in winzigen, abgehackten Stößen, allein das hätte sie unter normalen Umständen schon beschämt. Aber im Moment war das nun wirklich nicht ihre größte Sorge.

				Der Gipfel war kaum auszuhalten und näherte sich unaufhaltsam, eine Spannung wuchs in ihr an, die sie kaum ertragen konnte. Als legte er eine Schicht Lust auf die nächste, und Cecily war sich nur vage bewusst, dass sie längst all ihren Anstand beiseitegeschoben hatte und ihre Beine noch weiter spreizte, um ihn einzuladen, diese anstößige Liebkosung weiterhin zu betreiben. Als der Feuersturm schließlich über sie hinwegtobte, schmolz sie in einem Funkenregen dahin, und die körperlich spürbare Freude, die sie erfasste, war für sie wie ein Wunder. Eine Offenbarung, die ihr versprach, dass alles gut wurde. Ein Gipfel des Entzückens, von dem sie nie geglaubt hatte, dass es so existierte.

				Ihr Leben würde fortan nicht mehr dasselbe sein.

				»Pssst.« Jonathan küsste sie. Cecily fühlte sich verloren und schwebte auf einer abschwellenden Welle der Lust. Erst dann bemerkte sie, dass es wirklich sein Mund war, der ihren küsste. Sein großer Körper war direkt über ihr, und sein Haar streifte ihre Wange. »Du hast mir doch versprochen, leise zu sein, Liebes.«

				Das leise Lachen, das im Singsang seiner Stimme mitschwang, bemerkte sie wohl, aber sie war zu zufrieden, um darauf etwas zu erwidern.

				Hatte sie etwa einen Laut von sich gegeben? Das wusste sie gar nicht. Aber jetzt bemerkte sie, wie er sich zwischen ihre Schenkel legte. Sie spürte einen sanften Druck, weil er seinen harten Schwanz gegen ihren weiblichen Eingang drückte und begann, in sie einzudringen.

				Vielleicht hätte sie mehr Angst bekommen, wenn sie nicht von seiner Gegenwart so vollkommen überwältigt gewesen wäre. Wenn die Folgen seiner Präsenz in ihrem Bett ihr nicht schon vorher bewusst gewesen wären. Sie war mit ihm allein, und sie war nackt. Es gab kein Zurück mehr. Aber als er Zentimeter für Zentimeter ganz langsam in ihren Körper eindrang, schlang Cecily jetzt einfach die Arme um seinen Hals und gab sich große Mühe, sich dieser unausweichlichen Inbesitznahme nicht zu widersetzen. Sie drückte ihr Gesicht fest gegen seine gebräunte Schulter.

				Dann sprach er wieder mit ihr. Leise und mit wenigen Worten, die ihr nichts bedeuteten, weil ihr diese lyrisch klingende Sprache völlig fremd war. Sie klang so anders als alles, was sie je gehört oder gelernt hatte, sie klammerte sich an ihn und versuchte, die Erfahrung und den fesselnden Klang seiner Stimme hinzunehmen. Ein schmerzhaftes Stechen durchfuhr sie, und sofort versteifte sie sich in seinen Armen. Dies war der Moment, da sie unwiderruflich ihre Jungfräulichkeit verlor, aber der Schmerz schwand so schnell wie ein sommerlicher Wolkenbruch, stattdessen wurde sie mit dem köstlichen Gefühl belohnt, wie er in ihrem Körper ruhte. Sie waren nun vollkommen vereint.

				Es war heiß, es ließ sie erneut entflammen. Obwohl sie wusste, dass er nicht in ihrem Bett sein dürfte, erinnerte sie ein Teil ihres Verstands, der noch zu klaren Gedanken fähig war, dass er wirklich wünschte, sie zu heiraten. Er hatte sogar bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten. Nur deshalb konnten sie das hier tun.

				Das hier.

				Dieser herrliche, beinahe tierische Akt, den sie sich nie hatte vorstellen können. Selbst als er sich langsam zurückzog und sich wieder tief in ihr vergrub, war es für sie unwirklich. Seine Hüften drückten gegen ihre Schenkel. Dieser Akt war so unvergleichlich. Nicht bloß das Gefühl von nackter Haut auf nackter Haut, seine Arme, die sie fest umklammert hielten, und sein Blick, der aus dunklen Augen auf ihr ruhte … Zischend stieß Jonathan die Luft aus, und zum ersten Mal, seit sie ihm an jenem schicksalhaften Abend begegnet war, entdeckte sie in seiner Miene eine gewisse Verletzlichkeit.

				»Cecily …« Seine Gesichtszüge wirkten hart und angespannt, als gäbe es Muskeln, die sich unter ihren Händen anspannten. »Das hier soll für uns beide richtig sein. Sag mir bitte, dass ich dir nicht wehtue.«

				»Nein.« Sie schwelgte in den harten Muskeln seines Rückens. Wie er sich in ihr bewegte, war aufregend. Diese Berührung war für sie völlig einmalig. »Nein«, wiederholte sie kaum hörbar. Es fühlte sich nicht unbedingt angenehm an, aber er tat ihr auf keinen Fall weh, und mit jedem Stoß wurde es angenehmer.

				»Gut.« Sein Lächeln war ein flüchtiger Geist und berührte kaum seinen Mund. Sein dunkles Haar hatte sich gelöst und berührte ihr Gesicht, während er sich bewegte. »Denn ich glaube, ich könnte mich selbst dann nicht mehr zügeln, wenn mir der Nordwind jetzt etwas ins Ohr flüstert.«

				Sie hatte keine Ahnung, worauf er anspielte, aber sie erfuhr es wenige Augenblicke später, als sie wieder dieselbe einzigartige Erregung spürte; das bebende Vorspiel zu jener ultimativen Freude, die sie schon einmal hatte erfahren dürfen. Zuerst war es nur ein leises Glimmen, wie das erste Aufflammen der aufgehenden Sonne am Horizont. Dann wuchs es rasch und wuchs mit jedem Vor und Zurück von Jonathan in ihr. Seine Bewegungen gewannen langsam an Geschwindigkeit, und aus halb geschlossenen Augen behielt er sie die ganze Zeit im Blick.

				»Ohhh …« Cecily klammerte sich an seine muskulösen Oberarme und hob sich bebend seinem nächsten Stoß entgegen. Sie fragte sich, wie dieser wunderbare Akt nur ein so wohlgehütetes Geheimnis sein konnte. Denn wenn alle Mädchen davon wüssten … Nun, dann gäbe es vermutlich schon bald keine Jungfrau mehr in ganz England.

				Der Höhepunkt erfasste sie, und hinter ihren geschlossenen Lidern explodierten die Farben. Dieser Moment war so erfüllend, dass sie sich vollständig darin verlor. Nur am Rande bekam sie mit, dass Jonathan sie noch fester an sich drückte und einen Moment lang ganz starr wurde. Sein Geschlecht in ihr pulsierte, und er stöhnte erstickt auf.

				Danach lag sie erschöpft und atemlos unter ihm. Sie wusste nicht, was sie von dieser Erfahrung halten sollte. Sie hatte Lust erfahren, aber auch einen Schmerz – der sich zum Glück schnell verflüchtigt hatte –, und vor allem hatte sie nun einen Eindruck davon, wie riesig er verglichen mit ihrem kleinen, schlanken Körper war. Wie zärtlich und behutsam ein Mann sein konnte, wenn er sich um das Wohlergehen seiner Partnerin sorgte.

				Er war wirklich vorsichtig mit ihr gewesen. Sie spürte, wie er behutsam die Finger durch ihr Haar gleiten ließ. Er hob den Kopf und bedachte sie mit einem Lächeln, das sein männliches Selbstvertrauen verströmte. »Und? Wirst du’s tun?«

				»Was werde ich tun?« Sie war noch nicht wieder in der Lage, einen vernünftigen, klaren Gedanken zu fassen. Verschwitzt, atemlos und Haut an Haut mit niemand Geringerem als dem wilden Earl …

				»Mich heiraten.«

				Sie blinzelte verwirrt.

				Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Du hast tatsächlich den Grund für meinen Besuch vergessen?« Wenn das so war, trug allein er die Schuld daran. Schließlich hatte er sie verführt.

				Sie musste ihn jetzt auf jeden Fall heiraten, daran bestand für sie kein Zweifel mehr. Selbst wenn er jetzt nicht auf die Ellbogen gestützt über ihr aufgeragt hätte und sie mit diesem wunderbaren Lächeln bedacht hätte, müsste sie zustimmen.

				»Aber du willst nicht hier leben.« Ihre Stimme war nur ein Hauch, denn sie war immer noch außer Atem, und ihr ganzer Körper kribbelte.

				»Darüber können wir später noch reden.«

				Nein. Sie durfte sich auf keinen Fall damit abfinden, ein so wichtiges Gespräch auf später zu verschieben, und das wusste sie. Die Bedenken ihres Vaters kamen ihr wieder in den Sinn. Als ob Männer sich unter normalen Umständen darum scherten, was Frauen wollten. »Nicht später«, brachte sie schließlich hervor. Dieses Thema war von großer Wichtigkeit. »Ich werde nicht einfach jemanden heiraten, der mich nur besitzen will und mir vorschreibt, was ich zu tun und zu lassen habe.«

				Jonathan ließ sie daraufhin los. Es war so einfach; ein Satz und ein Lächeln genügten, sie zu beruhigen. »Du bist nicht mein Besitz; du bist ein Geschenk der Götter. Und ich werde dich nicht zwingen, nach Amerika zu gehen, wenn du das nicht willst.«

				Das war für sie eine Erleichterung. Denn nachdem sie bei ihm gelegen hatte, konnte er ohne Weiteres zu ihrem Vater gehen und ihm erzählen, was er getan hatte. Dann bliebe ihr keine andere Wahl, als ihn zu heiraten. »Ich danke dir.« Sie beobachtete aufmerksam sein Mienenspiel. »Was ist mit deiner Tochter?«

				Ihre Körper waren immer noch in intimer Umarmung vereint, und ihre Hände auf seinem Rücken spürten die plötzliche Anspannung, die von seinem Körper Besitz ergriff. »Adela? Was genau willst du wissen?«

				»Ich weiß nicht viel über Kinder. Wird sie mich mögen?«

				»Das ist deine einzige Sorge?« Er küsste sie auf die Schläfe. Seine Stimme klang belegt, als er wieder das Wort ergriff. »Ob ein fünfjähriges Kind dich mögen wird oder nicht? Kein Wunder, dass Ihr mich verzaubert habt, Mylady. Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, sie wird dich lieben.«

				»Warum hast du ihre Mutter nicht geheiratet?«

				Da. Nun habe ich die Frage gestellt.

				Um ihrer Zukunft willen musste sie das einfach wissen.

				In seinen dunklen Augen glomm etwas auf, das sie zuerst nicht recht benennen konnte. Dann löste er sich zu ihrer Enttäuschung aus der Umarmung. Er setzte sich neben sie und streckte die Beine aus. Seine eigene Nacktheit schien ihn überhaupt nicht zu bekümmern. Doch etwas anderes lastete auf ihm, er atmete seufzend aus und fuhr sich mit einer raschen Bewegung durchs Haar, an die sie sich schon bald gewöhnen sollte. »Ich vermute, es ist nur gerecht, wenn ich dir die ganze Geschichte erzähle. Eigentlich rede ich nie darüber. Sogar James habe ich die Details verschwiegen.«

				Es war allgemein bekannt, dass er und sein Cousin enge Freunde waren. Und das nicht nur, weil sie miteinander verwandt waren. Cecily wartete. Noch immer spürte sie das Kribbeln am ganzen Körper. Sie wollte ihn auf keinen Fall ablenken, wenn er ihr wirklich die Geschichte enthüllen wollte, die er sonst so sorgfältig verschwieg. Eigentlich war es lächerlich, dass sie von ihrer eigenen Schüchternheit gequält schweigend abwartete. Schließlich hatte er jeden intimen Teil ihres Körpers nicht nur gesehen, sondern auch berührt und geschmeckt. Dennoch wollte sie am liebsten die Decke hochziehen, um sich vor seinem Blick zu verbergen.

				»Ich war erst 23, als Adela gezeugt wurde. Boston ist vielleicht nicht Mayfair, aber auch dort hat man gewisse Standesdünkel. Meine Stellung als Sohn eines wohlhabenden, englischen Earls brachte mir eine gewisse Aufmerksamkeit ein. Ich will nicht lügen … Natürlich gab es andere Frauen.« Sein Lächeln war eher ironisch. »Das wirst du ohnehin früh genug erfahren, darum kannst du es genauso gut von mir hören. Aber bitte, nimm mich beim Wort, dass ich normalerweise ein sehr vorsichtiger Mann bin.«

				»Vorsichtig?« Cecily runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

				»Ich passe auf, um meine Geliebte nicht zu schwängern.«

				»Oh. Wie das?« Es war nicht unbedingt das Thema, über das sie reden wollte, aber die Frage interessierte sie brennend. Dieser Abend war bisher in jeder Hinsicht eine Offenbarung gewesen.

				Er lachte leise. »Du bist einfach herrlich unschuldig, meine Liebe. Aber diese Erklärung hebe ich mir für ein anderes Mal auf, wenn du erlaubst. Als Caroline mich kontaktierte, um mir mitzuteilen, dass sie schwanger sei, schwor sie, dass es sich auf jeden Fall um mein Kind handeln müsse. Sie behielt natürlich recht. Ich wusste, dass derlei passieren konnte … Dabei waren wir nur eine Nacht zusammen gewesen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Als sie mir aber sagte, ihr Ehemann werde ihr nicht gestatten, ein Kind zu behalten, das ihm so wenig ähnlich sah, blieb mir keine andere Wahl. Ich bekam meine Tochter in der Nacht, in der sie geboren wurde, und ich habe allen Göttern, sowohl meinen wie auch deinem, seither immer wieder aufs Neue für Addie gedankt. Ich will mich nicht verteidigen. Aber vielleicht verstehst du jetzt, warum ich die Mutter meines Kindes nicht geheiratet habe. Das war nie eine Option. Rückblickend ist es für alle Beteiligten das Beste so. Es fiel ihr leicht, Addie zu meinen Gunsten aufzugeben. Ich glaube, in jener Nacht bin ich vom Jungen zum Mann herangereift. Ich würde heute nicht anders handeln. Die Existenz meines Kindes ist für mich jeden Tag aufs Neue ein Grund zum Feiern.«

				Das verriet ihr viel über ihn. Zum einen über den Mann, aber auch darüber, warum er seine Tochter gern in seiner Nähe hatte und sich nicht für ihre Existenz entschuldigte.

				»Ich kann es nicht erwarten, sie kennenzulernen«, flüsterte Cecily bewegt. Sie fuhr mit den Fingern durch sein rabenschwarzes Haar und lächelte zittrig. »Und um auf deine Frage zu antworten … Ja. Ja!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Sie hatte über eine Stunde wach gelegen. Sie war unglücklich und rastlos, weil sie dem offenen Gespräch mit Cecily bewusst aus dem Weg gegangen war. Die Stille im Haus war erdrückend, und ihr innerer Aufruhr versetzte sie zusätzlich in Unruhe. Schließlich gab Eleanor es auf, ihr Problem im Schlaf zu lösen. Diese feige Taktik half nicht. Sie glaubte fest daran, dass es wichtig war, sich immer offen auszusprechen. War sie dafür nicht sogar berüchtigt? Und sie war bereit, alles zu gestehen, denn sie hatte das unangenehme Gefühl, Cecily könnte ihr Geheimnis ohnehin schon kennen.

				Sie hoffte inständig, dass dieses Wissen nicht der Grund war, warum ihre Schwester sich geweigert hatte, Lord Drury zu heiraten.

				Der Kampf zwischen Gewissen und gesundem Menschenverstand war immer schwierig. Eleanor steckte jetzt in diesem Dilemma, als sie vor der Tür zum Schlafzimmer ihrer Schwester stand. Sie hob die Hand und wollte klopfen.

				Doch sie erstarrte mitten in der Bewegung.

				Was um alles in der Welt …

				Die gedämpfte Stimme eines Mannes war durch die Tür deutlich zu hören, und dann lachte Cecily atemlos. Dann folgte Stille, während Eleanor mit weit aufstehendem Mund vor der Tür stand. Sie hörte, wie drinnen jemand leise stöhnte.

				Obwohl sie etwas bestürzt war, konnte sie nicht behaupten, dass sie ehrlich überrascht war. Ihr Plan, sich bei ihrer Schwester zu entschuldigen, weil sie so distanziert gewesen war, hatte dazu geführt, dass sie eine andere aufschlussreiche Entdeckung machte. Der Earl of Augustine war im Schlafzimmer ihrer Schwester. Keinem anderen Mann würde sie mit so viel Begeisterung begegnen. Wenn Eleanor die Geräusche, die aus dem Gemach drangen, richtig deutete, war er Cecily äußerst willkommen.

				Ach, verflixt und zugenäht!

				Das Geräusch unsicherer Schritte auf der Treppe ließ sie herumfahren. Angst schoss ihr in die Glieder. Rodericks Heimkehr war zu diesem Zeitpunkt alles andere als günstig, sie sollte lieber nicht nur mit ihrem Nachthemd bekleidet im Korridor vor den Familienapartments herumlungern und vor der Tür ihrer Schwester hocken. Es sei denn, sie hatte dafür eine verdammt gute Erklärung. Die Wahrheit wäre jedenfalls keine gute Erklärung. Kurz überlegte sie, ob sie rasch zu ihrer eigenen Suite laufen sollte. Aber dann siegte ihre Loyalität. Eleanor wusste nur zu gut, dass ihr Bruder sich in angetrunkenem Zustand vielleicht zu einer Dummheit verleiten ließ, die von männlichem Stolz befeuert wurde, wenn er mitbekam, was sich hinter der verschlossenen Tür abspielte.

				Jonathan Bourne brauchte nicht von ihr beschützt werden, denn sie war überzeugt, dass er durchaus in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen. Außerdem war sein Aufenthalt im herzoglichen Stadthaus – wenngleich es skandalös und unorthodox war – für sie keine Überraschung, wenn sie länger darüber nachdachte. Trotzdem bestand eine gewisse Gefahr, denn sie wusste, dass Roderick daran Anstoß nehmen würde.

				Das entspräche zumindest dem gängigen Ehrgefühl eines Gentlemans.

				Wenn man sie fragte, waren Augustine und Cecily nicht das erste Paar, das diesen Weg einschlug. Wenn sie wirklich füreinander bestimmt waren und nicht abwarten konnten, ehe sie das Bett miteinander teilten … Nun, dann war das für sie in Ordnung. In diesem Fall schien es ihr das Beste, einer Konfrontation der beiden Männer möglichst aus dem Weg zu gehen.

				Dass der Earl ihren Bruder im Kampf leicht besiegen konnte, ob er nun mit Fäusten oder mit Waffen geführt wurde, war schließlich nicht allzu schwer zu erraten.

				Rasch eilte sie ihrem Bruder entgegen und versuchte, ein möglichst müdes Gesicht zu machen. Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, murmelte sie: »Roddy?«

				»Oh … tut mir leid.« Er war offensichtlich leicht angetrunken, denn er stolperte, als er die letzte Stufe erklomm. »Hab dich hier nicht erwartet, Elle.«

				»Ich konnte nicht schlafen.« Sie lächelte.

				»Bin grad erst nach Hause gekommen«, erwiderte er. Sein Lächeln war etwas schief.

				Als könnte sie das nicht sehen! Seine Krawatte war gelockert, und der süßliche Geruch nach Parfüm und Brandy umgab ihn. Eleanor hakte sich bei ihm unter. »Komm, wir suchen uns noch was zu essen, hm? Wir überfallen die Küche, wie wir es früher getan haben, als wir noch jung waren. Meinst du, die Köchin hat noch ein paar Fleischpastetchen für uns?«

				»Es gab zum Dinner keine Fleischpastetchen«, protestierte er. Aber er ließ sich von ihr zur Treppe ziehen.

				»Sie macht immer welche.« Das stimmte. Die Köchin, die prächtige Sieben-Gänge-Menüs servieren konnte, stammte aus Wales, und sie liebte Fleischpastetchen. Geräucherter Lachs, Ente in Kirschsauce und all die anderen modernen Gerichte, die bei einem Duke serviert werden sollten, beherrschte sie natürlich, doch am liebsten machte sie eine sehr köstliche, saftige Fleischpastete.

				Wenn sie nach unten gingen und sich in die Küche schlichen, um ein paar dieser leckeren, mit Blätterteig umhüllten Köstlichkeiten zu vertilgen, gab das Lord Augustine vielleicht genug Zeit, um unentdeckt zu entkommen. Am nächsten Morgen wollte Eleanor sich bei ihrer Schwester nicht nur entschuldigen und ihr alles gestehen, sondern Cecily auch einen ernsten Vortrag über die Vorzüge sittsamen Verhaltens halten.

				»Ich könnte wohl ein bisschen was zu essen brauchen«, gab ihr Bruder zu. Sein blondes Haar war in Unordnung geraten, seine Worte klangen leicht schleppend. »Hilft morgen gegen den Kater, wenn du verstehst.«

				»Ich werde dir wohl glauben müssen. Anständige junge Frauen betrinken sich nämlich nicht«, erwiderte sie brav. Doch sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Du weißt eine Menge«, murmelte ihr Bruder und grinste ebenfalls. »Ist Ci noch wach? Vielleicht möchte sie uns beglei…«

				»Nein, sie schläft tief und fest«, sagte Eleanor fest. Es war ihr oberstes Ziel, Roderick am Leben zu erhalten, weshalb die Lüge durchaus gerechtfertigt war. Er war nicht so betrunken, dass er nicht die richtigen Schlüsse ziehen würde, wenn er eine männliche Stimme hinter der verschlossenen Tür hörte. Eleanor sagte sich, dass ihre Schwester ohnehin schon in Kürze auch vor aller Welt mit dem Earl verlobt wäre – ob er nun ein Wilder war oder nicht, so viel Ehrgefühl gestand sie ihm zu. Außerdem hatte Eleanor beim Dinner am frühen Abend nur wenige Bissen zu sich genommen und war jetzt überraschend hungrig. Sie ging voran, und Roderick trottete neben ihr her. Sie stiegen die dunkle Treppe hinunter und durchquerten die Eingangshalle. Durch den Dienstbotenzugang betraten sie die Untiefen des Hauses und erreichten schließlich die Küche. Als Kind hatte sie es immer geliebt, sich in der Küche aufzuhalten. Hier roch es köstlich nach gesalzenem Schinken oder frisch gebackenem Brot und anderen Leckerbissen.

				»Setz dich einfach.« Sie schob ihren Bruder auf einen der robusten Stühle, die um den großen, sauber geschrubbten Tisch standen. »Ich werde mal schauen, was ich für uns finde.«

				Sie stöberte in der Speisekammer, und zu ihrer Freude fand sie einen Feigenpudding mit einer Karamellzuckerglasur auf einem Regalbrett. Dazu tat sie ein schönes Stück Käse auf und natürlich die versprochenen Pastetchen. Sie brachte alles zum Tisch und holte auch noch einen Krug Ale. Nachdem sie sich zu Roderick gesetzt hatte, nahm sie einen Bissen von der Fleischpastete und befand, dass es wirklich eine Wonne war. Sie spülte den Bissen mit einem kleinen Schluck Ale herunter.

				Roderick aß ebenfalls mit großem Appetit. Sein Gesicht mit den hübschen Zügen wurde im schummrigen Licht der einzelnen Lampe, die sie entzündet hatten und die kaum den riesigen Raum der Küche ausleuchtete, in Schatten getaucht. Schließlich leckte er sich zufrieden und für einen Marquess und herzoglichen Erben höchst unelegant die Finger ab und lächelte. »Was für eine brillante Idee, Elle.«

				Sie wünschte, sie hätte mehr so brillante Ideen, zum Beispiel bräuchte sie eine Idee, wie sie in ihrer eigenen Sache bezüglich Lord Drury weiter vorgehen sollte. Nach diesem Abend wusste sie, dass er sich Cecilys Entscheidung beugte. Das hieß, dass er, wenn er wirklich auf der Suche nach einer Ehefrau war, sein Interesse jetzt in eine andere Richtung lenken würde.

				Und natürlich würde sein Blick jetzt auf die hübschen, braven und jungen Debütantinnen fallen, die nicht den zweifelhaften Ruf genossen, unverzeihlich offen zu sein.

				Wie schrecklich deprimierend. Sie nahm einen letzten Bissen Käse, dann wischte sie ihre Hände ab. Da sie wusste, wie eng Roderick mit dem Viscount befreundet war, fragte sie ihn rundheraus: »War Lord Drury heute Abend unter deinen Begleitern?«

				»Elijah?« Er blickte nachdenklich in seinen Becher mit Ale und rieb sich dann mit der freien Hand den Nacken. »Ja, er war auch dabei. Gehört zu meinem engen Freundeskreis, der immer mitkommt.«

				»Er muss ja am Boden zerstört sein, nachdem Cecilys Verlöbnis mit Augustine nun offiziell ist.« Sie gab sich Mühe, recht unbeteiligt zu klingen. Es war eigentlich nur natürlich, dass sie fragte, redete sie sich ein. Schließlich waren die Absichten des Viscounts kein Geheimnis gewesen.

				Und da sie schon vom Earl sprach, hoffte sie wirklich, er habe sich während der letzten Minuten endlich aus dem Schlafzimmer ihrer Schwester geschlichen und zwar so heimlich und leise, wie er auch hineingelangt war.

				Zu ihrer Überraschung schüttelte Roderick den Kopf. »Nicht so sehr, wie man glauben sollte, wenn man bedenkt, dass Drury den Eindruck erweckte, fest entschlossen zu sein.«

				»Aha.« Nicht unbedingt eine geistreiche Antwort. Aber es war schon spät, sie verspürte immer noch diese Unruhe, und obwohl die Mahlzeit zu so später Stunde etwas half, glaubte sie noch immer nicht, dass sie später schlafen konnte.

				Ihr Bruder betrachtete sie über den Tisch. »Er ist ein guter Fang, weißt du.«

				Lieber Gott! Röte stieg in ihre Wangen. Weiß denn wirklich jeder schon davon? Ihre Stimme klang spröde. »Ich bin sicher, dass er das ist.«

				»Und ziemlich nett. Ein richtig guter Kamerad, wenn du mich fragst.«

				Niemand hatte ihn gefragt, aber es wäre unhöflich, ihn darauf hinzuweisen. »Scheint so«, gab sie schließlich mit einem leichten Schulterzucken zu.

				Und dann sagte er etwas, das ihr das erste Mal Hoffnung schenkte, seit sie diese zweite, irgendwie verkorkste Saison begonnen hatte. Roderick erwähnte nämlich ganz nebenbei: »Er hat mich nach dir gefragt.«

				Es war tatsächlich kein Traum gewesen.

				Cecily drehte sich auf die andere Seite. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie unter der Bettdecke nackt war. Sie setzte sich auf; ihr offenes Haar umfloss ihren Leib, und sie war verärgert, weil sie sich fragte, wo nur ihr Nachthemd hingekommen war. Entweder Jonathan hatte es so ordentlich über den Stuhl am anderen Ende des Zimmers gelegt, oder ihre Zofe war bereits in ihrem Gemach gewesen. Letzteres war um einiges wahrscheinlicher.

				Das war jedenfalls alles andere als perfekt.

				Eine Indiskretion war das Eine. Wenn Gerüchte darüber aufkamen, war das etwas völlig Anderes. Es war vermutlich das Beste, befand sie, dass sie schon in Kürze verlobt wäre.

				Du könntest schon jetzt mein Kind in dir tragen, hatte Jonathan ihr zugeflüstert, nachdem sie sich ein zweites Mal geliebt hatten. Sie hatten in den Armen des anderen geruht und die angenehme Erschöpfung ausgekostet, die sie danach erfasst hatte. Diese völlig neue Erfahrung, die sie machen durfte, ließ sie vollkommen sprachlos zurück, und sie konnte gar nicht ausdrücken, was sie angesichts dieser Möglichkeit empfand.

				Stattdessen hatte sie ihn sanft geküsst. Nicht so gierig wie bei ihrer früheren Vereinigung. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte, denn dann war sie schließlich in tiefen Schlaf gefallen.

				Wie kühn von ihm zu glauben, dass ich ihn mit offenen Armen willkommen heiße, dachte sie, während sie aus dem Bett stieg und ein leises Stechen spürte, das als Beweis dafür dienen mochte, was sich zugetragen hatte. Sie suchte und fand ihren Morgenmantel. Just als sie den Gürtel festknotete, klopfte jemand an die Tür, und sie wirbelte herum.

				Man konnte auch sagen, dass sie schuldbewusst zusammenzuckte.

				Sah sie nicht auch schuldbewusst aus?, fragte Cecily sich. Sie wusste nicht, ob man ihr nicht sofort ansah, was passiert war. Sie fühlte sich jedenfalls nicht mehr wie das Mädchen, das noch am Vorabend ihr Schlafzimmer betreten hatte. Sie war verändert. Ihr ganzes Leben war nun anders, und das lag nicht nur daran, dass Jonathan ihren Körper sehr eindrücklich verführt hatte, sondern vielmehr daran, dass sie sich nicht mehr als Mädchen fühlte. Sie war jetzt eine Frau. Eine Frau, die liebte.

				Natürlich musste dieser Augenblick ihr Leben von Grund auf verändern. Sie wusste das, nur hatte sie nicht erwartet, dass dieser Moment so … so …

				Eleanor betrat leise ihr Gemach und schloss die Tür hinter sich. Heute Morgen sah ihre Schwester in dem weißen Kleid mit zarter, grüner Spitze sehr hübsch aus. Das dunkelgoldene Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt, und ihre blauen Augen – die Augen, die Cecily aus irgendeinem Grund nicht von ihrem Vater geerbt hatte – waren direkt auf sie gerichtet. »Guten Morgen.«

				Es war eine absurd normale Begrüßung. Ja, es war auch ein guter Morgen. Sogar ein herrlicher Morgen, und es störte sie überhaupt nicht, dass der Himmel bewölkt war. Der Nieselregen hatte wohl aufgehört. »Wie spät ist es?« Cecily schaute auf die Kaminuhr. Es handelte sich um ein schönes Stück, das ihre Großmutter ihr geschenkt hatte. Alt und angeblich aus dem Schloss von Versailles, verziert mit filigranen, vergoldeten Händen und winzigen Blüten, die auf das zarte Porzellangesicht der Figurine gemalt waren. Es war schon spät, erkannte sie. Viel später als sie sonst aufwachte. Noch nie hatte ein schlichtes, weißes Nachthemd, das über der Armlehne eines Stuhls hing, so viel Verdacht erregt.

				Wie die weiße Flagge einer sich ergebenden Armee. Und ergeben hatte sie sich wohl in der vergangenen Nacht, wenn Unschuld als die Belohnung des Siegers durchgehen konnte.

				»Ich will doch hoffen, dass Augustine sich nicht den Hals gebrochen hat, als er an der Hauswand nach unten gestiegen ist«, sagte Eleanor leise. Ihr Blick richtete sich auf das verfluchte Hemd, ehe sie sich einfach in einen Sessel setzte. »Ein netter Zug an ihm, so höflich zu sein. Es wäre überhaupt nicht gesellschaftsfähig, wenn man eines Morgens einen toten Earl im Garten liegen hat.«

				Cecily erstarrte. Sie blickte ihre Schwester sprachlos an. Einen Moment lang erwog sie, lautstark zu leugnen, dass Jonathan bei ihr gewesen war. Aber dann erkannte sie, dass es vergebens wäre. Stattdessen atmete sie tief durch und fragte: »Woher weißt du es?«

				»Ich konnte nicht schlafen.«

				Da ihre Schwester in ihrem Schlafzimmer war und da sie offensichtlich unter ihrem Morgenmantel nichts trug und man sie zudem anscheinend gehört hatte, versuchte Cecily im ersten Moment, vor allem die Hitze zu ignorieren, die ihr in die Wangen stieg. Sie unternahm gar nicht erst den Versuch auszuweichen. »Ich hätte ihn nie als umsichtig bezeichnet«, sagte sie und lachte reumütig. »Aber ja, er kam und ging auf ziemlich verstohlene Weise. Zumindest habe ich das bis eben gedacht. Ich hoffe nur, du bist die Einzige, die von seinem Besuch weiß.«

				»Ich konnte nicht schlafen und war auf dem Weg zu dir, um mich zu entschuldigen, weil ich so brüsk gewesen war. Sonst hätte ich nichts mitbekommen.« Eleanor faltete die Hände in ihrem Schoß. Sie schien von ihren verschränkten Fingern fasziniert zu sein. »Es war … nun, wirklich sehr erhellend.«

				Konnte diese ganze Angelegenheit eigentlich noch peinlicher werden? »Was genau hast du denn gehört?«

				»Das jedenfalls nicht«, sagte ihre Schwester. Ihr Gesicht nahm auch eine rosige Farbe an. »Ich wollte nur noch sagen, dass ich dir jetzt wirklich glaube, wenn du Lord Augustine Lord Drury vorziehst. Du hättest genauso gut um meinetwillen eine Verlobung mit Letzterem ablehnen können. Aber du wärst jedenfalls nicht mit Augustine ins Bett gegangen, wenn du keine Gefühle für ihn empfinden würdest.«

				Da war das Geständnis heraus. Endlich. Mit weichen Knien sank Cecily auf ihr Bett. Sie öffnete den Mund, um zu erklären, dass sie nicht mit ihm ins Bett gegangen war, sondern er vielmehr mit ihr, aber sie beschloss, dass diese Feinheiten ohne Bedeutung waren. Sie nickte bloß. »Das stimmt.«

				»Danach fühlte ich mich jedenfalls deutlich besser«, erklärte ihre Schwester. Sie wirkte auf Cecily wie jemand, der sich vor dem hohen Gericht der Inquisition verteidigen musste. Dann, wie es so typisch für Elle war, blickte sie auf und erklärte freimütig: »Ich weiß nämlich, dass du Bescheid weißt.«

				»Du meinst, über deine Gefühle für Lord Drury?« Cecily nickte. »Ja. Ich habe es zumindest vermutet.«

				Wie schön, dass sie endlich dieses Gespräch führen konnten.

				Ihre Schwester spielte nervös mit der grünen Spitze ihres Ärmels. Dann seufzte sie schicksalsergeben. »Lieber Himmel, Ci. Wann ist das alles nur so schrecklich kompliziert geworden?«

				»Die Liebe scheint immer so zu sein.«

				»Da stimme ich dir zu. Als ich letzte Saison erstmals Elijah Winters begegnete, gab es absolut keine Anzeichen, dass er auf der Suche nach einer Ehefrau war. Wie sich herausstellte, habe ich nur wenigen Verehrern gefallen, und als die Saison vorbei war und wir aufs Land zurückkehrten, war ich nicht besonders niedergeschlagen über meine mangelnde Popularität. Seine Freundschaft mit Roddy führte dazu, dass er uns hin und wieder besuchte, weshalb ich ihn immerhin gelegentlich sehen konnte.« Eleanor hob ihr Kinn und blickte Cecily an. »Ich war sogar so töricht zu glauben, dass er vielleicht meinetwegen so häufig nach Eddington Hall kam. Doch dann, als du dein Debüt gabst, kniete er dir leidenschaftlich ergeben zu Füßen.«

				»Aber nur im übertragenen Sinne«, korrigierte Cecily sie. »Und mir ist irgendwann der Verdacht gekommen, er könnte mehr an dir interessiert sein, als er selbst weiß. Ich sehe nämlich, wie oft er versucht, mit dir allein zu sein. Das hat er bei mir selten getan.«

				»Weil er über dich reden wollte.«

				»Nein, weil er mit dir reden wollte«, konterte sie. »Was ist denn, wenn ich immer nur sein Vorwand war, mit dir zu reden? Ich habe bei ihm nie echtes Interesse verspürt. Er hat mich jedenfalls nicht zu morgendlichen Ausritten eingeladen, wenn er in Eddington weilte.«

				»Ci, wir sind uns nur zufällig im Stall über den Weg gelaufen. Ich bin sicher, dass ihm als Gentleman keine andere Wahl blieb, als vorzuschlagen, dass wir zusammen ausreiten. Ganz davon abgesehen, selbst wenn das, was du da andeutest, auch nur ansatzweise stimmt, warum hat er dann nicht um mich geworben?«, fragte ihre Schwester und klang jetzt sehr verzagt.

				Es war etwas schwierig, ihre Theorie in Worte zu fassen. Aber sie hatte schließlich schon eine Weile darüber nachdenken können. »Vielleicht schüchterst du Seine Lordschaft ein. Ich glaube, du kannst nicht leugnen, dass du nicht gerade so zurückhaltend bist wie die anderen Mädchen, Elle. Letztes Jahr hast du dir einen gewissen Ruf erworben, weil du eine scharfe Zunge hast, und da er ein Gentleman ist, der etwas reserviert ist, war er vielleicht vorsichtig. Dennoch konnte er wohl nicht aufhören, an dich zu denken. Mit dir über seine Brautwerbung zu sprechen, war ein guter Vorwand.« Cecily machte eine Pause und lächelte ironisch. »Es war eigentlich keine richtige Brautwerbung. Abgesehen von den Blumen, die er mir geschickt hat, hat er mit dir viel häufiger getanzt als mit mir. Einer der Gründe, warum ich so gegen eine Verlobung mit ihm war, ist der, dass ich ihn kaum kenne. Das bedeutet natürlich im Umkehrschluss, dass er mich ebenso wenig kennt. Er will bestimmt nicht so eine dreiste, junge Frau, die jetzt unwiderruflich kompromittiert wurde.«

				Entschieden erwiderte Eleanor: »Kompromittiert? Unsinn. Wenn du Augustine nicht willst, muss niemand erfahren, was heute Nacht passiert ist. Ich werde kein Wort darüber verlieren.«

				Die Treue ihrer Schwester war wirklich bewegend. Aber sie wollte ihn ja! Mehr wollte sie nicht. Cecily antwortete leise: »Ich glaube, zwischen Jonathan und mir ist die Sache entschieden. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Aber was ich damit eigentlich sagen wollte, ist Folgendes: Lord Drury und du, ihr habt mehr gemeinsam, als er und ich je hätten erhoffen dürfen. Du lieber Himmel, Elle! Er fragt dich um Rat, das zeigt doch schon einen Respekt, den ein Mann einer Frau nur selten entgegenbringt.«

				»Respekt ist schön und gut, aber nicht besonders romantisch.« Ihre Schwester stand auf, trat ans Fenster und legte eine Hand auf das Glas. Sie starrte in den verregneten Tag. »Glaubst du, es gibt wirklich eine Chance? Was soll ich denn jetzt nur machen?«

				Eleanor war eigentlich als ältere Schwester diejenige, die einen Ratschlag erteilen sollte, statt um Rat zu fragen. Cecily wägte ihre Antwort sorgfältig ab. »Ich glaube, ihr habt wirklich gute Chancen. Er sucht nach einer Frau und bewundert dich. Drei Walzer an nur einem Abend, dann die Spaziergänge im Garten … Ich bin bestimmt nicht die Einzige, der das auffällt. Wenn er so blind ist, musst du ihn eben aufwecken, damit er endlich erkennt, dass er dich will und nicht mich.«

				»Aber wie um alles in der Welt soll ich das machen?«

				Dank ihrer jüngsten Erfahrungen war Cecily davon überzeugt, dass es ihrer Schwester gelingen würde. Sie lächelte, während sie Elles üppige Schönheit in dem schmeichelnden Kleid betrachtete. »Ich habe keine konkrete Idee, aber ich bin sicher, du wirst einen Weg finden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Er ritt jeden Tag auf Seneca aus, egal ob bei Regen oder Sonnenschein. Dieser Morgen bildete keine Ausnahme. Der Regen hatte aufgehört, doch die Wolken hingen bleiern über der Stadt. Das konnte Jonathans ausgezeichnete Laune nicht trüben, die allerdings nichts mit dem Wetter zu tun hatte, sondern nur mit einer goldhaarigen, jungen Frau, die er kurz vor Morgengrauen schlafend in ihrem Gemach zurückgelassen hatte.

				Aber er musste zugeben, dass seine gute Laune durch Neugier getrübt wurde. Lily hatte nach dem Frühstück auf ihn gewartet. In ihrem hellblauen Reitkleid wirkte sie jung und verletzlich, und zu seiner Überraschung hatte sie tatsächlich vorgeschlagen, man könne doch gemeinsam ausreiten.

				Wie konnte er diesen sprichwörtlichen Olivenzweig ignorieren? Im Übrigen musste er mit ihr ohnehin über seine Verlobung reden. Er vermutete, dass Carole und Betsy zumindest schon die ersten Gerüchte gehört hatten.

				Aber während sie ihre Pferde ruhig durch den Park trotten ließen, wo der Regen noch von den Blättern tropfte und die Wege sich in eine Schlammwüste verwandelt hatten, musste er feststellen, dass sie nicht über seine baldige Eheschließung reden wollte, sondern über ihre eigene gelöste Verlobung.

				Seine Schwester saß aufrecht im Sattel und hielt die Zügel ihrer Stute entspannt in Händen, als sie leise sagte: »Gestern Nacht kam Lord Sebring zu Besuch.«

				Seneca platschte durch eine Pfütze. Jonathan dachte über diese Eröffnung nach. »Ich war nicht zu Hause«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, du hast ihn nicht ohne eine Anstandsdame empfangen.«

				Dafür erntete er einen versteinerten Blick. »Er hat mich bereits ruiniert, schon vergessen? Warum sollte ich dann noch ablehnen, ihn zu sehen?«

				Ein berechtigter Einwand. »Ich hab’s nicht vergessen«, erwiderte er kühl. »Da du aber kurz vor deinem Wiedereintritt in die Gesellschaft stehst, solltest du vielleicht mehr Diskretion an den Tag legen. Ich glaube, du warst es, die mich darauf hinwies, dass ich nichts tun sollte, das ein schlechtes Licht auf unsere Familie werfen könnte, da diese Wochen für Betsy und Carole entscheidend sind.«

				»Ich war einfach überrumpelt«, gab sie nach kurzem Schweigen zu. Sie blickte starr geradeaus. Ihre Miene war ernst. »Es war schon recht spät. Daher bezweifle ich, dass jemand seine Ankunft beobachtet hat. Ich vermute, er hat die nötige Vorsicht walten lassen, denn anderenfalls hätte seine Frau von seinem Besuch erfahren.«

				Jonathan hatte gestern Nacht ebenfalls einen sehr unkonventionellen Besuch abgestattet, weshalb es scheinheilig wäre, wenn er Lord Sebring kritisierte. Aber wenigstens hatte er keine Ehefrau und war fest entschlossen, Cecily zu heiraten. »Hoffen wir einfach, dass es so ist.«

				Sie ritten einige Minuten schweigend nebeneinander, und er wartete. Jetzt verstand er, dass es einen bestimmten Grund für diesen Ausritt gab, und auch wenn Lillian manchmal recht kratzbürstig und angriffslustig sein konnte, wünschte er sich, sie könnten mehr Verständnis füreinander aufbringen.

				Als die Wolken sich für einen Moment teilten und ein Sonnenstrahl hindurchbrach, sagte sie schließlich: »Seine Ehe ist für ihn ziemlich erbärmlich.«

				»Wenn ich es richtig verstehe, hat er diese Entscheidung selbst getroffen.« Er sagte es möglichst sachlich. Er kannte Sebring nicht, und ihn kümmerte es nicht besonders, ob seine Ehe erbärmlich war oder nicht. Zumindest nicht, wenn der Mann der Grund war, weshalb Lillian so großes Leid ertragen musste.

				»Wenn ich es richtig verstehe, stimmt das nicht ganz.«

				»Wenn du damit auf das anspielst, was James mal als Sebrings Bestrebungen in der englischen Politik bezeichnet hat, tut es mir leid, Lily. Aber die Entscheidung hat er ganz allein getroffen. Wenn er geheiratet hat, um politisch voranzukommen, muss er dafür jetzt den Preis zahlen, falls sie nicht die Frau ist, die er sich gewünscht hat.« Er ließ ganz bewusst den Unterkiefer kreisen, weil er unwillkürlich die Zähne zusammengebissen hatte. »Er hat es dir überlassen, unter den Konsequenzen eurer gemeinsamen Flucht zu leiden. Und das in aller Öffentlichkeit. Er muss wissen, wie schwer das für dich war. Deshalb fällt es mir schwer, ihm zu verzeihen.«

				»Er hat das getan, weil er mich auf seine Art geliebt hat.«

				Das ergab für ihn leider überhaupt keinen Sinn. Jonathan starrte seine Schwester prüfend an, während die Pferde weiter über den Weg schritten. Das einzige Geräusch an diesem feuchten Morgen war das leise Platschen der Hufe im Schlamm. »Irgendwie kann ich nichts mit weiblicher Logik anfangen. Das stelle ich immer wieder fest. Inwiefern zeigt ein Mann seine Liebe zu einer Frau, wenn er sie erst überredet, mit ihm durchzubrennen, dann mit ihr eine Nacht in einem Gasthof verbringt und auf diesem Weg nachhaltig ihren Ruf zerstört, nur um sich dann rundweg zu weigern, sie zu heiraten?«

				Sie biss sich auf die Unterlippe. Die weißen Zähne gruben sich tief in die zarte Haut, und dann erwiderte sie ungerührt seinen Blick. »Gib mir dein Wort, dass das zwischen uns bleibt.«

				Das klang ziemlich ernst. Verärgert erklärte er: »Als würde ich jemals etwas preisgeben, das man mir anvertraut, Lily. Wir kennen uns zwar nicht schon unser ganzes Leben, aber das solltest du wenigstens über mich wissen. Natürlich bleibt es unter uns.«

				»Es geht nicht um mich, verstehst du? Ich bin nur um Arthurs Wohl besorgt.«

				Was zum Teufel geht hier vor? Warum macht sie sich ausgerechnet um diesen Schurken Sorgen?

				Zögernd fuhr sie fort: »Er hat es sich nicht leicht gemacht, als er seine Meinung änderte und mich nach London zurückbrachte. Wir wollten doch heiraten … Aber er hatte noch Hintergedanken. Letzten Endes hat er mich nicht geheiratet, weil unsere Freundschaft so eng war, dass er mir das nicht antun konnte.«

				Das war ungefähr so erhellend wie der dicke Nebel, der an manchen Morgen über London lag. Jonathan fragte rundheraus: »Was konnte er dir nicht antun? Was ist denn schlimmer, als dich erst zu ruinieren und dann sitzen zu lassen?«

				Sie schwieg einen Moment, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war gequält. »In jener Nacht im Gasthaus … hat er mir endlich gestanden … Er sagte mir, er möge keine Frauen. Also, nicht so.«

				Jonathan war sicher nicht weltfremd, und er verstand endlich, was sie damit andeutete. Es gab Männer, die Männer bevorzugten. Das war nicht so ungewöhnlich, wie die meisten Leute glaubten, aber bestimmt kein Thema, über das geredet wurde. Er wusste nicht, was er seiner jüngeren Schwester sagen sollte. Sich vorzustellen, wie dieser Mann ihr so eine ernüchternde Offenbarung machte, nachdem sie seinetwegen alles aufs Spiel gesetzt hatte, fiel ihm schwer. Was er auch erwartet hatte, diese Erklärung war es nicht. »Das tut mir leid«, murmelte er schließlich.

				»Mir tat es auch leid«, antwortete sie sehr leise. »Besonders, nachdem ich bereits zugestimmt hatte, mit ihm durchzubrennen. Ich vermute, er hat geglaubt, es könnte vielleicht funktionieren, da wir sehr gute Freunde waren. Seine verspäteten Gewissensbisse habe ich immer als eine Gnade empfunden, und vermutlich hat ihn sein Gewissen nur deshalb so gepackt, weil wir uns mochten. Was wohl passiert wäre, wenn ich ihn geheiratet hätte – und das hätte ich – und erst später die volle Wahrheit über seine … Neigungen herausgefunden hätte? Dann wäre ich ebenso ruiniert gewesen.«

				»Was du im Übrigen«, erwiderte Jonathan betont langsam, »nicht im wörtlichen Sinne bist, wenn ich dich richtig verstehe.«

				»Nein. Er hat mich nicht angefasst. Soweit ich weiß, hatte er das auch gar nicht vor.«

				Das war für eine junge Frau, die sich gerade erst verliebt hatte, bestimmt eine bittere Erkenntnis. Erneut wurde Jonathan angesichts ihrer tonlosen Stimme von großer Wut gepackt. »Du hast die Hauptlast getragen.«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Jetzt wirkte sie angespannt, doch Wut lag nicht in ihrem Blick. »Jonathan, denk doch mal nach. Er hätte mir das nie sagen und mich dann noch heiraten können. Ja, mich hat es einige Überwindung gekostet, mir einzugestehen, dass sich mein Leben von Grund auf verändert hat. Aber das war nicht annähernd so viel, wie er auf sich genommen hat, um mir die Wahrheit zu gestehen, bevor es dafür zu spät war. Er hat mir sogar die Wahl gelassen. Ich entschied mich für die Schande, statt mit einem Mann zusammenzuleben, der mich niemals so lieben und begehren konnte, wie ich es erwartet hätte, sondern in mir stets nur eine Freundin sah.«

				Er versuchte sich vorzustellen, eine Frau zu heiraten, die seine Aufmerksamkeiten nicht ertrug. Ein Teil seiner Wut verrauchte, denn er verstand ihre Haltung. Trotzdem klang er angespannt. »Er hat trotzdem geheiratet.«

				»Das ist eine völlig andere Angelegenheit. Sie hat seinen Titel gewollt.«

				»Und das entschuldigt ihn?« Er lenkte Seneca um eine Eiche herum, von der es tropfte.

				»Ich weiß es auch nicht.« Lillian kniff den Mund zusammen. »Wie kann ich einen von den beiden verurteilen? Ich weiß nur, dass er damals glaubte, ihr das zu geben, was sie wollte. Ich habe etwas völlig anderes von ihm erwartet. Ich wollte nicht nur Lady Sebring werden. Ich wollte einen Mann an meiner Seite, der mir in romantischer Liebe zugetan war, und er wusste, dass ich am Boden zerstört sein würde, sobald ich die Wahrheit erfuhr.«

				Nachdem er nun klarsehen konnte, verstand Jonathan ihre Entscheidung und auch die Beharrlichkeit, mit der sie versuchte, den Namen der Familie nicht wieder ins Gerede kommen zu lassen. Nicht zu vergessen ihre Weigerung, sich wieder in der Öffentlichkeit zu zeigen.

				Sie vertraute den Männern nicht mehr.

				Er konnte es ihr nicht verdenken. Erst hatte ihr möglicher Verlobter sie verraten, dann war ihr Vater gestorben und hatte ihre Zukunft in die Hände eines Halbbruders gelegt, den sie kaum kannte und der einen Ozean weit weg wohnte. »Du musst Vater damals die Wahrheit gesagt haben.«

				»Ja, das habe ich.« Sie sagte es ganz leise. »Mir blieb keine andere Wahl, denn er bestand darauf, dass ich Arthur heiratete, und ich musste ihm einen Grund für meine Weigerung nennen. Schließlich war er aber meiner Meinung. Ich vermute, das liegt wohl bis zu einem gewissen Grad auch daran, dass er deine Mutter so sehr geliebt hat und in seiner zweiten Ehe mit meiner Mutter so viel weniger Glück hat erfahren dürfen. Sie hat ihn nämlich aus demselben Grund geheiratet, der Arthurs Frau dazu trieb, Lady Sebring zu werden.«

				Unglücklicherweise stimmte das sogar, soweit Jonathan es beurteilen konnte. Seine Stiefmutter war eine schöne, weltgewandte Frau gewesen, und sie hatte absolut kein Problem damit gehabt, dass ihr Ehemann so viele Monate in Amerika weilte. Sein Vater hatte nie viel zu dem Thema gesagt, aber Jonathan hatte immer den Eindruck gehabt, dass sein Vater bis auf die drei Töchter, die ihm seine zweite Ehe beschert hatte, diese Heirat bereut hat.

				Das war auch schon der springende Punkt. Denn als ihr Vormund oblag es Jonathan, Lillian zu versprechen, dass alles sich zum Guten wenden und sie sich eines Tages leidenschaftlich verlieben würde. Beides lag aber nicht in seiner Macht. Was er allerdings tun konnte, war, ihr zu versprechen, dass er sich so gut wie irgend möglich um ihre Zukunft kümmern würde.

				Die Sonne brach erneut durch die Wolken und sandte ihr goldenes Licht auf den Pfad vor ihnen. Die Regentropfen funkelten wie winzige Kristalle in dem getrimmten Gras. Er fragte: »Was genau willst du, Lily? Sag es mir ohne Scheu.«

				»Jemanden ohne Geheimnisse«, sagte sie und atmete hörbar aus.

				Er lachte, aber es war ein gutmütiges Lachen. »Einen Mann also, der keine Jugendsünden begangen hat und den es nicht störte, wenn diese offenbar würden? Ich fürchte, das ist nahezu unmöglich. Aber es gibt Geheimnisse und Geheimnisse, die das Ausmaß dessen annehmen, was Lord Sebring so sorgfältig verbirgt. Wenn man bedenkt, welche Verantwortung er in seiner Position und mit dem Titel trägt, kann ich verstehen, wenn er danach strebt, dass niemand davon erfährt. Er ist allerdings kaum allein mit seiner Neigung, wie du es nennst. Aber lass mich dir versichern, die meisten Männer sind wirklich nur an Frauen interessiert. Ich verurteile ihn nicht dafür. Offensichtlich schätzt du ihn auch heute noch als einen guten Freund, und er muss dich ebenso schätzen, denn sonst wäre er gestern Abend nicht zu dir gekommen.«

				Sie nickte, aber ihre blauen Augen, die denen ihres Vaters so sehr ähnelten, waren gequält. »Seine Frau ist vielleicht unfruchtbar.«

				»Aha, ich verstehe. Die englische Nobilität und ihr ständiges Streben nach einer direkten Nachkommenschaft.« Er konnte nicht verhindern, dass er leicht sarkastisch klang. »Ich vermute, seine Begeisterung für die Aufgabe, seine Gattin zu schwängern, war schon zu Anfang nicht besonders groß. Der anhaltende Misserfolg wird vermutlich noch weiter zu seinem Unglück beigetragen haben.«

				»Verstehst du denn nicht«, sagte Lillian heftig, »wie froh ich bin, nicht an ihrer Stelle zu sein?«

				Natürlich verstand er sie. Seine Vergangenheit mit Caroline war auch alles andere als perfekt gewesen. Was anfangs nur eine leichtfertige Nacht gewesen war, ohne Pläne für eine Zukunft, hatte schließlich zur Geburt eines Kindes geführt. Sobald sie Adela an ihn hatte übergeben lassen, hatte seine ehemalige Geliebte nie mehr nach dem Wohlergehen der gemeinsamen Tochter gefragt. Sie hatte sich einfach nicht mehr gemeldet. Nicht einmal nach dem Namen ihres Kinds hatte sie ihn gefragt.

				Was ihn betraf, war ihm das eigentlich egal. Nein, es ging um Addie, die sicher eines Tages nach ihrer Mutter fragen würde. Er war nicht sicher, was er empfand, doch Wut beseelte ihn zumindest um seiner Tochter willen. Er hatte wenigstens zwei liebende Eltern gehabt …

				»Ich musste eine unbefriedigende Erfahrung machen, als ich Addies Mutter begegnete«, gab er zu.

				»War sie so schlimm wie meine?« Lillian warf ihm einen ironischen Seitenblick zu.

				»Die Geschichte ist nicht dieselbe, aber ich würde sagen, man kann sie bis zu einem gewissen Punkt miteinander vergleichen, was die Auswirkungen betrifft.«

				Es war eine Erleichterung, endlich die Wahrheit auszusprechen.

				Lillian war sich gar nicht einmal sicher, was sie dazu bewogen hatte, sich ihrem Bruder anzuvertrauen. Außer dass sie anfing, ihn zu mögen, wenngleich diese Erkenntnis sie überraschte. Nachdem sie ein Leben lang seine Existenz erfolgreich verdrängt hatte, war es eine seltsam angenehme Vorstellung, zu dem Schluss zu kommen, dass er nicht nur der Erbe aus der Fremde war, nicht nur der geliebte Sohn, der aus einer Liebesehe hervorgegangen war, sondern vielleicht sogar eine Person, der sie nicht nur vertraute, sondern die sie tatsächlich mochte.

				Sie hatte außerdem jemanden gebraucht, mit dem sie darüber reden konnte, und daher hatte sie Jonathan gewählt. Das allein war schon Grund genug, ins Nachdenken zu kommen und einige Dinge in ihrem Leben neu zu bewerten. Er verhielt sich ihr gegenüber nicht streng oder zeigte ihr seine Missbilligung. Nein, er ritt einfach neben ihr, und er schien so entspannt im Sattel seines riesigen Pferds zu sitzen, dass man glauben konnte, er sei Teil des Tiers. Das dunkle Haar fiel ihm offen auf die Schultern an diesem feuchten Morgen. Sein Gesicht spiegelte Nachdenklichkeit wider.

				»Ich verstehe jetzt, warum du so entschieden hast«, sagte er langsam. Seine schlanken Finger ruhten auf dem Sattelknopf und hielten die Zügel locker. Sein gut ausgebildeter Hengst schien keine Zügelhilfen zu benötigen. »Danke, dass du dich mir anvertraut hast.«

				Vor vier Jahren hatte sie beschlossen, keinen Mann außer ihrem Vater in ihrem Leben zu benötigen, damit er ihr die Richtung wies. Nicht, nachdem der Eine, für den sie sich entschieden hatte, es so gründlich vermasselt hatte. Aber irgendwie erfasste sie eine gewisse Erleichterung, weil sie einen Teil ihrer Bürde auf die breiten Schultern ihres Bruders hatte laden dürfen. Lillian beobachtete, wie sich die nassen Blätter in der zarten Brise bewegten, während sie eine Baumgruppe passierten. »Ich bin nicht sicher, warum ich das getan habe. Vielleicht musste ich einfach mit jemandem darüber reden.«

				»Du musst nicht so sehr auf deine Unabhängigkeit beharren, weißt du?«

				»Tue ich das denn?«, konterte sie. »Wurdest du von deiner Verlobten im Stich gelassen und bist dann verwaist?«

				»Ich habe meine Mutter schon in sehr jungen Jahren verloren«, antwortete er leichthin. »Und ich habe mein Leben lang ein Stigma getragen, weil ich jeweils nur zur Hälfte zu zwei sehr unterschiedlichen Kulturen gehöre und von keiner so richtig akzeptiert wurde. Ich kann also mit Bestimmtheit sagen, dass ich sehr wohl weiß, was es bedeutet, geächtet zu sein.«

				Das war ein durchaus berechtigter Einwand, auf den sie keine Antwort fand, weder eine gewitzte, noch eine schnippische.

				Jonathan sagte nichts, als sie den Pfad am Flussufer erreichten. Dann sagte er, gerade so, als habe er es an diesem tristen Morgen darauf angelegt, sie gründlich zu verblüffen: »Ich wünschte, wir wären uns schon früher begegnet. Dass es nicht dazu kam, ist vor allem meine Schuld, fürchte ich. Ich habe mich geweigert, England mehr als ein oder zwei Mal zu besuchen. Vater hat mich oft gefragt, aber ich habe mich dem immer widersetzt. Ich muss ihm wohl zugutehalten, dass er mich nie wegen meines Widerstands bestraft hat. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät, wenn ich dir jetzt sage, wie sehr ich es bereue.«

				Es war ihr schwergefallen, ihm ihre Vergangenheit offenzulegen, doch es war jetzt schon viel leichter, seine Entschuldigung anzunehmen. Sie war über seine Ankunft auch nicht besonders erfreut gewesen, und er hatte über ihre offene Feindseligkeit einfach hinweggesehen. Trocken bemerkte Lillian: »Ich weiß, was es heißt, Widerstand zu leisten. Wir sehen uns zwar nicht besonders ähnlich, aber in anderer Hinsicht lässt sich unsere Verwandtschaft wohl nicht leugnen.«

				»Offensichtlich.« Sein Lachen klang leise.

				»Betsy hat mir erzählt, es gibt Gerüchte, dass du dich mit der jüngeren Tochter des Duke of Eddington verloben wirst.« Sie warf ihm einen knappen Seitenblick zu, um seine Reaktion zu abzuschätzen.

				»Das stimmt.«

				»Es kommt unerwartet.«

				»Da stimme ich dir zu.« Sein attraktives Gesicht wirkte ungerührt. »Meine Pläne sahen eigentlich etwas völlig Anderes vor.«

				»Und was hat dich dazu bewogen, diese Pläne zu ändern?«

				»Ich kann nicht genau sagen, was der Grund ist. Sie hat einfach meine Aufmerksamkeit gefesselt. Wie klingt das für dich?«

				Lillian war der schönen Lady Cecily bisher noch nie begegnet, aber obwohl sie nicht länger in der Gesellschaft verkehrte, las sie doch regelmäßig die Klatschspalten in der Zeitung. »Ich habe gehört, sie ist sehr blond und sehr hübsch.«

				»Beide Beschreibungen empfinde ich als zutreffend.«

				»Willst du mir damit irgendetwas sagen?«

				»Nein.« Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund. »Außer vielleicht, dass wir uns auf keine allzu lange Verlobungszeit einstellen dürfen.«

				Was ihr sogar eine ganze Menge verriet. Sie schämte sich einen Moment lang, weil sie nie darüber nachgedacht hatte, ob er vielleicht auch das große Glück verdiente. Das war für sie nur ein abstraktes Konzept, und sie hatte schlicht geglaubt, es müsse doch jeden glücklich machen, wenn er Earl of Augustine wurde und ein großes Vermögen erbte, das ihm jedes Privileg eröffnete, das den Männern vorbehalten war.

				Allerdings hatten der Titel und der Wohlstand Arthur nicht im Geringsten glücklich gemacht. Ebenso war es ihrem Bruder nach seiner Ankunft in England ergangen, wenn sie sein anfängliches Verhalten und seine Ungeduld richtig deutete. Es hatte einer Frau bedurft, um diese Veränderung zu bewirken.

				Geld und Status waren also nicht alles … Sie hatte diese Lektion als die in Ungnade gefallene Tochter eines Earls bereits gelernt. Man konnte reich sein und zugleich unglücklich. Man konnte schön und verbannt sein. Sie hatte nicht gerade den leichtesten Weg hinter sich gebracht, aber sie hatte sich damit abgefunden. »Meinen Glückwunsch.«

				»Ich danke dir.«

				Hätte sie nicht selbst diese brutale Erfahrung gemacht, hätte sie ihn beschimpft, weil er niemanden darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass er um Lady Cecily warb. Doch sie konnte ihm seine Verschwiegenheit kaum verdenken.

				Stattdessen durfte sie sich jetzt einfach für ihn freuen, und das tat sie aus ganzem Herzen. Sie lenkte ihr Pferd näher an seines und griff in die Tasche. »Ich glaube, das hier gehört dir. Addie hat es gefunden, und sie war sehr besorgt, dass du es unbedingt zurückbekommst.«

				Er schaute auf den Stein in ihrer behandschuhten Hand. »Ich habe mich schon gefragt, was wohl damit passiert ist.«

				»Addie hat gesagt, es sei ein Zauber.« Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln.

				»Ich kann bezeugen, dass es so ist.« Seine Antwort klang sehr ernst.

				»Und wie konntest du den Stein dann verlieren?«

				»Ich bin nicht sicher, wie er mir abhandengekommen ist. Vielleicht hatten die Geister das Gefühl, sie hätten ihre Arbeit mit mir nun erledigt. Sie müssen gewollt haben, dass du ihn jetzt bekommst. Bitte, behalte ihn, Lily.«

				Ihre Finger schlossen sich um den kleinen, polierten Stein, auch wenn sie sich durchaus bewusst war, dass sie nicht an die Geister glaubte, auf die er sich bezog.

				Ruhig fuhr Jonathan fort: »Ich meine das ernst. Behalte ihn immer bei dir, und das Schicksal wird dich unter Umständen überraschen.«

				Sicher, der Gedanke war verlockend. Und obwohl sie einem kleinen Kiesel kaum dieselbe Macht zuschrieb, wie er es tat, empfand sie seine Geste als sehr aufmerksam. »Ich danke dir.« Mit einem schelmischen Grinsen fügte sie hinzu: »Ich konnte mir nie vorstellen, dass der wilde Earl eine anständige, englische Lady heiraten könnte.«

				Jonathan grinste ebenfalls. Seine dunklen Augen funkelten. »Sie ist vielleicht nicht so anständig, wie du denkst.«

				»Habt ihr Kolonisten noch nichts davon gehört? Viele von uns englischen Ladys sind das nicht«, antwortete sie lachend und hob hochmütig die Augenbrauen. »Los, machen wir ein Wettrennen bis zum Fluss.« Mit diesen Worten trieb sie ihre Stute zum Galopp, obwohl der Weg vor ihnen nass war. Sie setzte sich vor seinem Pferd an die Spitze und war fest entschlossen, diesen spontanen Wettkampf zu gewinnen.

				Den englischen Ladys allüberall zuliebe, wenn schon aus keinem anderen Grund. Vielleicht wirkte dieses merkwürdige Geschenk tatsächlich seinen Zauber, denn trotz der Größe und Schnelligkeit seines Pferds schaffte sie es mit einer Nasenlänge Vorsprung zu gewinnen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				»Für einen Mann, der gerade erfahren musste, dass ein großer Teil seiner Minen aufgrund von Sabotage schließen musste, machst du auf mich einen bemerkenswert gutgelaunten Eindruck. Nicht zu vergessen, dass du eine vermutlich schwierige Unterredung mit dem Vater der Frau vor dir hast, die deine zukünftige Braut sein wird.«

				Jonathan warf seinem Cousin einen ironischen Blick zu. »Auf der anderen Seite der Gleichung darf ich wohl zugunsten meiner Laune anführen, dass Cecily bereits meinen Heiratsantrag angenommen hat. Und was das Problem mit der Mine angeht, kann sie wieder instand gesetzt werden, und wie durch ein Wunder wurde niemand verletzt. Du siehst, das Problem ist eher klein. Außerdem stellt es keinen besonders großen Teil meines Vermögens dar.«

				»Browne hat mir gedroht, als ich ihn rausgeworfen habe. Ich gebe zu, das hat mich irgendwie überrascht. Er wirkt auf den ersten Blick wie ein ruhiger und zurückhaltender Mann, und ich habe jetzt immerhin fast ein Jahr lang mit ihm zu tun gehabt.«

				Es schien durchaus logisch zu sein, dass der ehemalige Verwalter der Mine für das Feuer und die beschädigten Maschinen verantwortlich war. Aber sie hatten dafür keine Beweise. »Würde er denn so weit gehen?«

				James runzelte die Stirn. Er hatte sich bequem auf der gegenüberliegenden Polsterbank in der Kutsche ausgestreckt. »Ich habe das eigentlich nicht erwartet. Aber wir wissen im Moment nur, dass er Gelder unterschlagen hat. Dein Vater hat eine Notiz hinterlassen, in der er auch den Verdacht äußert, er könne etwas veruntreut haben. Er war jedenfalls der Erste, den mir der Vorarbeiter der Mine in seinem Brief als einen möglichen Verdächtigen genannt hat.«

				Es war lästig, sich vorstellen zu müssen, dass jemand aus purer Bosheit etwas zerstörte. Aber in diesem Augenblick fuhren sie vor dem herzoglichen Anwesen vor, und Jonathans Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Ihm stand nun eines der wichtigsten Gespräche seines Lebens bevor. »Schick dem Vorarbeiter eine Nachricht«, sagte er, während ein Lakai den Kutschenschlag öffnete. »Er soll einige Wachen vor der Mine postieren, die aufpassen, dass die Reparaturen nicht sabotiert werden.« Dann schmunzelte er. »Und jetzt wünsch mir Glück.«

				Wenige Augenblicke später wurde er erneut in das Arbeitszimmer des Duke of Eddington geführt. Der Duke bot ihm mit kühler Höflichkeit eine Erfrischung und einen Stuhl an.

				»Unsere Anwälte werden sich also in Kürze miteinander in Verbindung setzen.« Der Duke of Eddington sprach die Worte ohne sichtliche Emotion aus. Er beobachtete Jonathan unter halb gesenkten Lidern. Seine Miene verriet weder Zufriedenheit noch Missbilligung. »Sobald die Einzelheiten des Ehevertrags geklärt sind, können wir uns über einen Termin für die Hochzeit einigen.«

				Dieses Mal hatte Jonathan einen Brandy akzeptiert und ließ die goldene Flüssigkeit mit einer langsamen Bewegung im Glas kreisen. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Es gibt keinen Grund, unnötig lange zu warten. Ich habe nicht vor, bei etwas so Persönlichem wie meiner Ehe wie ein Krämer zu verhandeln. Ich brauche Euer Geld nicht, und was Cecily von mir haben möchte, bekommt sie. Ich bin ein reicher Mann. Der Vertrag kann noch heute Nachmittag aufgesetzt werden und wird nur so lange brauchen, wie Eure Anwälte benötigen, ihn zu schreiben, damit wir ihn unterzeichnen können.«

				»Ihr wisst nicht einmal, wie hoch ihre Mitgift ist, Augustine. Ihr solltet bedenken, dass ein Mann niemals zu reich sein kann«, sagte sein zukünftiger Schwiegervater kühl.

				Es wäre ihm Belohnung genug, Cecily als Frau an seiner Seite zu wissen, um sein Leben als ungebundener Junggeselle aufzugeben. Nachdem er mit ihr geschlafen hatte, wusste er zudem, dass er die Mauer des herzoglichen Stadthauses ständig würde hinaufklettern müssen, sollte er gezwungen sein, Monate auf die offizielle Hochzeit warten zu müssen. Und wer konnte schon mit Bestimmtheit sagen, ob sie nicht bereits schwanger war? Eine Nacht war mehr als genug, um ein Kind zu empfangen. Adelas Existenz war dafür Beweis genug.

				»Vielleicht. Aber mein Wunsch, Eure Tochter zu heiraten, hat nichts mit Wohlstand oder Rang zu tun.«

				»Sehr diplomatisch ausgedrückt.«

				»Es ist die absolute Wahrheit.« Jonathan erwiderte ungerührt seinen Blick. »Wenn Ihr es erlaubt, haben wir auf eine kleine Hochzeit in aller Stille gehofft, möglichst in wenigen Wochen schon. Ich werde für die Sondergenehmigung sorgen.« Da ihnen eine mögliche Schwangerschaft drohte, hatte er den Eindruck, seine zukünftige Frau werde damit einverstanden sein. Er lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Ich habe Cecily bereits gesagt, dass ich nicht gerade für meine Geduld bekannt bin.«

				Hinter seinem Schreibtisch seufzte der Duke und rieb sich die Schläfe. »Wenn ich meinen Sohn richtig verstanden habe, ist meine sonst so vernünftige Tochter wild entschlossen, sich alles andere als anständig zu benehmen, wenn Ihr im Spiel seid. Wie zum Beispiel eine Gesellschaft vor der Zeit an der Seite eines jungen Mannes zu verlassen und ohne Anstandsdame eine verdächtig lange Zeit fortzubleiben. Ich wurde bereits darüber informiert, dass Ihr zwei seit Eurer ersten Begegnung ständig mit einem Skandal geliebäugelt habt.«

				Hätte Jonathan es leugnen können, wäre er versucht gewesen, es zu tun. Aber der Duke hatte natürlich recht. »Ich würde ihren Ruf niemals vorsätzlich beschädigen, Euer Gnaden.«

				»Ist das eine Warnung oder eine Feststellung, Lord Augustine?« Der Duke hob eine Hand, um ihn an einer Antwort zu hindern. »Ihr braucht darauf nicht zu antworten. Ihre Großmutter wird nicht begeistert sein, wenn ich zustimme, aber ich denke, ich sollte es trotzdem tun. Ich würde allerdings gerne hier und jetzt noch darauf hinweisen, dass ich glaube, dass arrangierte Ehen sehr viel einfacher sind als jene, bei denen Gefühle mit im Spiel sind.«

				»Eure Haltung zu dem Thema habe ich zur Kenntnis genommen.« Jonathan gab sich große Mühe, sich seinen Triumph nicht anmerken zu lassen. Er hatte tatsächlich erwartet, es werde viel schwerer, Cecilys Vater von einer baldigen Hochzeit zu überzeugen.

				Er trank seinen Brandy aus und stand auf. »Ich werde nicht noch mehr von Eurer Zeit beanspruchen, Euer Gnaden. Sobald die Papiere fertig sind, lasst sie mir schicken.«

				»Ich werde mich darum kümmern. Ach, und noch etwas …« Der Duke nahm einen dicken, cremeweißen Umschlag vom Schreibtisch. »Ich wurde angewiesen, Euch das hier auszuhändigen. Der Brief kommt von meiner Mutter. Die Einladung zu einer Landpartie, glaube ich, und sie gilt für Eure ganze Familie. Das ist nur ausgleichende Gerechtigkeit, wenn Ihr mich fragt. Denn wenn die Herzoginwitwe Euch zürnt, weil Ihr mit dieser unpassenden Eile ihre Enkelin zu heiraten wünscht, kann sie es Euch persönlich sagen. Und wie ich meine Mutter kenne, wird sie das auch tun.«

				Eine Einladung für seine ganze Familie? Das klang vielversprechend. Während Carole und Betsy sich in der Gesellschaft recht gut machten und die Aufmerksamkeit einiger Gentlemen auf sich gezogen hatten, machte er sich noch einige Sorgen um Lily. »Wir nehmen natürlich mit Freuden an.«

				»Erzählt mir danach, ob Ihr Euch immer noch so freut. Ich selbst werde nicht dabei sein.« Der Duke machte eine Pause und hob sein Brandyglas. »Übrigens, Augustine. Mein Schlafzimmer geht zu den Gärten, und ich stehe sehr früh auf. Ich danke Euch, dass Ihr nach Eurem Abstieg heute Früh nicht in meinen preisgekrönten Rosenbüschen gelandet seid. Der Gärtner hat mir gesagt, er habe auch keine Fußabdrücke finden können. Eines Tages müsst Ihr mir zeigen, wie Ihr das geschafft habt.«

				In einem Moment wie diesem schien es ihm das Beste, einfach zu schweigen. Innerlich fluchend erinnerte Jonathan sich nur zu lebhaft daran, dass er schon in der Nacht gedacht hatte, er solle lieber sofort verschwinden, nachdem Cecily in tiefen Schlaf gefallen war. Aber er hatte es so unendlich genossen, sie in den Armen zu halten und das federleichte Gewicht ihres Körpers zu spüren. Ihr Atem hatte sanft über seine nackte Brust gestrichen. Statt also etwas zu antworten, hob er lediglich wie zur Bestätigung die Augenbrauen. Es war das Beste, wenn er zu dem Vorwurf schwieg.

				»Wenn Ihr nicht so bestrebt wärt, sie zu heiraten, hätte ich sehr viel größeren Anstoß daran genommen, das versichere ich Euch.« Die Stimme von Cecilys Vater war tödlich leise. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie Euch willkommen geheißen hat, auch das hat mich daran gehindert, Euch aufzufordern, mich morgen Früh bei Sonnenaufgang auf einem Feld vor den Toren der Stadt zu treffen, statt diesen Weg einzuschlagen. Wenn Ihr sie glücklich macht, ist das Wiedergutmachung genug. Aber genau das erwarte ich jetzt auch von Euch.«

				Es wurmte Jonathan gewaltig, dass er erwischt worden war. Er verbeugte sich knapp. »Ihr habt mein Wort, dass ich nichts Geringeres vorhabe.«

				»Ich nehme Euch beim Wort«, sagte der Duke of Eddington ungerührt. »Ich liebe meine Tochter.«

				»Das tue ich auch.« Mit diesen Worten verließ Jonathan das Arbeitszimmer des Dukes.

				Es war weit mehr, als er hatte sagen wollen.

				Er fürchtete, es handelte sich schlicht um die Wahrheit.

				Als ihr Verlobter den Salon betrat, musste sie unwillkürlich an einen Tiger auf der Jagd denken. Andererseits hatte sie noch nie einen Tiger gesehen, weshalb Cecily diese Beobachtung nur aufgrund der vagen Vorstellung dessen machen konnte, wie es wohl wäre, wenn ein großes, gefährliches Tier auf sie zukam.

				Das war bestimmt so ähnlich. Er wirkte in diesem Raum zu groß und auf jeden Fall zu wild für die kultivierte Umgebung. Seine exotische Schönheit stand in Kontrast zu den hellen Seidentapeten an den Wänden und den eleganten Möbeln. Jonathan kam auf sie zu, bemerkte erst dann ihre Schwester und ihre Großmutter und blieb abrupt stehen. Sein Mund verzog sich zu einem reumütigen Lächeln. »Guten Tag, die Damen.«

				Er hatte einen faszinierenden Mund. Sie konnte sich noch erinnern, wie er sich warm auf ihre Lippen drückte … und auf andere Stellen, woraufhin sie recht undamenhaft reagiert hatte. Aber wenn sie jetzt daran dachte, würde sie bestimmt rot werden, und das durfte keinesfalls passieren. Cecily stand auf und streckte ihm förmlich die Hand entgegen. »Guten Tag, Mylord.«

				Jonathan beugte sich mit ausgesuchter Höflichkeit über ihre Hand. Aber er schaffte es wieder einmal, nicht ganz und gar zivilisiert zu sein. Er richtete sich auf und schaute ihr mit diesem ganz besonderen, intensiven Blick tief in die Augen. Er schaute sie so an, dass etwas Interessantes mit ihr passierte, als schlage ihr Magen Purzelbäume. »Ich denke, Lady Cecily, wir sind ab sofort offiziell miteinander verlobt.«

				»Dann nehme ich an«, mischte sich ihre Großmutter mit befehlsgewohnter Stimme ein, »dass Ihr uns an diesem Wochenende zur Landpartie begleiten werdet?«

				Nur ihre Großmutter konnte glauben, dass ihre geladenen Gäste sofort alles stehen und liegen ließen, um sich mit ihr aufs Land zu begeben, noch dazu so kurzfristig. Allerdings waren heute Früh auch schon ein paar Bestätigungen eingegangen, wie Cecily zugeben musste. Wenn die Duchess of Eddington rief, antwortete die Gesellschaft.

				Jonathan verbeugte sich so anmutig wie ein Speichellecker bei Hofe, doch in seinen Augen blitzte etwas Vergnügtes angesichts der majestätisch vorgetragenen Frage. »Wir werden auf jeden Fall teilnehmen, Euer Gnaden.«

				»Wir werden auch Lady Lillian erwarten, wie Ihr sicher wisst.«

				In seinen dunklen Augen glomm angesichts dieses direkten Befehls definitiv Belustigung auf! »Ich bin sicher, sie wird hocherfreut sein, Euer Gast sein zu dürfen.«

				»Wenigstens werde ich dann nicht die einzige alte Jungfer sein«, sagte Eleanor gewohnt aufrichtig. »Richtet ihr bitte aus, dass sie ungeachtet Großmamas Befehl auf jeden Fall kommen muss, damit wir uns gegenseitig Gesellschaft leisten können.«

				Es war deutlich, dass Jonathan auf diese Bemerkung keine passende Erwiderung fand. Tatsächlich wusste Cecily, dass nicht Selbstmitleid aus ihrer Schwester sprach. Elle betrachtete ihre Situation nun einmal sehr drastisch. Um ihn zu retten, fragte sie: »Wollen wir vielleicht ein wenig im Garten spazieren gehen? Nachdem die Sonne endlich herausgekommen ist, ist es ein herrlicher Tag.«

				»Wir haben ohnehin noch einiges zu besprechen.« Er bot ihr den Arm.

				»Aber nur ein kurzer Spaziergang«, betonte ihre Großmutter, die kerzengerade in ihrem Sessel thronte. »Ihr seid schließlich noch nicht verheiratet.«

				Doch Cecily sah in den Augen der alten Frau ein verräterisches Glänzen, das den harschen Worten die Schärfe nahm. Sie gab dem Impuls nach, zu ihrer Großmutter zu gehen und sie fest in die Arme zu schließen. »Wir werden der Inbegriff an Diskretion sein. Keine Sorge, Großmama.«

				»Hmpf.«

				Als sie den Salon verließen, beobachtete sie aus dem Augenwinkel, wie ihre Großmutter ein Taschentuch aus ihrem Ärmel zog.

				»Inbegriff an Diskretion?«, wiederholte Jonathan mit erhobenen Augenbrauen, als sie den langen, mit Marmorfliesen ausgelegten Korridor entlangschritten, an dessen Ende Fenstertüren in den Garten führten. »Ich bin nicht sicher, Mylady, ob das möglich ist.« Seine Stimme senkte sich um eine Winzigkeit. »Mir käme da zum Beispiel der gestrige Abend in den Sinn. Das ist auch der Grund, warum ich deinen Vater gebeten habe, einer sehr kurzen Verlobungszeit zuzustimmen und mir zu gestatten, eine Sondergenehmigung zu erwirken. Ich bin mir allerdings bewusst, dass es dich um die Planung einer großen Feier bringen wird, wenn wir diesen Kurs einschlagen.«

				Er öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt. Die warme Nachmittagsluft umschmeichelte sie, und aus ihrem Hochgefühl wurde jetzt Verzagtheit. Alles ging so rasend schnell, und sie hatte sich doch gerade erst mit dem Gedanken angefreundet, ihn zu heiraten. Als sie ihm ihren Plan vorgeschlagen hatte, um einer Verlobung mit Lord Drury aus dem Weg zu gehen, hatte sie diesen Gang der Ereignisse jedenfalls nicht vorhergesehen. Es war ja auch nicht so, als wünschte sie nicht, ihn zu heiraten. Aber seine Andeutung, es könne schon so bald so weit sein, überraschte sie. Andererseits hatte er selbstverständlich recht. Sie waren nicht gerade besonders diskret gewesen, und sie bezweifelte ohnehin, ob das Wort Diskretion im Wortschatz ihres sprunghaften zukünftigen Ehemanns überhaupt existierte.

				Der Himmel über ihren Köpfen war von einem klaren Blau, an dem nur wenige Wattewölkchen dahinsegelten. Auch wenn die Blätter an den Büschen und Bäumen noch feucht glänzten, war die Luft angenehm warm. Cecily nahm sich einen Moment Zeit, ehe sie antwortete, und Jonathan gab ihr diese Zeit. Er sagte jetzt nichts mehr, und nur ihre Schritte auf dem Weg und das Zwitschern der Vögel waren zu hören. Der Duft blühender Blumen war üppig, und die strahlend bunten Blütenblätter waren mit Tropfen besetzt, die wie Edelsteine im Sonnenlicht funkelten. Schließlich nickte sie. »Ich habe nie von einer großen Hochzeit geträumt. Ich weiß, manche Frauen wünschen sich das, aber wenn ich ehrlich bin, mag ich es nicht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Eine kleine Feier im intimen Kreis ist also eher nach meinem Geschmack.«

				»Dann sind wir einer Meinung. Was mich betrifft, übt eine gewisse Eile einen großen Reiz aus.«

				Der heisere Unterton in seiner Stimme ließ die Hitze warm in ihre Wangen steigen, und es fühlte sich an, als habe er sie berührt, obwohl sie im Moment lediglich ihre Finger ganz leicht auf seinem Jackenärmel liegen ließ. »Nach letzter Nacht …«

				Als sie nicht weitersprach, schenkte er ihr einen hitzigen Blick. »Eine Nacht, die ich auf ewig im Gedächtnis behalten werde. Was ist nach letzter Nacht?«

				Wagte sie es wirklich, so offen zu sein? Sie war nicht annähernd so direkt wie Eleanor, aber vielleicht fühlte sie sich auch deshalb so sehr zu Jonathan hingezogen, weil er sich nicht so streng an Konventionen und das Protokoll hielt. Bei ihm konnte sie einfach sie selbst sein. »Nach letzter Nacht will ich auch nicht länger warten. Macht mich das zu einer liederlichen Frau?«

				»Nein.« Sein Lächeln war sehr männlich und versicherte ihr, dass sie recht daran tat, so zu empfinden. »Es macht dich nur noch begehrenswerter als ohnehin schon. Was im Übrigen eine Leistung ist. Wie zum Teufel soll ich nur das kommende Wochenende heil überstehen? Bitte sag mir, dass dein Schlafzimmer leicht zu erreichen ist und ich mich nicht an efeubewachsenen Hauswänden emporziehen muss.«

				Ihre Röcke streiften die Äste eines niedrig hängenden Rosenbuschs, der einen Tropfenregen auf die Seide niedergehen ließ. Aber das kümmerte sie nicht. »Ich bin sicher, dass wir ein sehr diskretes Arrangement treffen können, Mylord.«

				»Oder ein sehr indiskretes«, erwiderte er trocken. »Dein Vater hat mich offenbar heute Früh dabei beobachtet, wie ich mich davongeschlichen habe.«

				Das war eine beunruhigende Vorstellung. Cecily hatte keine Ahnung, was sie bei dem Gedanken empfinden sollte, dass ihr gestrenger Vater wusste, dass ein Gentleman nachts in ihr Schlafzimmer einstieg. Wenn er in den Augen ihres Vaters überhaupt als Gentleman durchging. »Meine Schwester weiß es auch«, informierte sie ihn. »Sie kam zu meiner Tür … Sie hat offensichtlich deine Stimme gehört.«

				»Ich glaube, dann ist wirklich mit unserer Heirat Eile geboten, denn wir können uns anscheinend nicht einmal heimlich sehen.« Er blieb neben einem Rhododendron stehen, der schützend die Zweige über den Weg wuchern ließ. Jonathan zog sie in die Arme. Der Kuss war verlockend und innig, und er rief die Erinnerung an verbotene Freuden in ihr wach.

				Nein, er brachte ihr nicht die traditionellen Blumensträuße oder schrieb ihr zu Ehren Gedichte. Ebenso wenig schien es ihr vorstellbar, dass er damit irgendwann anfing. Aber es gab gefühlvolle Romantik und vor allem sinnliche Romantik.

				Er war kein verweichlichter, geschliffener Aristokrat, und sie bezweifelte, ob er das je sein konnte.

				Es schien, als wäre sie nicht auf der Suche nach einem kultivierten, weltgewandten englischen Gentleman.

				Sie wollte ihn.

				Sie erwiderte seinen Kuss. Als ihre Münder sich voneinander lösten, murmelte sie: »Ich war nicht diejenige, die sich in mein Schlafzimmer geschlichen hat.«

				»Du warst es aber, die aufgestöhnt hat, als ich …«

				»Das reicht«, unterbrach sie ihn und küsste ihn erneut.

				»Ich bin anderer Meinung«, murmelte er an ihren Lippen. »Es ist nicht genug. Wie sollte ich je von dir genug haben?«

				Als sich seine Arme um sie legten, konnte Cecily nicht anders. Sie drückte sich noch fester an ihn. Sie war zutiefst bewegt von den Gefühlen, die in seiner Stimme mitschwangen, und ihr Körper drückte sich so sehr an ihn, dass sie seine wachsende Erregung spüren konnte. »Ich glaube, ich habe meiner Großmutter vorhin versprochen, wir würden der Inbegriff an Sittsamkeit sein. Hoffentlich ist keiner von den Gärtnern in der Nähe.«

				»Ich habe ihr überhaupt nichts versprochen«, gab er zurück und küsste sie erneut mit unmissverständlicher Gier.

				Aber die Realität war nun einmal, wie sie war. Es war jedenfalls keine Option, sich der Leidenschaft in den Gärten des Dukes hinzugeben, auch wenn bereits alles beschlossene Sache war. Als sie wenige hitzige Augenblicke später vorschlug, wieder ins Haus zu gehen, erklärte er sich einverstanden.

				Schließlich war die Aussicht auf das kommende Wochenende recht vielversprechend.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Es war absurd, aber er war tatsächlich nervös …

				Diese Erkenntnis traf Jonathan wie ein Blitz. Sie amüsierte ihn, und er dachte fast ein wenig spöttisch über sich selbst nach. Doch zu seiner Verteidigung konnte er immerhin vorbringen, wie wichtig es ihm war, dass seine Tochter und die Frau, die sich einverstanden erklärt hatte, seine Gattin zu werden, sich mochten. Addie hatte nie eine Mutter gehabt, und er wusste nicht, was die Vorstellung, seine bisher stets ungeteilte Aufmerksamkeit zum ersten Mal in ihrem Leben zu teilen, bei ihr für Emotionen auslöste. Würde das ihre kleine Welt erschüttern oder ihr gefallen? Ohne Zweifel hatte er stets sein Bestes gegeben, um Adela alles zu geben, was er zu geben vermochte, um sie für die Abwesenheit Carolines zu entschädigen.

				Cecily musste zudem seine Tochter bedingungslos akzeptieren. Das war viel verlangt, dessen war er sich bewusst.

				Wenn man dann noch bedachte, mit welcher Fülle an Frauen er an diesem Wochenende umzugehen hatte, unter anderem mit einer großartigen Duchess, drei Schwestern und einer zukünftigen Schwägerin …

				Nun, das war genug, um die Nerven jedes Mannes flattern zu lassen, tröstete er sich, als die Kutsche endlich zum Stehen kam.

				Er öffnete die Tür. Selten nur wartete er auf den Lakai, dem diese Aufgabe oblag. Er wusste, das sollte er eigentlich nicht tun, aber andererseits erlaubte ihm seine Stellung zu tun, was ihm beliebte. Wenngleich sein Rang für ihn keine überragende Bedeutung hatte, zumindest nicht bewusst. Er hob Addie aus der Kutsche, deren Gesicht die reine Freude ausstrahlte. Nicht nur, weil die Fahrt endlich vorbei war, sondern auch, weil sie an der ziemlich beeindruckenden Fassade von Eddington Mano hinaufblickte. Es war eines dieser ausgedehnten Landhäuser aus der elisabethanischen Ära, erbaut aus grauem Stein und mit einigen Springbrunnen, die die Stufen flankierten. Der Park war riesig und sehr gepflegt; die Einfahrt machte einen großzügigen Bogen und führte unter einem Portikus hindurch, in den das Familienwappen in Stein gehauen war.

				»Unser Haus ist groß, Papa«, flüsterte seine Tochter ihm vertraulich zu. »Aber ich glaube nicht, dass es so groß ist.«

				Sie war in dem kleinen, eleganten Kleid mehr als niedlich. Lily hatte das Kleid ausgesucht. Der Stoff war mädchenhaft pink, und das dunkle Haar trug Addie zurückgekämmt. Ihre Augen waren vor Staunen weit aufgerissen.

				»Ich weiß nicht einmal, ob der Königspalast so groß ist«, antwortete er mit ironischem Lächeln. Er nahm ihre kleine Hand. »Aber Häuser sind nur Steine und Holz. Es sind die Menschen, die darin wohnen, auf die es ankommt.«

				Wie um seine Worte zu unterstreichen, trat Cecily in diesem Augenblick durch die Eingangstür. Ihre schlanke Gestalt in dem elfenbeinfarbenen Musselinkleid mit blauen Satinbesätzen ließ sein Herz höher schlagen. Das Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengefasst.

				Sie hat hier auf mich gewartet …

				Diese Erkenntnis ließ ihn grinsen. Ihm wurde die Kehle eng, weil er von seinen Gefühlen übermannt wurde, als sie rasch die Stufen hinabeilte. Das Kleid hatte sie leicht angehoben, um schneller laufen zu können, die Sonne glitzerte golden auf ihrem Haar. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht!«, rief sie etwas atemlos. Ihr Blick ruhte nicht auf ihm, sondern auf Addie. »Deine Schwestern sind schon vor einer Stunde eingetroffen.«

				»Ja nun, wir mussten häufiger Halt machen, und deshalb habe ich sie in einer separaten Kutsche vorausgeschickt.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. Sein Mund ruhte eine Winzigkeit zu lang auf ihrem Handrücken, um noch als angemessen durchzugehen. Dann drehte er sich um. »Darf ich Euch Lady Adela vorstellen, Lady Cecily?«

				Addie machte einen ordentlichen Knicks, und Cecily sagte sanft: »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.«

				Ihr Blick fragte ihn, ob er Addie schon von der Verlobung erzählt hatte, was er mit einem leichten Kopfschütteln beantwortete. Dann beugte er sich wieder in die Kutsche und hob einen kleinen Fellball hoch, der sich auf dem Sitz eingerollt hatte. Gerade so, als sei der verflixte Hund nicht während der gesamten Fahrt ein Ausbund an Energie gewesen, nur um ausgerechnet dann einzuschlafen, als sie in die Einfahrt fuhren. »Dies«, erklärte er trocken, »ist der Grund, warum wir so oft Halt machen mussten.«

				Der Welpe bellte aufgeregt, und Addie lachte fröhlich, als er um ihre Füße tapste. »Sein Name ist Adonis«, erklärte sie Cecily mit einem Lächeln.

				»Ich … verstehe.« Cecily gab sich offenbar Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, während sie den alles andere als reinrassigen Hund betrachtete, der zweifellos eine kunterbunte Mischlingsahnenreihe vorzuweisen hatte.

				»Er war ein griechischer Gott«, erklärte Addie mit dem Ernst einer Fünfjährigen. »Tante Lily und ich haben die Geschichten gelesen.«

				»Wirklich!« Obwohl es um ihren Mund zuckte, fügte Cecily ebenso ernst hinzu: »Er ist sehr hübsch, daher ist der Name durchaus passend. Wollen wir ihn ein bisschen im Garten spazieren führen, ehe wir ins Haus gehen?«

				»Papa hat gesagt, er muss im Stall bleiben.«

				Jonathan ignorierte den anklagenden Blick in seine Richtung. Er selbst hatte während dieser Kutschfahrt wohl einiges mehr durchlitten als Adonis, dem man im Stall bestimmt ein bequemes Bett aus Stroh einrichten würde. »Wir waren uns doch einig, dass er uns nur begleiten darf, wenn er nicht ins Haus mitkommt. Ich bezweifle, dass der Duke es besonders schätzt, wenn er an den seidenen Sofabezügen knabbert oder einen teuren Teppich verdirbt. Obwohl er schon einige Fortschritte gemacht hat, möchte ich mich doch nicht ständig für seine kleinen Missgeschicke entschuldigen müssen.«

				»Vielleicht können wir ja einen Kompromiss aushandeln.« Cecily streckte die Hand aus. »Wollen wir?«

				Sie und Jonathan wechselten einen zweiten Blick. Dieser war voll schmerzlicher Gefühle. Doch als er zusah, wie seine Tochter und seine zukünftige Frau Seite an Seite davongingen, während der kleine, lustige Hund zwischen ihnen hin und her tänzelte, beschloss er, dass diese Landpartie schon jetzt ein Erfolg war.

				Was für ein schrecklicher Reinfall.

				Besser gesagt war sie ein schrecklicher Reinfall. Das war wohl eine sehr viel präzisere Beobachtung.

				Es war nicht so, dass sie sich große Illusionen gemacht hatte, was das Wochenende für sie bringen mochte. Eleanor war schon letzte Saison eines Besseren belehrt worden, als sie dabei hatte zusehen dürfen, wie ihr gesellschaftlicher Stern – der immerhin recht hübsch gestiegen war – am strahlend hellen Himmel immer tiefer sank. Aber sie war bereit, sich einzugestehen, dass sie tief in ihrer verflucht romantischen Seele einfach hoffte, diese Landpartie könne besser verlaufen.

				Bisher konnte dieses Wochenende aber zumindest für sie als Desaster betrachtet werden.

				Zunächst einmal war es wohl eindeutig, dachte sie, während sie allein auf einem Stuhl auf der Terrasse von Eddington Hall saß und Limonade trank, dass Elijah Winters nicht an der Gesellschaft teilnahm. Kurz vor der Mittagszeit trafen die ersten Kutschen ein, und inzwischen war später Nachmittag. Sie konnte es ihm kaum verdenken, und sie hatte bisher noch keinen Weg gefunden, ihre Großmutter zu fragen, ob er überhaupt eingeladen war. Ihr einziger Versuch, beiläufig auf die Gästeliste zu sprechen zu kommen, war an der kryptischen Bemerkung gescheitert, ihre Großmutter habe schon jeden eingeladen, den sie für wichtig erachtete.

				Es war alles in allem entmutigend. Andererseits war Cecily glücklich, daran bestand wohl kein Zweifel. Daher war Eleanors Unruhe eher zweitrangig. Den ganzen Morgen hatten sie fröhlich damit verplempert, über das Kleid zu reden, das Cecily bei der Ankunft ihres Verlobten tragen wollte. Eleanor hatte ihr gutmütig mit schwesterlichem Rat zur Seite gestanden. Sie fand es lustig, dass ihre Schwester, die sonst der Inbegriff von Ruhe und Zurückhaltung war, so aufgeregt flattern konnte. Eleanor war allerdings insgeheim der Auffassung, dass es dem Earl egal war, was Cecily trug, denn er war eindeutig in sie vernarrt.

				Nein, vernarrt passte irgendwie nicht zum unzähmbaren Augustine. Er war so … so …

				»Würde es Euch was ausmachen, wenn ich mich zu Euch geselle?«

				Ihr Blick hob sich.

				Es schien, als habe Lord Drury doch entschieden, zur Landpartie zu erscheinen.

				Das blonde Haar war aus dem Gesicht gekämmt, das man wohl als streng bezeichnet hätte, wenn nicht stets etwas Vergnügtes in den blauen Augen aufgeblitzt hätte. Seine Krawatte war perfekt gebunden, der Mantel aus dunkelbraunem Stoff bildete einen hübschen Kontrast zu der rehbraunen Reithose. Die polierten Reitstiefel schmiegten sich perfekt an die muskulösen Unterschenkel. Zu ihrem eigenen Missfallen richtete Eleanor sich so abrupt auf, dass ein wenig Limonade auf den Saum ihres Kleids schwappte.

				Sie hatte einfach die peinliche Angewohnheit, in seiner Gegenwart solche Dinge zu machen. Doch wenigstens hatte sie den Saft diesmal über sich selbst geschüttet. »Oh.«

				»Ich komme recht spät.« Lord Drury wies auf einen anderen Stuhl und gab vor, ihr Missgeschick nicht zu bemerken. »Darf ich mich setzen? Alle anderen halten wohl gerade entweder ein Nickerchen, nehmen am Bogenschießen teil oder sind ausgeritten.«

				Er hatte ebenfalls ein Glas mit Limonade in der Hand, wenngleich sein Getränk einen verdächtig braunen Schimmer aufwies. Als habe man seine Limonade mit einem Schuss Whisky versetzt.

				Ihre Großmutter war eben die perfekte Gastgeberin.

				»Natürlich, gerne.« Hätte sie einem geeigneten Junggesellen den Platz neben ihr verwehrt, hätte ihre Großmutter vermutlich ihren Kopf gefordert.

				Und bei ihm … Nun, da war nur dieses kleine Problem, dass ihr Herz unkontrolliert und verräterisch schnell pochte.

				»Ich verabscheue dieses Bogenschießen.« Er sank in den Stuhl, der ihrem gegenüberstand, nur getrennt durch ein kleines Tischchen mit Glasplatte. Er kreuzte die Stiefel. »Ich ertrage es einfach nicht, den Nachmittag mit Schlafen zu vertrödeln, und ich war auch nicht in der Stimmung, querfeldein zu reiten.«

				»Ich wusste nicht, dass Ihr eingetroffen seid.«

				Sein Lächeln wirkte ironisch. »Ich wurde von geschäftlichen Belangen aufgehalten. Ich muss zudem zugeben, dass ich überlegt habe, ob ich überhaupt kommen soll.«

				»Das kann ich sehr gut verstehen.« Sie blickte in den ausgedehnten Park. Die stattlichen Bäume und der getrimmte Rasen waren ein vertrauter Anblick seit ihrer Kindheit. »Landpartien sind schrecklich langweilig, findet Ihr nicht auch?«

				Das war mal eine kluge Bemerkung. Er würde sich jetzt bestimmt Hals über Kopf in sie verlieben, dachte sie ironisch.

				Sein schönes Gesicht blieb ungerührt. »Das können sie sein. Aber wir beide wissen, dass ich nicht darauf anspiele.«

				»Ja.«

				Himmel … Sie konnte das doch bestimmt besser, oder? Allerdings war es für sie vermutlich das Beste, wenn sie den Mund hielt.

				Oder nicht? Eleanor fasste ein wenig Mut, denn er hatte sich schließlich zu ihr gesetzt. Dann war da noch der Umstand, dass er überhaupt gekommen war. Denn auch wenn ihre Großmutter eingeladen hatte und ihre Einladungen stets begehrt waren, musste es für ihn doch bitter sein. Jeder Anwesende kannte schließlich die Geschichte, in der Cecily Jonathan Bourne statt ihm gewählt hatte.

				Vielleicht brauchte er einfach jemanden, der ihm zuhörte. Sie erklärte freimütig: »Ich glaube, ich wäre nicht gekommen, wenn ich an Eurer Stelle wäre. Ich bin überrascht, Euch zu sehen.«

				Elijahs Brauen hoben sich. »Und ich bin überrascht, dass Ihr so lange gebraucht habt, Euer Erstaunen in Worte zu fassen. Wie lange bin ich jetzt hier?« Theatralisch zog er seine Taschenuhr hervor und blickte darauf. »Eine Minute? Warum diese verspätete Reaktion?«

				War das etwa eine Beleidigung? Sie konnte es nicht genau sagen. Nein, befand sie schließlich. Er würde sie nie beleidigen. Im Übrigen bemerkte sie, wie sich seine Mundwinkel leicht hoben. »Ich wollte Euch nicht kritisieren, ich habe nur …«

				»Ihr seid zu freundlich, um jemanden zu kritisieren«, fiel er ihr ins Wort. Er saß entspannt auf dem Stuhl, die Hände ruhten auf den Armlehnen, während er den Blick über die Bäume im Park schweifen ließ. Die Schatten wurden bereits länger auf dem gemähten Rasen. »Ihr seid ehrlich. Das ist ein Unterschied, Eleanor.«

				Keine Beleidigung, sondern ein Kompliment. Sie sollte eigentlich darüber hinaus sein, wie ein schüchternes Mädchen zu erröten. Aber plötzlich spürte sie eine gewisse Wärme in ihren Wangen. Und das nur, weil er sie einfach so beim Vornamen genannt hatte. »Ich danke Euch.«

				Er blickte sie nicht an, sondern schien bewusst den friedlichen Ausblick zu genießen, der sich ihnen bot. Das Bogenschießturnier fand auf der westlichen Wiese statt und war daher so weit entfernt, dass die Teilnehmer nur winzige Gestalten in der Ferne waren. »Ich nehme an, das klingt nicht besonders logisch. Aber Eure Schwester hat für mich immer ein Ideal repräsentiert, das es gar nicht gibt. Und sie selbst ist der Beweis dafür.«

				Obwohl sie ihn unter normalen Umständen wohl gefragt hätte, wie er das meinte, hielt sich Eleanor diesmal mühsam zurück. Sie hatte einen Bruder und einen Vater, weshalb sie im Laufe der Zeit die Erfahrung gemacht hatte, dass Männer, die über ihre Gefühle zu sprechen wünschten – was ohnehin nicht besonders oft passierte –, besser nicht unterbrochen wurden. Je weniger man sagte, umso besser.

				»Cecily ist zweifellos wunderschön. Aber ich empfand auch ihr unaufdringliches Verhalten als etwas, von dem ich glaubte, ich würde es bei einer Frau mögen.«

				Darauf konnte Eleanor nun wirklich nichts erwidern, weshalb sie es gar nicht erst versuchte. Tatsächlich wurde ihr Mund vor Aufregung trocken, obwohl Eleanor regelmäßig an der Limonade nippte.

				»Vielleicht habe ich mich geirrt«, erklärte Lord Drury ungerührt. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Mir ist jetzt klar, dass sie nicht annähernd so zurückhaltend ist, wie ich geglaubt habe. Vielleicht war meine ganze Herangehensweise fehlerhaft. Ich bin offensichtlich nicht so scharfsinnig, wie ich geglaubt habe.«

				Wenn er eine zurückhaltende Frau wollte, konnte er nicht sie meinen. Eleanor blickte nun ebenfalls zu den Bogenschützen hinüber, die sich stümperhaft im Wettbewerb maßen. »Ich glaube, was wir häufig als ein Ideal betrachten, ist zumeist unserer Fantasie entsprungen und nicht in der Realität zu finden, Mylord. Menschen sind generell voller Fehler. Aber wenn man darüber länger nachdenkt, macht das auch unser aller launenhaften Reiz aus. Wenn jemand so vorhersehbar ist, dann ist er doch im Grunde langweilig, oder nicht? Ich verstehe ja, wenn ein Gentleman sich von seiner zukünftigen Ehefrau ein gewisses Maß an Anstand wünscht. Aber wenn man sich jemanden sucht, der so vorhersehbar agiert, verdammt man sich selbst zu einem Leben in ermüdender Langeweile.«

				Das war eine langatmige Rede, aber sie fühlte sich danach eindeutig besser.

				Denn sie meinte jedes einfühlsame Wort genau so.

				Irgendwo im Gras landete ein kleines Vögelchen und hüpfte umher, ehe es wieder davonflatterte. Sie beobachteten es beide, als handle es sich um eine Glanzleistung der Natur. »Da habt Ihr recht«, sagte er schließlich gedehnt. »Ich habe Introspektion nie als eine gute Idee empfunden. Aber in letzter Zeit habe ich mir selbst ein paar unbequeme Fragen stellen müssen.«

				»Zum Beispiel?« Vielleicht hätte sie das nicht fragen dürfen. Aber schließlich hatte sie hier allein gesessen, und er hatte sich zu ihr gesellt.

				Elijah blickte sie an. Sein Blick war direkt. Sogar sehr direkt. »Ich vermute, ich habe mich vor allem gefragt, wie wichtig es für mich war, welchen Eindruck die Gesellschaft von mir gewinnt. Es ist ja schön und gut, anständig zu sein, aber letzten Endes sind nur zwei Personen an einer für beide Seiten zufriedenstellenden Beziehung beteiligt. Sonst geht das niemanden etwas an. Sich auf die gängige Meinung zu stützen, ist sicher verlockend. Es erfordert nämlich einigen Mut, sich dem zu widersetzen.«

				Es wäre vermutlich das Beste, wenn sie an diesem Punkt ihre Meinung für sich behielt. Aber das hatte sie ja noch nie besonders gut geschafft. »Da bin ich mit Euch einer Meinung.«

				»Darum habe ich gegrübelt, ob ich in dieser Saison nicht den falschen Weg eingeschlagen habe. Vielleicht bin ich diesem Irrtum schon letzte Saison aufgesessen.«

				Wagte sie es, ihn zu fragen? Letzte Saison … Meinte er sie damit? Ob sie ihn fragen konnte, warum sein Interesse an ihr plötzlich so merklich abgekühlt war und er sich zurückzog, obwohl sie vorher das Gefühl hatte, es entwickle sich eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen?

				Nein. So viel Mut hatte sie nun auch wieder nicht.

				Oder doch?

				Was hatte sie denn noch zu verlieren?

				»Was habe ich letztes Jahr gesagt, das Euch so verletzt hat?« Sie machte eine Pause und atmete tief ein, ehe sie hastig weitersprach. »Vielleicht irre ich mich, und Ihr habt nie irgendein Interesse an mir gezeigt. Aber ich habe gedacht, da wäre etwas … Ich habe es sehr gehofft. Dann habt Ihr plötzlich nicht mehr mit mir gesprochen, und wenn, dann nur mit einer entsetzlichen Höflichkeit. Irgendetwas ist passiert. Und ehrlich gesagt habe ich darüber so ziemlich jeden Tag seither nachgedacht, ich bin noch immer nicht dahintergekommen.«

				Er antwortete darauf nicht sofort, und Eleanor drückte ihre zitternden Hände in ihre Röcke. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, wie egal es war, was er sagte. Irgendwie hatte sie ihm einen guten Grund geliefert, sie nicht zu mögen. Dann war es eben so. Wenn sie wusste, was genau seinen Sinneswandel bewogen hatte, war das zwar aufschlussreich, aber es änderte nichts.

				Lord Drury nahm einen Schluck Limonade und räusperte sich. »Ich schäme mich, es laut auszusprechen.«

				Er schämte sich? Angesichts dieser seltsamen Erklärung starrte sie ihn nur sprachlos an.

				»Ihr habt eines Abends mit so viel Verständnis über Miss Austens Roman geredet. Darüber, wie gekonnt die Autorin hier die englische Gesellschaft abbildet. Dann habt Ihr im selben Gespräch geradezu nebenbei über die neuen Getreidezollgesetze debattiert. Euer Fachwissen ließ mich zweifeln, ob mein gemäßigtes Interesse an Literatur und Politik Euch nicht langweilen muss.«

				Was sie auch erwartet hatte … Das war es jedenfalls nicht.

				»Ihr seht also, ich bin vielleicht auch einer von diesen schrecklichen Dummköpfen, die Ihr so verabscheut.«

				Ehe sie darüber nachdenken konnte, erwiderte Eleanor: »Cecily verabscheut Dummköpfe auch.«

				»Danke, dass Ihr mich daran erinnert. Sie heiratet nun einen Anderen, insofern sagt Ihr zweifellos die Wahrheit.« Sein Lächeln wirkte etwas gequält. »Ich glaube, all meine Bestrebungen und deren Scheitern haben mich dazu gezwungen, intensiver über mein Leben nachzudenken.«

				»Und zu welchem Ergebnis seid Ihr gekommen, Mylord?«

				»Woher habe ich nur gewusst, dass Ihr das fragen werdet?«

				»Weil Ihr mit meinem Hang zum offenen Wort durchaus vertraut seid.« In ihrer Antwort schwang eine reumütige Ehrlichkeit mit. Aber es war nun einmal die Wahrheit.

				Trotzdem antwortete er. »Das bin ich wohl.« Er zögerte. »Ich glaube, Frauen mögen mich. Ich weiß, ich versuche, ein angenehmer Zeitgenosse zu sein. Körperlich bin ich nicht allzu abstoßend …«

				»Ganz und gar nicht.« Sie warf dies mit zu viel Überzeugung ein und wurde sogleich wieder rot.

				Er musste bei dieser vehementen Bemerkung lächeln. »Ich danke Euch. In jedem Fall ist das alles schön und gut. Ich habe gute Manieren und bin ein angenehmer Anblick. Aber ich bin allzu zurückhaltend, und meine Interessen sind, wenn ich ehrlich bin, allenfalls oberflächlich. Ich empfinde für nichts echte Leidenschaft.«

				»Wohingegen ich für alles Leidenschaft zu empfinden vermag.« Eleanor zog eine Grimasse. »Das eine ist zweifellos ebenso schlimm wie das andere.«

				»Da stimme ich absolut mit Euch überein. Daher bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich das alles wohl falsch angegangen bin.«

				»Was meint Ihr damit?«

				»Nun, ich denke an meinen gescheiterten Versuch, eine vernünftige Ehe einzugehen.«

				Seine Antwort ließ sie ihn ansehen. Sie hob den Blick, den sie zuletzt starr auf die Spitzen ihrer Schuhe geheftet hatte. Noch immer war diese verräterische Wärme in ihren Wangen. »Gibt es denn so etwas wie eine vernünftige Ehe, Mylord? Schließt nicht das eine das andere aus? Eine Romanze kann nicht vernünftig sein, denn das würde jeglicher Romantik widersprechen.«

				»Ich habe nicht von Romantik gesprochen.« Er nahm einen ordentlichen Schluck von seiner Limonade und fügte leise hinzu: »Ich sprach eher über eine passende Vereinbarung zwischen einem Mann und einer Frau. Und das ist möglich, zumindest in der Welt, von der ich bisher glaubte, in ihr zu leben.«

				»Ihr glaubtet, in dieser Welt zu leben?« Eleanor hob fragend die Augenbrauen.

				»Ich meine die Welt, in der ein Mann ein gewisses Alter erreicht und beschließt, es sei an der Zeit, sich eine Frau zu suchen und Kinder zu zeugen, weil er es seinem Titel und seinem Familiennamen schuldig ist.«

				»Ich komme ja um vor Neugier, wenn Ihr mir nicht sofort verratet, welche Kriterien Ihr Männer festgelegt habt, damit eine Frau als passend empfunden wird. Denn wenn ich bedenke, dass ich noch unverheiratet bin, versteht Ihr sicher, dass ich über das Thema nicht genug weiß.«

				Jetzt passierte es schon wieder. Sein Blick glitt an ihr hinab. Nur kurz, einen winzigen Moment. »Euch mangelt es an nichts, Lady Eleanor.«

				»Ich habe nicht über meinen Busen geredet.«

				Zu ihrer Überraschung lachte er über diese dreiste Bemerkung. »Ich auch nicht. Aber muss ich Euch um Verzeihung bitten, wenn ich bemerke, wie bezaubernd Euch dieses blaue Kleid steht?«

				Es kostete sie einige Überwindung, ihn nicht auf ihre Zweifel hinzuweisen, dass er ihr Kleid bewundert hatte. Aber sie widerstand dem Impuls. »Keine Vergebung erforderlich. Ich finde dieses Gespräch einfach faszinierend. Da Ihr bereits zugegeben habt, dass der vernünftige Weg wohl der falsche bei Eurer Suche nach einer Frau war, darf ich vielleicht fragen, wie Ihr dieses heikle Problem nun angehen wollt?«

				Er blickte ihr tief in die Augen. »Wenn es, wie Ihr ja ganz richtig angemerkt habt, keine vernünftige Romanze geben kann, werde ich vielleicht jegliche Vernunft fahrenlassen und nur noch um eine Frau werben, die mich amüsiert. Die ich attraktiv finde und mit der ich ungezwungen plaudern kann. Ganz egal, ob sie ein Inbegriff von Anstand ist. Eine Frau, die mir vielleicht sogar noch etwas beibringen kann über … Leidenschaft. Habt Ihr vielleicht einen Vorschlag, um wen ich werben könnte, Lady Eleanor?«

				Es hatte schon seine Vorteile, eine verlobte Frau zu sein. Das stand fest. Auch das etwas provinzielle Leben auf dem Land übte einen gewissen Reiz aus. Zum Beispiel war es Jonathan und ihr möglich, einfach nachmittags allein auszureiten. Nur sie zwei.

				Wie herrlich es doch war, diese neue Freiheit zu genießen, die ihr ein Leben lang verwehrt geblieben war, überlegte Cecily, während sie die wärmende Sonne, den süßen Duft der sauberen Luft und die idyllische Umgebung genoss, die aus Weiden und Wäldern bestand. Zuerst hatten Kindermädchen auf sie aufgepasst, denen eine endlose Reihe Gouvernanten folgten, bis sie von den Anstandsdamen ersetzt wurden. Sie war ihr ganzes Leben lang stets beschattet worden. »Das ist so herrlich.«

				»Du bist auf jeden Fall herrlich«, sagte ihr Begleiter leise. Sein glänzend dunkles Haar schimmerte im Sonnenlicht. Den Mantel hatte er über den Sattel gelegt und die Krawatte gelöst. Durch den Halsausschnitt seines teilweise aufgeknöpften Hemds konnte sie seine bronzefarbene Haut sehen. Ihre Pferde schritten Seite an Seite einen breiten Feldweg entlang, auf dem sonst die Kühe heimgetrieben wurden, die auf einer Weide unterhalb des Wegs grasten.

				»Ich danke dir. Eigentlich bezog ich mich auf die Freiheit.«

				»Ich mag die Stadt auch nicht.«

				»Das habe ich nicht gemeint.«

				Sein fragender Seitenblick verriet ihr, dass er keine Ahnung hatte, worauf sie anspielte.

				Sie wusste ja, dass Männer die ihnen gewährten Privilegien als Selbstverständlichkeit begriffen, weshalb sie ergänzte: »Ich könnte eigentlich nicht allein mit dir ausreiten.«

				Seine dunklen Augen glitzerten verführerisch. »Weil man fürchten müsste, dass ich mir unverzeihliche Freiheiten herausnehmen könnte?«

				»Aber da du ja schon bald mein Ehemann sein wirst …«

				»Sehr bald.«

				»Ist es erlaubt«, vollendete sie den Satz.

				»Dann interpretiere ich das mal als indirekte Erlaubnis, mir besagte Freiheiten herauszunehmen.«

				»Ich glaube, Eure unzivilisierte Jugend macht sich wieder einmal bemerkbar, Lord Augustine«, neckte sie ihn. »Das habe ich gar nicht sagen wollen. Ich wollte eher andeuten, dass man dich als ehrbar genug betrachtet, um mich mit dir ohne eine Anstandsdame ausreiten zu lassen. Du hast ja bereits um meine Hand angehalten.«

				»Der Ehrbegriff ist schon ein flexibler Begriff, findest du nicht auch? Die Engländer begreifen Ehre nicht so, wie ich es tue, fürchte ich.« Er lenkte sein Pferd dichter neben ihres, sodass sein Bein ihren Rock berührte. Er ließ den Blick derweil über den Fluss gleiten, der träge dahinfloss und eine Biegung machte. Das Wasser war kristallklar.

				Doch, er war ein ehrbarer Mann. Ein Mann, der seine Tochter niemals verleugnen würde, egal wie die genauen Umstände ihrer Geburt waren. Er vergötterte sie. Daher sagte sie: »Addie ist ein entzückendes Kind.«

				»Die meiste Zeit.« Sein Lächeln war nachsichtig. »Selbst ich als ihr Vater, der völlig in sie vernarrt ist, kann nicht behaupten, sie sei perfekt. Aber sie freut sich über alles mit einer Begeisterung, die ansteckend ist. Der Mischling, den sie adoptiert hat, ist für mich Beweis genug, mit wie viel Güte sie allem begegnet. Ich glaube, er war nicht nur der Kleinste aus dem Wurf, sondern auch der hässlichste von allen. Es war Liebe auf den ersten Blick.«

				So unbefangen wie möglich erklärte Cecily: »Ich bezweifle nicht länger, dass es Liebe auf den ersten Blick gibt.«

				Statt auf diese Bemerkung einzugehen, starrte er weiter in das klare Wasser. »Sag, kannst du schwimmen?«

				Wie konnte er überhaupt wagen, sie das zu fragen? Anständigen jungen Damen war es nicht erlaubt zu schwimmen. Vor allem deshalb nicht, weil es ihnen verboten war, sich so vieler Kleidung zu entledigen, dass sie ungefährdet ins Wasser hätten steigen können, ohne sofort zu ertrinken.

				Wie sonst auch erwies sich ihr zukünftiger Ehemann als erstaunlich unerfahren in der Frage, was sich gehörte.

				Cecily zögerte kurz, doch dann beschloss sie, dass es hier nicht um Anstand ging. Da die Frage von ihm kam, dürfte ihn ihre Antwort auch nicht entsetzen. »Ich würde das eigentlich nie zugeben, aber Roddy hat es mir beigebracht. Eleanor hat ihn gezwungen, uns beide zu unterrichten. Wenn sie sich in den Kopf gesetzt hat, etwas zu lernen, kann sie sehr einschüchternd sein.«

				Sein Lächeln war ein langsames, berückendes Heben der Lippen. Der sinnliche Bogen seines Munds war verführerisch und anziehend. »Dann sollten wir uns wohl ein geschütztes Plätzchen suchen. Es ist warm, und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das Wasser vermisst habe. Daheim schwimme ich wenn möglich jeden Tag. Habe ich dir schon von den Seen erzählt, in deren Nähe ich aufgewachsen bin? Sie sind kristallklar und tief.«

				»Mein Haar«, widersprach sie und kam sich zugleich lächerlich vor. Auch wenn sie nicht besonders erfahren war, kannte sie bereits dieses hungrige Funkeln in seinen Augen. »Ich kann unmöglich mit zerzausten Haaren nach Hause kommen. Meine Großmutter würde schon unter anderen Umständen einen Anfall bekommen, aber wenn das Haus voller Gäste ist, wird sie richtig wütend werden.«

				Das war keine Übertreibung. Warum fühlte sie sich trotzdem verlockt?

				»Ich passe auf, dass sie nicht nass werden.«

				Sie protestierte ein letztes Mal. »Jonathan … wir … wir können das nicht machen. Es ist doch noch hell.«

				Er zügelte sein Pferd am Flussufer und sprang mit einer dieser fließenden, athletischen Bewegungen aus dem Sattel, die sie an ihm so faszinierend fand. »Tageslicht«, informierte er sie, als er die Zügel ihres Pferds nahm, »macht die Sache erst richtig interessant.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Forderte er sein Schicksal heraus?, fragte Jonathan sich, als er Cecily vom Pferd half. Seine Hände umschlossen ihre schmale Taille. Er war beunruhigt. Es schien, als müsse er nun, nachdem er endgültig beschlossen hatte, sie zu heiraten, keinen Gedanken mehr daran verschwenden, ob es richtig oder falsch war.

				Im Grunde war es ganz einfach. Sie war sein. Er hatte sie für sich beansprucht. Sie hatte bei ihm gelegen, und er hatte seinen Samen in ihr verströmt, ohne jene Vorkehrungen zu treffen, die er sonst traf. Addies Geburt hatte auf ihn nachhaltig Eindruck gemacht, und in der Folge war ihm jeglicher schamloser Umgang mit Frauen verleidet gewesen. Aber bei Cecily war ihm nicht einmal die Idee gekommen, irgendwelche Versuche anzustrengen, um eine mögliche Empfängnis zu verhüten.

				In seinen Augen – vor allem in den Augen seines Gottes – waren Cecily und er bereits miteinander verbunden. Die Zeremonie, die schon bald folgte, war seiner Meinung nach völlig unerheblich verglichen mit der Verpflichtung, die sie füreinander bereits eingegangen waren.

				Er fuhr mit einem Finger über die zart geschwungene Wange. »Du gehörst zu mir.«

				»So kann nur ein befehlsgewohnter Häuptling sprechen«, erwiderte sie scharf, obwohl sie zugleich begann, ihr Reitkleid zu öffnen. »Aber wenn Ihr unbedingt vorhabt, schwimmen zu gehen, Mylord, beweise ich Euch noch einmal sehr eindrücklich, wie unmöglich es mir ist, Eurer Verführungskraft zu widerstehen.«

				Seine Vorliebe für beherzte, englische Ladys wuchs mit jedem Augenblick. »Es ist ein warmer Tag, und außer uns ist hier niemand.« Er begann sich ebenfalls zu entkleiden und knöpfte das Hemd auf. »Im Übrigen ging nicht alle Überredung von mir aus, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt. In der Nacht, in der wir diesen üblen Zwischenfall mit der Kutsche hatten, bist du auf mich zugekommen, glaube ich.«

				Ihre rehbraunen Augen blitzten vergnügt, als sie ihr maßgeschneidertes, dunkelblaues Jäckchen ablegte. »Das war die Nacht, in der du mich das erste Mal geküsst hast, weshalb ich mich dafür ausdrücklich nicht entschuldige.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, habe ich gegen den ausdrücklichen Rat meines Cousins alle Vorsicht in den Wind geschlagen und deinem Wunsch für ein Gespräch unter vier Augen eilfertig entsprochen.«

				»Dann sind wir beide wohl gleichermaßen leichtsinnig.« Der Rock flog beiseite, und sie bückte sich, um die halbhohen Stiefeletten auszuziehen.

				Wenn sie so lächelte … Ja, das machte ihn beinahe hilflos.

				Sie hatte natürlich recht. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, geschmiedet aus ihrem beiderseitigen Verhalten, das alles andere als anständig war. Das passierte ihnen immer, wenn sie zusammen waren, und wenn man ihn fragte, gab es kaum etwas, das deutlicher auf eine Liebesaffäre hinwies.

				Vielleicht war er doch ein Romantiker, denn er empfand ihre Unfähigkeit, ihm zu widerstehen, als durch und durch erregend.

				Obwohl die Landschaft nicht den zerklüfteten und dramatischen Charme der Berge und Täler seiner Heimat hatte, besaß England einen ganz eigenen Charme. Besonders an einem Tag wie dem heutigen. Der Himmel war strahlend blau, die Wiesen und Auen grün, und der Fluss strömte träge dahin. Das Wasser lockte mit seinen Tiefen. Diese Ecke des ausgedehnten Parks war weit genug vom Haus entfernt, dass er selbst jetzt, da sich dort viele Gäste aufhielten, keine Sorge hatte, dass man sie entdecken könnte. Er setzte sich auf einen Findling und zerrte die Stiefel ungeduldig von den Füßen. Achtlos warf er das Schuhwerk beiseite. Ihre Pferde grasten bereits am Ufer, die Zügel baumelten am Boden.

				Er brauchte sie. Nein, er wollte sie. »Cecily«, flüsterte er. Der Anblick, wie sie nur mit dem Unterhemd bekleidet am Flussufer stand, ließ ihn fast sein Versprechen vergessen. Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, ihren sorgfältigen Haarknoten zu lösen, obwohl er ihr versprochen hatte, dass ihre Haare nicht in Unordnung gerieten. Selbstbeherrschung war in einem Moment wie diesem für ihn ein ziemlich abstraktes Konzept. Er sehnte sich danach, ihr Haar über seine Hände fließen zu lassen. Ihre seidige Weichheit auf seiner Haut zu spüren und das Gesicht tief darin zu vergraben, um den Geruch ganz in sich aufzunehmen. Aber um des Anstands willen mussten sie aufpassen.

				Ungezügelte Leidenschaft war verführerisch. Dennoch hatte sie zweifellos recht, wenn sie sich wegen ihrer Großmutter sorgte. Die letzte Person, die er verärgern wollte, war die verwitwete Herzogin.

				Langsam …

				Er stellte Cecilys Kapitulation nicht länger in Frage. Er war zehn Jahre älter als sie und verfügte eindeutig über mehr Erfahrung. Sie reagierte auf ihn so süß, dass er wusste, sie hätte dieser Verführung nichts entgegenzusetzen.

				»Lass mich das machen«, drängte er. Seine Stimme grollte leise. Er fuhr mit beiden Händen über ihre schmalen Schultern und unter den mit Spitze besetzten Ausschnitt ihres Hemds bis hinab zu dem Band, mit dem das Mieder verschlossen war. Er löste die Schleife, der Stoff öffnete sich und offenbarte die zarten, üppigen Rundungen ihrer Brüste. Sie waren nicht zu groß, sondern genau richtig; wunderschöne, weibliche Brüste mit rosig überhauchten Nippeln, die er bereits in der Nacht, in der sie erstmals ihre Leidenschaft füreinander voll ausgekostet hatten, zu harten Spitzen gelutscht hatte.

				Jene Nacht hatte sein Leben unwiederbringlich verändert.

				Jonathan umschloss ihre Brüste mit beiden Händen. Dunkel hoben sich die Finger von dem Elfenbein ihrer Haut ab. Seine Erregung war schon jetzt so groß, dass er sein Glied hart gegen den Stoff seiner Hose drücken spürte, was nicht besonders angenehm war. »Du machst mir Angst, Lady Cecily.«

				Diese Bemerkung, die er so sachlich vorbrachte, überraschte sie sichtlich, denn sie blickte zu ihm auf. Ihre Augen weiteten sich fragend.

				Statt einer Antwort schob er das Hemd von ihren Schultern. Sie schnappte nach Luft und versuchte vergebens, den Stoff wieder an ihren Körper zu ziehen. »Jonathan!«

				Er grinste bloß. »Warst du noch nie nackt schwimmen?«

				»Nein, natürlich nicht!«

				Ehe sie das abgestreifte Kleidungsstück wieder hochziehen konnte, hob er sie einfach hoch und watete mit ihr auf den Armen in den Fluss. Er trug nur noch die Reithose, und ihr nackter Körper drückte sich warm gegen seinen. Der leise Laut, der ihr entfuhr, als das kalte Wasser ihre Haut berührte, war genauso verführerisch wie ihre perfekte, blasse Schönheit.

				Er hatte ihr schlicht und einfach die Wahrheit gesagt. Es hatte ihn immer geängstigt, wenn er so tiefe Gefühle bei sich für ein anderes menschliches Wesen entdeckte. Adela litt gelegentlich unter Krankheiten, die jedes Kind irgendwann bekam, und jedes Mal, wenn sie Fieber bekam oder erste Anzeichen einer Krankheit zeigte, musste er eine aufkommende Panik niederringen.

				Liebe bedeutete, ein großes Risiko einzugehen. Er hatte seine Mutter bereits in sehr jungen Jahren verloren, das war für ihn schon schwer genug gewesen. Aber er war ein erwachsener Mann gewesen, als sein Vater starb, und sein eigenes Alter hatte nicht dazu beigetragen, den Schmerz dieses Verlusts zu lindern. Als er Cecily an sich gedrückt hielt, verstand er plötzlich, wie zerbrechlich ein Körper aus Fleisch und Blut war. Die Erkenntnis war ihm nicht besonders willkommen, denn was er sich am meisten wünschte, war, sie zu beschützen und für ihre Sicherheit zu sorgen.

				Schon bald würden sie eine Familie sein. Ihm gefiel der Gedanke sehr, und zugleich ängstigte ihn die Vorstellung.

				»Jonathan, ich …«

				Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich ihr zu erklären. Nur langsam gewöhnte er sich an den Gedanken, so verliebt zu sein. Über ihnen spannte sich makellos blau der Himmel, das Wasser war angenehm, und sie waren allein. Haut berührte Haut. Sie jetzt zu lieben, war in seinen Augen sehr viel angenehmer, als über seine Gefühle zu diskutieren. Was er ohnehin nicht besonders oft tat. »Beweise mir, dass du wirklich schwimmen kannst«, unterbrach er sie. Ihn kümmerte nicht, was sie ihm sagen wollte; doch seine Stimme klang absichtlich neckend. Er ließ sie langsam ins Wasser gleiten, ohne sie loszulassen. Dort, wo er stand, reichte ihm das Wasser nur bis zur Taille. »Ich habe so meine Zweifel, ob anständige, englische Ladys wirklich über diese Fähigkeit verfügen können.«

				Wenn Blicke töten könnten, wäre er in diesem Augenblick wohl tot umgefallen. Sie war so bezaubernd. Die blassen Rundungen ihrer Brüste wurden vom Wasser geküsst, während ihr Haar noch immer ordentlich frisiert war – obwohl er es liebend gern gelöst hätte. Er musste ein Lachen unterdrücken.

				»Ich glaube, ich werde dich schon bald eines Besseren belehren, Mylord.«

				Cecily streckte sich. Das kühle Wasser umspülte ihre Schultern, und die Erinnerung an ihre Kindheit kam plötzlich zurück. Sie dachte daran, wie Roderick, Eleanor und sie sich einst fortgeschlichen hatten, um schwimmen zu gehen. Damals war das ein bewusster Regelverstoß gewesen.

				Das traf heute auch zu. Besonders in dem Moment, als sie sich umdrehte und sah, dass Jonathan den Fluss wieder verlassen hatte, um sich seiner Reithose zu entledigen. Dann warf er sich ins Wasser und tauchte so dicht vor ihr wieder auf, dass sie nach Luft schnappte.

				Sein dunkler Kopf tauchte direkt vor ihr aus dem Wasser hoch, und er schüttelte sich das nasse Haar aus den Augen. Seine Zähne blitzten, als er verschmitzt grinste. »Ah, wenn es das ist, was englische Landpartien auszeichnet, werde ich zukünftig jede Einladung annehmen, die ich kriegen kann. Herrlich nackte Ladys, die an warmen Sommernachmittagen im Fluss baden, sind auf jeden Fall ein guter Grund.«

				Cecily trat Wasser und warf ihm einen gespielt strengen Blick zu. »Ich hoffe, du meinst nur eine bestimmte nasse, nackte Lady.«

				»Nur eine ganz besondere«, bestätigte er leise.

				Und sie glaubte ihm. Zum Teil lag das an dem plötzlichen Ernst in seinen Augen. Zum Teil aber daran, wie er die Hand nach ihr ausstreckte und sie an sich zog. Er war groß genug, um hier stehen zu können, und sie schmiegte sich nur zu gern in seine Arme. Er hielt sie ohne Probleme an sich gedrückt. »Nur ich?«

				»Nur du«, stimmte er zu und küsste sie.

				Das alles war so neu für sie. Diese erhabene Macht des Verlangens, die Freiheit, dieses Verlangen mit einer anderen Person zu teilen, nachdem sie doch mit der Beschränkung aufgewachsen war, niemanden berühren zu dürfen und von niemandem berührt zu werden. Kleidung, die alles verhüllte, war immer zwingend gewesen, und jeder Ansatz von Indiskretion musste sofort im Keim erstickt und verborgen werden. Nun stand sie hier in freier Natur, noch dazu am helllichten Tag, und wurde von den Armen ihres Liebhabers gehalten. Sie spürte seine harte, lange Erektion, die sich gegen ihren Bauch drückte. Sie kam zu dem Schluss, dass dieses verbotene Intermezzo sich als sehr angenehm und lustvoll erweisen würde.

				Und sie sollte recht behalten.

				Als er ihren Hintern mit beiden Händen umfasste und sie in die richtige Position schob, schloss sie die Augen. Er schien durchaus allein in der Lage zu sein, den richtigen Winkel zu finden, um sich so zwischen ihren geöffneten Schenkeln zu positionieren, dass er ihren heißen Eingang fand. Das kühle Wasser und sein drängendes, hitziges Verlangen ergaben eine erregende Mischung.

				Von diesem Augenblick an konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.

				Er drang in sie ein, bewegte sich in ihr. Sie kam seinen drängenden Stößen entgegen. Seine Hände ruhten auf ihren Hüften und stützten sie, hielten sie fest … Cecily drückte das Kreuz durch, und nachhaltig breitete sich in ihrem Leib die Lust aus, die sie vom ersten Stoß an erfasste. Sie brauchte ihm nicht sagen, dass sie sich noch nie im Wasser geliebt hatte, denn die einzige Erfahrung, die sie bisher hatte machen dürfen, war jene Nacht in ihrem Schlafgemach mit ihm.

				Das hier war anders. Natürlich war es das. Es gab keine züchtig und sorgfältig verschlossenen Vorhänge. Keine im schummrigen Licht fast wie Schatten wirkende Möbel. Keine Regeln. Es gab nur sie und ihren ungezähmten Liebhaber Lord Augustine. Im Fluss, am späten Nachmittag. Nackt und ineinander verschlungen.

				Wenn sie zu viel darüber nachdachte, lief sie Gefahr, diesen wunderbaren Augenblick zu ruinieren. Während er sich in einem subtilen Tanz aus Eindringen und Rückzug bewegte, befand Cecily, dass es tatsächlich zu schön war, um wahr zu sein.

				Leidenschaftlich.

				Vielleicht auch ursprünglich. Jonathan war auch unter anderen Umständen und in anständiger Umgebung nicht unbedingt geneigt, sich Regeln zu unterwerfen. Und diese Situation war alles andere als anständig. Seine Lippen huschten über ihre Schläfe, während er sie nahm. »Ich brauche dich.«

				Ihre Hand fuhr durch sein feuchtes Haar. »Das hast du schon einmal gesagt.«

				»Soll das heißen, du spürst es nicht gerade?« Seine Erektion ruhte tief in ihr.

				Cecily klammerte sich an ihn und atmete tief durch. Jede Faser ihres Körpers schien in Flammen zu stehen, und sie spürte ein Kribbeln, das sich ausbreitete. »Ich spüre im Moment eigentlich nichts anderes mehr, als … Jonathan, könntest du vielleicht … Bitte, kannst du mir helfen?«

				Das konnte er, wie sie schon wenige Augenblicke später erfahren durfte. Die Lust hatte so viele Facetten dieses Mal, es war eine Mischung aus der sanften Nachmittagsstimmung, seinen Berührungen, der Vereinigung und dem trägen Dahinfließen des Flusses. Er hielt sie eng an sich gedrückt, und sie erbebte lustvoll in seiner Umarmung. Die Lust erreichte so heftig ihren Höhepunkt, dass ihr die Luft aus den Lungen getrieben wurde.

				Sie wollte vor Freude weinen.

				Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte. Aber sie erbebten gemeinsam, und sie biss sich auf die Lippe und drückte ihr Gesicht gegen seinen Hals. Ihr kam der Gedanken, dass auch dies bedeutete, eine pflichtbewusste Ehefrau zu sein.

				Eine Countess. Eine Mutter.

				Lady Augustine.

				Vielleicht sollte man sie lieber die wilde Lady nennen.

				Der Augenblick verstrich, und das zarte Gefühl des Wassers, das ihren Körper umschmiegte, wurde ihr ebenso wieder bewusst wie seine Arme, die sie hielten. Es war leider unausweichlich, dass er sich schließlich wieder bewegte. Sein kräftiger Körper war ein letztes Mal ganz nah an ihrem. Dann zog er sich aus ihrem Körper zurück. Mit einem Lächeln ließ er sie sanft ins Wasser zurückgleiten. »Verstehst du jetzt, warum ich so ein glühender Verfechter eines Schäferstündchens bei Tageslicht bin?«

				»Wie oft hast du sowas denn schon gemacht?« Obschon sie von brennender Eifersucht gepackt worden war, als sie beobachtet hatte, wie Mrs Blackwood sich ihm schamlos an den Hals warf, interessierte sie seine Vergangenheit. Sie war nicht besitzergreifend, denn sie waren jetzt verlobt, und damit war alles geklärt. Es war zudem recht schwierig, nach einem so erhitzten Liebesspiel launisch zu sein. Besonders dann, wenn er sie so anlächelte und die Sonne Lichtfunken auf seinem rabenschwarzen Haar tanzen ließ. Tief in seinen dunklen Augen blitzte etwas Amüsiertes auf.

				»Heute war es das erste Mal.«

				Sie glaubte ihm diese Behauptung nicht, und das merkte er ihr an.

				»Eine Frau geliebt«, fügte er leise hinzu. Seine Hände hielten sie fest und unterstrichen seine Worte. »Nein, ich war wohl kaum unerfahren, als ich dir das erste Mal begegnet bin. Aber der Begriff jungfräulich kann nicht nur im Zusammenhang mit der körperlichen Unschuld einer Frau verwendet werden. Das hier ist für mich genauso neu wie für dich.«

				Ein kühler Wind kam auf, peitschte das Wasser auf und strich über ihr Gesicht. Ein Teil von ihr konnte noch immer nicht glauben, dass sie so schamlos war, sich auf ein nachmittägliches Techtelmechtel einzulassen. Ein anderer Teil von ihr wusste aber, dass das hier – das hier! – der Grund war, weshalb sie sich damals in Jonathan verliebt hatte. Ein vorhersehbares Leben war schön und gut, aber vielleicht passte es besser zu ihr, eine nicht ganz so traditionelle Ehe einzugehen.

				Und zwar mit dem unverschämt attraktiven Mann ihrer Träume.

				Doch sie sollten zumindest so tun, als ob sie vorsichtig wären. »Wir sollten zurückgehen.« Sie küsste sein Kinn. Ach, sie war in diesem Augenblick so glücklich und entspannt. Sie legte die Arme um seinen Hals, während das Wasser ihre Körper umspülte.

				»Das sollten wir tatsächlich«, bestätigte er und drückte seinen Mund warm gegen ihre Schläfe. »Addie wartet bestimmt schon auf mich.«

				»Und ich bin sicher, Adonis vermisst dich«, neckte sie ihn. »Addie hat mir erzählt, er habe während eurer Anreise die meiste Zeit auf deinem Schoß gesessen.«

				»Dieses Tier ist eine echte Plage.« Er zog finster die Brauen zusammen, aber es gelang ihm nicht, den gestrengen Vater zu mimen. Er lachte. »Ganz abgesehen von diesem übereifrigen Mischling könnte auch meinen Schwestern unsere lange Abwesenheit auffallen. Nicht zu vergessen, deiner Großmutter.«

				»Ich finde nicht die Kraft, um aus dem Wasser zu steigen.«

				»Ich trage dich.«

				»Ist das Liebe?«

				Hätte sie das fragen dürfen? Vermutlich nicht. Aber sie waren schließlich verlobt, sie waren Liebhaber, und der idyllische Nachmittag schien für sie wie aus einem Liebesroman entsprungen. Die warme Sonne, das kühle Wasser, ihr Vergnügen …

				»Ich habe gehofft, du könntest es für mich definieren.« Jonathan hielt sie immer noch auf dem Arm, und sein Gesicht hatte einen sehr ernsten Ausdruck angenommen. Sein Mund verzog sich, während er durch den Fluss watete. »Ich weiß jedenfalls, dass ich bisher keine vergleichbare Erfahrung gemacht habe.«

				Und er verfügte über einen viel größeren Erfahrungsschatz als sie. »Mir geht es genauso.«

				»Das will ich auch hoffen.« Seine Stimme klang ungehalten, und sein Kinn verhärtete sich, weil er die Zähne zusammenbiss. »Du bist mein.«

				»Das hast du schon gesagt.« Es war ja nicht so, dass sie dem widersprach. Wenigstens deutete sein besitzergreifendes Verhalten darauf hin, dass er für sie große Gefühle hegte.

				Er stieg das Flussufer ohne Probleme hinauf und trug sie, als wöge sie nichts. Wenigstens besaß er so viel Humor, dass er lachte. »Das klang wirklich allzu despotisch, was ich gesagt habe. Lass es mich so ausdrücken: Ich habe keine Lust, dieses Wochenende noch jemanden umbringen zu müssen.«

				»Ja, das hört sich wirklich viel zivilisierter an.« Sie schaffte es nur mit Mühe, ernst zu bleiben. »Stell dir doch mal vor, wie es meine Großmutter irritieren würde. Das ganze Blut auf den herzoglichen Teppichen.«

				»Eigentlich habe ich das nicht so gemeint. Aber ja, ich nehme an, das wäre nicht besonders angenehm.« Er stellte sie auf die Füße. Wasser strömte von seinem schlanken Körper, und er hob sein Hemd vom Boden auf. »Hier, nimm das, um dich abzutrocknen. Ich werde meinen Mantel darüberziehen, dann merkt keiner, dass es nass ist.«

				Doch, sie würden es wissen. Nicht wegen seines nassen Hemds, sondern weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass auch nur einer von ihnen diesen bedeutungsvollen Blick unterdrücken konnte oder das scharfe Einatmen, sobald sich nur ihre Hände berührten …

				Ja. Es ist Liebe.

				Und sie war nackt. Zusammen mit dem Earl of Augustine, der schon bald ihr Ehemann sein würde. Während sie darüber nachdachte, begann die Sonne unterzugehen, und ein rotes Strahlen breitete sich über die Landschaft. Sie nahm das Hemd aus feinstem Leinen entgegen und bückte sich, um ihre Waden abzutrocknen. Ganz zart und zugleich ziemlich ernsthaft betrieb sie dies. »Ihr seid sehr galant, Mylord.«

				»Ich weiß nicht, ob das der passende Ausdruck ist.« Nackt und nicht im Geringsten verlegen stand er vor ihr. Feucht glänzte seine Brust, und er wartete geduldig, bis sie ihm das Kleidungsstück zurückgab. Dann zog er seine Reithose an, und sein Blick hing derweil wie hypnotisiert an ihren Brüsten. »Anständige Gentlemen verführen ihre Verlobte jedenfalls nicht dazu, sich mit ihnen zu einem nachmittäglichen Techtelmechtel zu treffen.«

				»Zu überhaupt keinem Techtelmechtel«, korrigierte sie ihn.

				»Dein Haar ist jedenfalls noch makellos.« Seine dunkle Haut wirkte im schwindenden Licht noch dunkler. Er wirkte nicht im Geringsten bußfertig, sondern schien sich sehr gut zu amüsieren. »Für diese Heldentat verlange ich eine Belohnung.«

				Cecilys überbordende Fröhlichkeit half ihr ein wenig über das unangenehme Gefühl hinweg, das sie nun doch erfasste, weil sie bei Tageslicht einfach nackt unter freiem Himmel stand, wenngleich das Licht allmählich schwand. Sie hob ihr Unterhemd auf. »Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern.«

				»Wirst du diesen Nachmittag je vergessen können?« Seine Stimme war nun ganz leise. Von Leichtsinn keine Spur mehr.

				Sie gab ihm die einzige Antwort, die für sie die Wahrheit war. »Niemals.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				»Ein Grafentitel bringt doch eine Menge Prestige mit sich, oder?«

				Lillian blickte ihren Cousin an. »Findest du?«

				James, der mit ihr im Licht der untergehenden Sonne auf der Terrasse saß, gab sich große Mühe, unbeteiligt zu wirken. Aber sie ließ sich davon nicht täuschen. »Das ist wohl kaum neu für dich.«

				»Nein.«

				»Aber so ist es nicht zwischen den beiden.«

				»Du meinst, sie heiratet ihn nicht wegen seines Geldes oder seines Titels.«

				Sie waren seit der Kindheit Freunde und kannten sich sehr gut. James war der Sohn des jüngeren Bruders ihres Vaters; sie waren im selben Haus aufgewachsen und teilten dieselbe Herkunft. Auch wenn er ein paar Jahre älter war als sie, hatten sie sich doch immer nahe gestanden. Er schüttelte jetzt den Kopf. »Nein, wenn es so etwas überhaupt gibt, dann wird diese Ehe aus Liebe geschlossen. Ich hätte ja nicht gedacht, dass Jonathan dafür empfänglich ist, aber sie ist schließlich ein wirklich reizendes Mädchen. Nicht zu vergessen ihre Abstammung. Ihr Blut ist so blau wie der Himmel über unseren Köpfen.«

				»Wohingegen seines …«

				»… irgendwie eine Mischung aus allem Möglichen ist. Aber das scheint Lady Cecily nicht zu stören und ihren Vater offensichtlich auch nicht. Er hat der Verbindung bereits zugestimmt.«

				»Er muss seine Tochter sehr lieben, wenn er erkannt hat, dass sie sich bewusst für Jonathan entschieden hat. Wenn sie ihn will, ist er der Mann, den sie bekommt.« Lillian schaute in die andere Richtung. Am anderen Ende des Parks wurden die Baumreihen in dunkle Schatten getaucht, während sich langsam die Nacht auf das Land senkte. Sie erinnerte sich an ihren eigenen Vater, der sie rückhaltlos geliebt hatte. Er hatte sie so sehr geliebt, dass er ihre Haltung in der Sache mit Arthur verstand. Er hatte sie nicht zu einer Ehe gezwungen, nur um seinen eigenen Stolz zu wahren und ihren Ruf zu schützen, denn der Preis wäre ihr Glück gewesen. Nach der missglückten Flucht hatte sie sich in seinen Armen ausgeweint, und dann hatte er ihr die Wahl gelassen, was mit ihrer Zukunft passierte.

				Lange Schatten fielen auf den Rasen, und die ersten Insekten begannen zu zirpen. Sehr leise sagte sie: »Ich habe nicht erwartet, ihn zu mögen.«

				James verstand sofort, auf wen sich diese Bemerkung bezog. »Jon ist ein ganz besonderes Individuum. Das trifft wohl auf jeden von uns zu, nehme ich an, aber ich verstehe, was du meinst. Ich hegte auch ziemlich unverhohlene Vorurteile ihm gegenüber, ehe wir uns vor vielen Jahren kennenlernten. Ich verstehe bis heute nicht seine Spiritualität, aber er verlangt von mir auch nicht, sie zu verstehen. Wenn er sich nie zur anglikanischen Kirche bekehren lässt, kann ich das akzeptieren. Einer der Vorzüge, den ich an ihm bewundere, ist seine Fähigkeit, seinen eigenen Wert nicht von den Meinungen oder Gewohnheiten anderer Menschen beeinflussen zu lassen. Er ist, wer er ist.«

				Sie dachte an den polierten Kieselstein, den er ihr geschenkt hatte und den sie selbst jetzt in einer Tasche ihres Kleids bei sich trug. Obwohl sie sich sonst nicht als besonders abergläubisch bezeichnen würde, hatte sie in diesem besonderen Fall beschlossen, dass es kaum schadete, den Stein mit sich herumzutragen.

				Ihre Probleme mit ihrem Bruder hatten jedoch nichts mit seiner religiösen oder politischen Auffassung zu tun. Nein, es ging darum, wie sein Vater seine Mutter geliebt hatte. Ein englischer Earl hatte sich über alle Konventionen hinweggesetzt und eine Frau geheiratet, die halb Französin, halb Indianerin war. Vielleicht musste Lillian sich einfach eingestehen, dass ihre eigene Meinung von den vernichtenden Ansichten ihrer Mutter geprägt war. »Als er hier ankam, habe ich mich innerlich dafür gewappnet, mit einem Barbaren zurechtkommen zu müssen.«

				James lachte. Sein gutmütiges Gesicht verbarg nicht seine Belustigung. »Oh, bitte missversteh mich nicht! Deinem Bruder kann es durchaus an Manieren mangeln, wenn er den Eindruck hat, es sei der Situation angepasst. Ich kann mich noch erinnern, wie er einmal …«

				Als er den Satz nicht vollendete, blickte Lillian neugierig zu ihm herüber.

				»Ach, nicht so wichtig«, wich ihr Cousin aus. Er saß bequem in seinem Sessel, doch seine Miene wirkte gequält. »Diese Geschichte ist nicht für deine Ohren bestimmt. Aber ganz davon abgesehen freue ich mich, dass ihr zwei inzwischen ein paar Gemeinsamkeiten gefunden habt. Er macht sich wirklich große Sorgen um deine Zukunft, Lily.«

				»Ich weiß, dass er das tut.« Das zumindest konnte sie mit Bestimmtheit behaupten. Weshalb sollte sie sich sonst unter den Fittichen der großartigen Herzoginwitwe of Eddington wiederfinden? »Heute Nachmittag wurde ich einer Vielzahl ehrbarer Gentlemen vorgestellt. Jeder von ihnen hat entweder einen Titel oder ist vermögend, aber keiner von ihnen verfügt über beide Vorzüge. Das verrät mir schon so viel, dass die Duchess versucht, den passendsten Verehrer für eine junge Lady zu finden, die einen zweifelhaften Ruf genießt. Wird er mein Vermögen wollen? Oder einfach eine Frau, die aus einer guten, aristokratischen Familie stammt, selbst wenn ihr Glanz etwas angeschlagen ist und Patina ansetzt?«

				»Jon versucht nur, dir zu helfen.«

				»Ich weiß.«

				Sie fand es sogar fast amüsant. Aber nur fast.

				»Und du hast keine Patina angesetzt, du lieber Himmel«, murmelte James und griff nach seinem Weinglas. Die langen Beine hatte er ausgestreckt und die Füße gekreuzt. »Jeder, der das denkt, ist ein Narr. Was mit dir und Sebring passiert ist, ist längst vergessen. Und willst du meine ehrliche Meinung hören? Männer sind nicht annähernd so aufgeblasen wie ihr Frauen, wenn es um einen Skandal geht.«

				Sie war da anderer Meinung – zumindest teilweise. Einer der Gründe, warum sie sich bisher schlichtweg geweigert hatte, wieder in der Gesellschaft zu verkehren, war weniger der Umstand, dass die Frauen sie schnitten, sondern vielmehr die Art, wie die Männer sie jetzt ansahen. Vielleicht hatte James recht, und die Wahrnehmung war eine andere. Es war und blieb aber Dünkel. Die Annahme, sie sei nicht mehr unschuldig, führte zu einem Spiel, bei dem sie das Ziel ständiger Angriffe war. Ein Spiel, das sie nicht beherrschte, auch wenn alle Welt etwas Anderes glauben wollte.

				»Du bist sehr diplomatisch, ich danke dir.« Sie war in der Tat viel entspannter, als sie sich je erhofft hatte. Die Stimmung und das Dinner am Abend machten ihr keine Angst mehr, genauso wenig wie die Gentlemen, die zwar aufmerksam waren, aber insgeheim irgendwelche Vermutungen anstellten.

				»Es gibt keinen Grund, mir zu danken. Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

				»Nicht jeder, egal ob Mann oder Frau, ist so freundlich wie du, James.« Wie wahr … Nachdem ihr Vater verstorben war, hatte ihr Cousin ihr zur Seite gestanden, bis Jonathan aus Amerika kommen konnte. Es hatte Monate gedauert, ehe die Nachricht vom Tod ihres Vaters ihren Bruder erreichte und er Vorkehrungen für seine Reise nach England treffen konnte. Wenn ihr Cousin nicht gewesen wäre …

				Nun, es war so schon schwer genug gewesen, den Schmerz und den Verlust zu erleiden. Es wäre ohne James um einiges schlimmer gewesen. Sie standen sich so nahe wie Bruder und Schwester.

				»Bitte, Lillian. Du darfst dich nicht unterschätzen, sonst werden andere das auch tun.« Seine Stimme klang ganz ruhig. »Ich wünschte, das Leben wäre nicht so. Doch manchmal sind wir eben gezwungen, mit den engstirnigen Einschränkungen zurechtzukommen, die uns die anderen auferlegen.«

				Niemand verstand das besser als sie. Aber vielleicht hatte er ja wirklich recht. »Wenn ich eins aus der Vergangenheit gelernt habe, dann das.«

				»Wenn irgendwer es wagt, dich zu beleidigen, wird er sich mit mir oder Jon anlegen müssen.«

				»Ich danke dir.«

				»Dann stehst du den Gentlemen auf dieser Party offen gegenüber? Ich kenne die meisten von ihnen. Falls es einen gibt, der dein Interesse weckt, werde ich dir alles sagen, was ich über ihn weiß.«

				»Ich werde es zumindest versuchen.« Sie warf ihrem Cousin einen neugierigen Blick zu. Er war zweifellos attraktiv, und obwohl er keinen Titel hatte – und da Jonathan schon bald heiraten würde, war es auch nicht besonders wahrscheinlich, dass er noch lange in der Position des Erben blieb –, war er doch immer noch ein Bourne. Auch wenn der Familienname nicht ganz ohne Makel war, genossen sie großes Ansehen. »Was ist mit dir?«

				»Was soll denn mit mir sein?« Er wirkte verwirrt.

				»Suchst du nach einer Frau?«

				Sie hätte ihm genauso gut vorschlagen können, von einem der Wälle des Towers in London zu springen, so entsetzt schaute er sie an. »Nein. Nein. Natürlich nicht. Nein.«

				»Ein ›Nein‹ hätte mir genügt«, antwortete sie sanft. Sie neckte ihn: »Ich habe mich bloß gefragt, ob ich nicht für dich dasselbe tun kann, wenn du schon für mich die Legionen deiner Bekanntschaften durchgehst. Es gibt zweifellos viele hübsche Ladys, die nur auf den perfekten Mann warten. Die Duchess hat sogar einige von ihnen eingeladen.«

				»Ich durchforste wohl kaum meinen Bekanntenkreis.«

				»Tust du nicht?«

				James war eben James, und seine einzige Antwort hierauf war ein amüsiertes Lächeln. »Nein. Wenn du das gerne möchtest, werde ich auf ewig schwören, nicht nach dem richtigen Mann für dich zu suchen. Aber ich kann da nur für mich sprechen. Die Witwe des Herzogs macht auf mich den Eindruck, etwas eifriger zu Werke zu gehen.«

				Ja, das stimmte wohl.

				Lillian war sich nicht sicher, ob sie es schon wieder ertrug, unter dem gestrengen Blick der besseren Gesellschaft zu agieren. Besonders nicht, wenn sie daran dachte, wie unangenehm ihre letzten Erfahrungen gewesen waren. »Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe«, gab sie ehrlich zu. Ihre Stimme klang kleinlaut, und das Zittern erfasste auch ihren Körper. Obwohl sie unter dem eleganten, neuen Kleid lässig die Füße verschränkt hatte, war ihr Körper sehr angespannt. »James, wie soll es mir denn bloß gelingen, mich wieder in den höchsten Kreisen zu bewegen und so zu tun, als sei nichts geschehen?«

				Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie beruhigte und gleichzeitig irritierte. »Sicher wird es dir mit Hilfe der überaus einflussreichen Witwe des Herzogs of Eddington gelingen.«

				Lily erwiderte das Lächeln zuckersüß und sann auf Rache. »Ich würde an deiner Stelle nicht darauf zählen, an diesem Wochenende unbeschadet davonzukommen. Es gibt eine Menge junger Frauen auf dieser Hausparty. Wir werden wohl oder übel gemeinsam leiden.«

				Er stöhnte entmutigt auf. Das schenkte ihr immerhin eine gewisse Befriedigung.

				Das Dinner war von auserlesener Qualität gewesen, und anschließend hatte sich die versammelte Gästeschar in Grüppchen aufgeteilt. Auf der Terrasse spielten die Einen Scharade, während im Musikzimmer eine junge Lady spontan eine Darbietung gab und einige schottische Melodien mit überraschend geübter und leichter Hand auf dem Pianoforte zum Besten gab. Zudem wurde der unerlässliche Portwein für die Gentlemen serviert und Sherry für die Ladys.

				»Darf ich Euch auf ein Wort sprechen, Lady Cecily?«

				Sie blickte von ihrem Platz am Rand einer Gruppe Damen auf und war überrascht. »Lord Drury.« Es war alles, was sie auf die Schnelle hervorbrachte.

				»Ich wünsche nur, kurz mit Euch zu sprechen. Es sei denn, Ihr fürchtet, Euer Verlobter wird Anstoß nehmen und versuchen, mich im Rosengarten zu köpfen. In dem Fall könnte ich Eure Absage voll und ganz verstehen.«

				Jeder in der Nähe lachte, aber sie musste ihm immerhin zugutehalten, dass er es schaffte, selbst über seine Worte amüsiert zu wirken. Und es stimmte, es war sehr freundlich von ihm, ihr mit dieser Offenheit gegenüberzutreten und damit jegliches Gerede im Keim zu ersticken.

				Sie wusste tatsächlich nicht, wie Jonathan wohl darüber dachte, wenn sie mit Lord Drury sprach. Andererseits brauchte ihrer Meinung nach jede Beziehung ein Mindestmaß an Vertrauen, und Männer besaßen nicht das exklusive Recht, dieses Vertrauen zu gewähren oder zu entziehen. Und das freundliche Lächeln des Viscounts ließ vermuten, dass er die Bemerkung über eventuelle Konsequenzen wirklich nur humorvoll meinte.

				Seine Lordschaft senkte die Stimme, als sie aufstand und die Einladung annahm. »Es wird wirklich nur einen Augenblick dauern. Aber es ist mir lieber, wenn wir ungestört sind.«

				Er wusste von der Verlobung. Ihre Großmutter hatte sie während des Dinners offiziell verkündet. Was war schon dabei, ihm die Bitte zu gewähren? Cecily ließ sich von ihm zu den offenen Fenstertüren führen, die auf die Terrasse führten. Obwohl zweifellos jeder im Raum ihr gemeinsames Verschwinden bemerkte, war es weniger verdächtig, als es unter ähnlichen Umständen in London gewesen wäre.

				»Wir stehen in Sichtweite für all die gaffenden Leute«, meinte er ironisch. Er blieb direkt vor der Tür stehen. Hinter seinem Rücken erstreckte sich der dunkle Garten, und die Landluft war schwer vom Duft des Sommers. Man hatte Laternen entlang der gepflasterten Wege aufgestellt, weshalb man sie deutlich auf der Terrasse sehen konnte. »Keine Sorge. Ich wollte nur ein paar Augenblicke Eurer Zeit.«

				»Ich gewöhne mich langsam an die ganze Aufmerksamkeit.« Verunsichert lächelte sie ihn an. »Es wird Jonathan nicht verborgen bleiben, wenn wir reden. Und falls wir bald heiraten …«

				»Es sieht ganz danach aus, dass Ihr das tun werdet«, vollendete er den Satz für sie. »Ja, dann werdet Ihr Euch schließlich an das Interesse gewöhnt haben, denke ich. Aber ich wollte Euch vor allem meinen Glückwunsch überbringen. Ihr macht einen sehr glücklichen Eindruck.«

				Er blickte sie sehr ernst an, und auch wenn das irgendwie merkwürdig war, kam es ihr so vor, als ob sie sich zum ersten Mal, seit sie einander vorgestellt worden waren, wirklich verstanden. Sie konnte weiterhin mit ihm bekannt sein und ihm gegenüber höflich sein. Sie hoffte bloß, er habe sie nicht nach draußen geführt, um sie in eine Diskussion über ihre bevorstehende Hochzeit zu verstricken.

				Eigentlich war sie sicher, dass er das nicht vorhatte.

				»Ich bin glücklich.« Dann fuhr sie fort, obwohl sie nicht sicher war, ob sie das sagen durfte. »Eleanor hat mir erzählt, Ihr hättet heute Nachmittag ein angenehmes Gespräch geführt.« Das war eine recht forsche Bemerkung, aber sie hätte schwören können, dass die beiden signifikante Fortschritte machten. Der Kommentar ihrer Schwester war eher beiläufiger Natur gewesen, als sie sich zum Dinner umkleideten, hatte ihre Schwester nicht unbedingt einen frohlockenden Eindruck auf sie gemacht. Doch ihre Stimmung hatte sich verglichen mit den vergangenen Wochen gehoben, und sie hatte Cecily sogar erlaubt, sie zu überreden, ein smaragdgrünes Kleid zu tragen, das sie für gewöhnlich immer verwarf, weil sie den Ausschnitt zu tief fand. Cecily hatte von ihrer Schwester einen anklagenden Blick geerntet, weil sie die Zofe angewiesen hatte, es einzupacken. Aber das war es wert gewesen, denn Elle war beim Dinner von mehr als einem der anwesenden Männer bewundernd gemustert worden.

				Viscount Drury atmete tief durch und schien eine Entscheidung zu treffen. »Ich habe mich gefragt, ob ich in die letzten Gespräche mit Eurer Schwester mehr hineininterpretiere, als ich sollte.«

				Das war tatsächlich ein Fortschritt.

				Sie war auf dem Gebiet der Kupplerin gänzlich ungeübt, aber darauf kam es wohl gar nicht mehr an. Cecily gab sich einfach Mühe, nicht allzu triumphierend auszusehen. »Eleanor ist heute Abend wirklich atemberaubend, findet Ihr nicht?«

				»Das stimmt«, gab er zu. In seiner förmlichen Kleidung wirkte er sehr elegant und ungezwungen. Das blonde Haar war perfekt frisiert.

				»Sie ist außerdem klug.«

				»Auch in der Hinsicht bin ich Eurer Meinung.«

				»Sie hat ein gutes Herz.«

				Jetzt musste er doch grinsen. »Ich verstehe schon. Ihr mögt sie sehr, Lady Cecily.«

				»Ich wollte damit nur sagen, dass sie, auch wenn sie ein paar Schwächen hat, für jeden Mann eine wunderbare Ehefrau abgeben würde.«

				»Dann verstehe ich sie richtig? Ich gewinne nicht den falschen Eindruck?«

				Nachdem Eleanor sich ihr anvertraut hatte, fiel es ihr viel leichter, darauf eine passende Antwort zu finden. »Ich denke, Ihr seid sehr einfühlsam, Mylord«, erklärte sie ihm und lächelte ruhig.

				»Das hat man mir noch nicht allzu oft vorgeworfen«, meinte er spaßeshalber. »Ich würde eher behaupten, mit einer gewissen Blindheit geschlagen zu sein. Aber darf ich Euch danken, dass Ihr so ehrlich zu mir seid? Wollen wir jetzt wieder hineingehen?«

				»Ja, das sollten wir wirklich tun.«

				Als Jonathan sich wenige Augenblicke später zu ihr gesellte und ganz so aussah, als habe er ernsthaft vor, ihren früheren Verehrer um einen Kopf kürzer zu machen, knurrte er: »Du siehst sehr selbstzufrieden aus, meine Liebe. Ich finde, du solltest wenigstens versuchen, dieses selbstgefällige Grinsen zu verbergen.«

				Sie blickte unter dem dichten Vorhang ihrer Wimpern zu ihm auf und versuchte, sich den Anschein zu geben, ganz und gar brav zu sein. »Seine Lordschaft hat mir nur seine Glückwünsche zu unserer Verlobung persönlich übermittelt.«

				»Ach, wirklich? Ich habe euch zwei recht ernsthaft da draußen miteinander sprechen gesehen. Und?«

				War er etwa eifersüchtig? Eigentlich machte er auf sie nicht den Eindruck. Zumal er sich nach dem kleinen Intermezzo am Fluss ziemlich sicher sein müsste, wem ihre Zuneigung galt.

				»Er hat mich nach Eleanor gefragt.«

				»Dann ist dir der Coup gelungen?« Sein Lächeln war warmherzig. Er trug das dunkle Haar für diese sommerliche Hausparty offen, es reichte bis an die Schultern. Die nicht ganz so strenge Kleidung passte gut zu ihm, und er verhielt sich ungezwungener, wenn er nicht von einer Krawatte gefesselt war. Ihre Großmutter kannte sich gut genug mit den Bedürfnissen junger Männer aus, um ihnen zu vermitteln, dass sie sich zu dieser späten Stunde nicht mehr ganz so förmlich geben mussten.

				Wenn sie wüsste, wie unförmlich Jonathan und sie sich vorhin im Fluss gezeigt hatten …

				Gott bewahre!

				»Ich weiß nicht, ob man es schon als beschlossene Sache betrachten kann. Aber es ist zumindest ein guter Anfang gemacht.«

				»Ich habe mir schon gedacht, dass euer Gespräch sich um dieses Thema dreht.«

				»Ach, seid Ihr jetzt auch noch allwissend, Lord Augustine?«, neckte sie ihn. Sie war sich der Leute durchaus bewusst, die um sie herum saßen und zweifellos versuchten, jedes Wort ihres Gesprächs zu belauschen.

				Er blickte sie an und beugte sich dann zu ihr herunter. Sein Atem wärmte ihre Schläfe. »Vielleicht bin ich das. Ich wusste nämlich in dem Augenblick, als ich dich gesehen habe, dass wir dazu bestimmt sind, unsere Seelen zu vereinigen.«

				Das schaffte nur er.

				Und ihm genügte ein Flüstern.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Beim Dinner hatte man sie zwischen einen Baronet namens Sir Norman auf der einen Seite und einem jungen Mann auf der anderen Seite platziert, der sich ständig räusperte und sich weigerte, sie anzusehen, während er sich durch die sechs Gänge des Dinners futterte und seine Nase dabei auf den Teller gerichtet hielt. Sir Norman hingegen redete über nichts anderes als über Pferde. Eleanor war überzeugt, dass ihre Großmutter es nicht absichtlich so geplant hatte, dass sie zwischen zwei absolut unattraktiven Männern saß. Aber vermutlich hielt ihre Großmutter diese Sitzordnung für eine junge Frau, die die Blüte ihrer Jugend bereits überschritten hatte, für angemessen.

				Im Gegenzug war Lord Drury am anderen Ende des Tischs zwischen zwei attraktiven Frauen platziert worden. Die eine war eine scheue Debütantin und die andere eine junge, hübsche Witwe mit strahlend schöner, heller Haut und kastanienrotem Haar, die ganz offen mit ihm kokettierte. Das alles war zu viel für Eleanor. Am liebsten hätte sie sich entschuldigt und wäre so würdevoll wie nur irgend möglich nach oben gegangen, um sich auszuweinen.

				Nein, sie wollte nicht weinen, beschloss sie. Wie bei allen anderen Menschen auch kam es vor, dass sie weinte. Doch sie war wirklich keine Heulsuse. Vielleicht wollte sie lieber nach oben gehen und gegen die Wand treten. Dann würde sie sich zweifellos sehr schmerzhaft den Zeh stoßen und absolut nichts erreichen. Doch das war immer noch besser, als dieses grausame Dinner zu überstehen und zusehen zu müssen, wie er eine andere Frau anlächelte und mit ihr lachte.

				Wie auch immer, es schien ihr nicht der richtige Zeitpunkt, um aufzugeben. Egal, wie bezaubert er von der hübschen Mrs Kirkpatrick zu sein schien.

				Das war der Grund, weshalb Eleanor sich, als sie sich zur Ruhe begaben, im Schlafgemach ihrer Schwester wiederfand. Unruhig lief sie auf und ab und zog den Saum ihres Morgenmantels hinter sich her, während sie alle Details ihres Gesprächs mit dem Viscount vom Nachmittag noch einmal durchging.

				Cecily lächelte, als sie ihre Aufzählung beendet hatte. Ihre Augen strahlten. »Er hat dich wirklich gefragt, um wen er werben soll? Hast du vielleicht dich vorgeschlagen?«

				Eleanor wirbelte herum. »Als könnte ich ihm das vorschlagen, Ci!«

				Die bernsteinfarbenen Augen ihrer Schwester wirkten nachdenklich. »Ich nehme an, das wäre etwas zu direkt. Aber trotzdem denke ich, er wollte damit etwas andeuten. Es ist übrigens nicht so schlecht, hin und wieder dreist zu sein. Vertrau mir. Ich war diejenige, die ursprünglich Jonathan gebeten hat zu heiraten.«

				Und der ganze ton hielt ihre Schwester für eine brave, züchtige Lady. Eleanor musste zugeben, dass sie sprachlos war. »Das hast du getan?«

				Auf der Polsterbank vor ihrem Toilettentisch sitzend nickte Cecily. Sie hatte das lange Haar gelöst, und ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass sich dieses Vorgehen als sehr effektiv erwiesen hat, oder?«

				Wenn das strahlende Glück ihrer Schwester auch nur ansatzweise damit zu tun hatte, dann nicht. Aber trotzdem … Eleanor konnte nicht einfach zu Lord Drury gehen – vielleicht sollte sie lieber als Elijah an ihn denken, denn dadurch fühlte sie sich ihm etwas näher – und vorschlagen, dass sie durchaus zugeneigt wäre, wenn er romantische Absichten hegte.

				Nein. Das stand vollkommen außer Frage.

				Es war zu gewagt, um auch nur darüber nachzudenken. Es war undamenhaft. Mag sein, dass es beim irgendwie ungewöhnlichen Augustine funktionierte, aber Elijah war ein englischer Gentleman, der die Traditionen schätzte. Er hatte Cecily wohl in mancher Hinsicht falsch eingeschätzt und ihre sonst sehr brave Haltung falsch gedeutet, wenn er glaubte, sie sei eine gehorsame, formbare junge Lady, die für ihn die perfekte Ehefrau abgab. Aber das war es doch, was er wollte.

				Es sei denn … Nun, er hatte erst heute Nachmittag erwähnt, er habe seine Meinung geändert.

				… nur noch um eine Frau werben, die mich amüsiert … mit der ich ungezwungen plaudern kann …

				»Vielleicht sollte ich wirklich mit ihm reden.« Die Worte purzelten nur so aus ihrem Mund, allein der Gedanke daran, mit Elijah zu sprechen, ließ ihren Puls rasen. »Aber ich habe wirklich keine Ahnung, was ich ihm sagen soll.«

				»Du?« Cecily wirkte amüsiert. »Das möchte ich sehen, wie du sprachlos bist.«

				Eleanor warf ihrer Schwester einen glühenden Blick zu. »Du bist nicht gerade besonders hilfreich, Ci. Ich kann ihm wohl kaum sagen, dass ich seit dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind, eine geheime Vernarrtheit zu ihm gehegt habe.«

				»Warum nicht? Im Übrigen bin ich der Ansicht, er könnte durchaus selbst zu dem Schluss gekommen sein.« Als sei das, was sie gerade gesagt hatte, absolut logisch, fuhr Cecily fort: »Und bitte, sei einfach du selbst. Er ist von dir fasziniert. Nicht von dem stillen Persönchen, das du während dieser Saison zu mimen versucht hast.«

				»Ich habe ihn beim ersten Mal verjagt«, erklärte Eleanor sachlich.

				Cecily lächelte bloß und hob die Brauen. »Ich glaube, Seine Lordschaft ist inzwischen darüber hinweg. Im Übrigen hat er sich selbst verjagt, wenn ich das, was du mir erzählt hast, richtig verstanden habe. Das ist etwas völlig anderes. Das Problem war nicht seine Erwartung an dich, sondern seine Zweifel an sich selbst.«

				Wenn man es so sah, klang es viel besser. Eleanor atmete tief durch, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. »Vielleicht hast du recht.«

				Das Klopfen war so leise, dass er einen Moment lang nicht sicher war, ob seine Fantasie ihm einen Streich spielte. Elijah Winters schaute auf die Uhr und runzelte die Stirn. Das Klopfen wiederholte sich. Er war nur noch halb bekleidet, weil er seinen Leibdiener schon früher entlassen hatte und sich noch eine Weile auf den Balkon gesetzt hatte, der zu seiner Suite gehörte. Er hatte den vorzüglichen Brandy des Dukes genossen und nachgedacht, während der Mond aufging. Er überlegte, warum er diese Einladung überhaupt angenommen hatte. Dachte über die wunderbare Lady Eleanor nach und das Paradoxon, warum er sich zu einer Frau hingezogen fühlte, die alle Attribute aufwies, die er bei einer Frau sonst immer scheute.

				Wie er es schon heute Nachmittag erklärt hatte, war er nicht sicher, was er wollte.

				Als er schließlich betrunken genug war, dass er sicher war, schnell einschlafen zu können, begann er, sich fürs Bett zu entkleiden. Jetzt trug er nur noch die Hose.

				Wer zum Teufel war da vor seiner Tür?

				Normalerweise hätte er sich schnell den Morgenmantel übergeworfen, aber das Kleidungsstück war nirgends zu sehen, und er hatte keine Ahnung, wo Bosco es hingelegt haben könnte. Außerdem hatte er genug getrunken, um sich nicht drum zu scheren, ob er anständig bekleidet die Tür öffnete. Denn falls Anstand ein Problem war, würde wohl kaum jemand zu dieser späten Stunde bei ihm anklopfen.

				Als er die Tür aufriss, musste er allerdings zugeben, nicht auf den Anblick des Subjekts seiner Gedanken vorbereitet zu sein. Sie stand auf seiner Schwelle, das dunkelgoldene Haar fiel über ihre schmalen Schultern und den Rücken, und sie war nur mit einem Morgenmantel aus einem elfenbeinfarbenen Stoff bekleidet, der sie sehr hübsch und sehr jung aussehen ließ.

				Was ziemlich genau zu dem verunsicherten Ausdruck in ihren Augen passte.

				»Was tut Ihr hier?«, krächzte er. Eleanor musste auf direktem Weg vom Familientrakt zum Gästeflügel des Anwesens gekommen sein. Man hätte sie dabei jederzeit erwischen können.

				»Ich muss mit Euch …«

				Elijah packte ihren Arm und ignorierte ihr überraschtes Schnappen nach Luft, während er sie einfach in sein Zimmer zog. Denn es wäre undenkbar, wenn jemand zufällig den Korridor betrat und sie beim Reden in seiner Tür erwischte. »Habt Ihr denn vollkommen den Verstand verloren?«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass ich das habe«, murmelte sie. Ihre Verwirrung war wirklich reizend. »Sonst hätte ich wohl kaum an Eure Tür geklopft.«

				Zwei Erkenntnisse reiften in diesem Moment gleichzeitig in ihm.

				Er war kaum bekleidet.

				Sie war kaum bekleidet.

				Und sie hatten beide den Verstand verloren. Sie war nämlich zu ihm gekommen, und er hatte sie einfach in sein Zimmer gezerrt. Rückblickend war der Brandy wohl doch keine so gute Idee gewesen. Statt aber über die skandalöse Auswirkung ihres Besuchs in seinem Schlafzimmer nachzudenken, ertappte er sich dabei, wie sein Blick über ihre verführerische Gestalt glitt. Die Falten ihres Nachthemds und des Morgenmantels verbargen nicht genug, um die Erinnerung daran auszulöschen, wie sich das wunderschöne, smaragdgrüne Kleid früher an diesem Abend an ihre herrlichen Brüste und die schlanke Taille geschmiegt hatte. Nicht zu vergessen der sanfte Schwung ihrer Hüften, der ihm schier den Verstand geraubt hatte.

				Es war ja nicht so, als sei Eleanor früher nicht verführerisch gewesen. Er hatte nur nie so richtig gewusst, wie er mit seiner Reaktion auf sie umgehen sollte. Bei Cecily war das anders. Seit er ihr vorgestellt worden war, hatte er sich in ihrer Gegenwart wohl gefühlt. Ja, er mochte sie, wenngleich das nicht so erschütternd tief ging. Und es konnte kein Zweifel bestehen, dass auch Eleanors ruhige Schwester sehr schön war.

				Dennoch hielt sie in seinen Augen keinem Vergleich mit ihrer Schwester stand, die in diesem Moment barfuß und nur mit Nachtgewändern angetan in seinem Schlafzimmer stand. »Warum seid Ihr hier?«, fragte er. Seine Stimme war vom Brandy belegt. »Euch muss doch bewusst sein, wie dumm das ist.«

				Oh, vielleicht lag es gar nicht am Alkohol, den er konsumiert hatte. Sie war ihm so verführerisch nah … Nur eine Lampe brannte noch im Zimmer und verbreitete einen schwachen Lichtschein. Ihr Haar hatte die Farbe von warmem Honig. Obwohl er sich sonst nicht als so forsch kannte, wünschte er plötzlich, mit beiden Händen dieses seidig weiche Haar zu spüren.

				Tatsächlich hegte er im Augenblick noch ein paar andere sehr unzüchtige Gedanken.

				»Ich muss mit Euch reden.« Sie atmete tief ein, und ihre Brüste bebten sehr verführerisch unter dem Stoff, wie er nicht umhinkam zu bemerken. Im Gegenzug war ihr Blick auf seine nackte Brust geheftet.

				Es war eigentlich nur gerecht, wenn sie ihn anstarrte. Zumindest hatte er nichts dagegen, wenn sie so lange keinen Anstoß daran nahm, von ihm angestarrt zu werden.

				Irgendwie schaffte er es, etwas halbwegs Vernünftiges zu sagen. »Was kann denn nicht bis morgen Früh warten, um im anständigen Frühstückszimmer besprochen zu werden?«

				»Ich …« Sie zögerte und schaute kurz beiseite. Dann straffte sie die Schultern. »Ich habe auf Euch gewartet.«

				Sprachlos starrte Elijah sie an. Er fragte sich, ob das hier nur eine bizarre Halluzination war. »Auf mich gewartet?«

				Obwohl ihre Wangen inzwischen knallrot waren, reckte Eleanor das Kinn. »Ich vermute, ich hätte das auch vornehmer ausdrücken können. Ich habe die ganze letzte Saison darauf gewartet, dass Ihr mich bemerkt, und …«

				»Aber ich habe Euch bemerkt«, unterbrach er sie harsch. Das hätte er unter normalen Umständen bei einer wohlerzogenen Lady nie und nimmer getan. »Nehmt mich beim Wort. Ich habe Euch bemerkt.«

				»Wenn das so ist, seid Ihr nicht besonders leicht zu durchschauen, Mylord.«

				Die vergangenen Tage waren für ihn nicht besonders leicht gewesen, vielleicht lag es am Brandy, vielleicht einfach an ihrer Anwesenheit, dass er plötzlich genau wusste, was er wollte. Wie eine barfüßige Göttin war sie in seinem Schlafzimmer aufgetaucht. Sie hätte niemals zu dieser späten Stunde – oder jeder anderen Stunde – so zu ihm kommen dürfen. Vielleicht war es die Offenbarung, die er an diesem Nachmittag erfahren hatte, als er auf die Terrasse trat und sie dort sitzen sah. Ganz allein und nachdenklich hatte sie dort gesessen, unbestreitbar wunderschön im nachmittäglichen Sonnenlicht.

				Er wollte sie. Mit ihrer offenen Art und ihren Ansichten war sie alles andere als die Art Frau, die man in seinen Kreisen bevorzugte, nicht ohne Grund war sie in ihrem ersten Jahr nicht verheiratet worden …

				Weil sie gewartet hatte. Auf ihn. Was konnte er mehr von einer Frau erhoffen?

				»Ist das deutlich genug?«, fragte er und überwand die zwei Schritte, die sie trennten.

				Er küsste sie. Es konnte kein Missverständnis mehr geben, jetzt nicht. Er schloss sie in die Arme und senkte den Kopf, um seinen Mund auf ihren zu legen. Erst wurde Eleanor vor Überraschung ganz steif in seinen Armen, doch zu seiner Genugtuung gab sie im nächsten Moment schon nach und schmiegte sich an ihn.

				Er war ganz sicher nicht der wilde Earl, aber diese lange, intensive Umarmung barg zumindest etwas Ursprüngliches. Und als er schließlich den Kopf hob, erkannte er, dass es befriedigender war, als er gedacht hätte, hin und wieder nicht allzu höflich zu sein.

				Eleanor, die sehr hilfsbereit die Arme um seinen Hals gelegt hatte, blickte ihm tief in die Augen. Auf ihre direkte Art bemerkte sie: »Ich glaube, ich verstehe Euch ganz genau, Mylord. Aber bitte, erklär es mir noch einmal.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Ein neuer Morgen dämmerte bereits herauf. Rote Streifen durchzogen den Himmel, und er wachte zu dieser frühen Stunde auf, weil er die meiste Zeit seines Lebens unter freiem Himmel verbracht hatte. Er lebte mit den Zyklen von Mond und Sonne.

				Jonathan legte Seneca nur das Halfter an. Er hielt sich nicht mit dem Sattel auf, sondern schwang sich auf den bloßen Rücken. Das große Pferd war zu lange in der Stadt gewesen, das spürte Jonathan daran, wie das Tier eifrig seitwärts tänzelte, während er sich auf dem Pferderücken zurechtsetzte. Sein Hengst warf den Kopf und versuchte, dem einzelnen Zügel zu entkommen.

				Sie brauchten heute Früh beide einen wilden, schnellen Ritt.

				Um ihn erstreckte sich das sanft geschwungene Hügelland, das von Wegen und mäandernden Flüssen durchschnitten wurde. Er ließ seinem Hengst den langen Zügel, und sie rasten in wildem Galopp die Einfahrt hinunter. Kleine Kiesel wirbelten unter den Hufen auf, und die kalte Morgenluft strich angenehm über seine Haut.

				Das hier ist das wahre Glück, dachte er, als der Hengst ohne Probleme eine niedrige Steinmauer übersprang. Er stellte sich vor, dass seine hübsche Verlobte jetzt noch im Bett lag, die Haut vom Schlaf gewärmt und zart, das Haar in seidiger Unordnung über das Kissen gebreitet, während sie schlief. Er stellte sich noch mehr vor: den Zauber ihres Lächelns, dem er sich nicht entziehen konnte, den melodiösen Klang ihres Lachens und die Art, wie ihre Augen ganz weich wurden, wenn sie ihn ansah.

				Er war nicht nach England gekommen, um sich zu verlieben. Er war nicht nach England gekommen, um mehr als nur eine pflichtbewusste Bekanntschaft mit seiner Familie zu begründen. Wie ironisch es doch war, dass er eigentlich nur ungern nach England gekommen war. Allein die Liebe zu seinem Vater hatte ihn dazu gebracht und das Wissen, dass man es von ihm erwartete. Und jetzt hatte sich sein Leben von Grund auf verändert.

				Alles war vollkommen anders. Er hatte sogar seine Haltung neu überdacht, denn er hatte Cecily versprochen, sie nicht zu zwingen, mit ihm nach Amerika zu gehen. Er war sich nicht sicher, ob sie diese Insel, die ihr Leben lang ihre Heimat gewesen war, je verlassen wollte. Er konnte es ihr jedenfalls nicht verdenken, wenn sie nicht fort wollte. Sein Wunsch, schnell nach Hause zurückzukehren, gründete auf demselben Prinzip wie seine Sehnsucht, das Leben fortzusetzen, das er bisher gekannt hatte.

				Er fragte sich, was wohl passierte, wenn er Cecily nicht überzeugen konnte, mit ihm zu gehen? Sein Pferd nahm Geschwindigkeit auf, während er über diese Frage grübelte, und Jonathans Haar wurde ihm aus der Stirn geweht, als er sich tief über den Pferdehals duckte.

				Könnte er allein nach Amerika gehen?

				Er bezweifelte es.

				Was für eine ernüchternde Erkenntnis …

				Die Landschaft flog vorbei, und das Morgengrauen wich dem ersten Tageslicht. Schließlich lenkte er Seneca durch denselben Fluss, in dem er gestern Abend Cecily geliebt hatte. Schließlich ließ er sein Pferd zurück Richtung herzogliches Anwesen im Schritt gehen, damit er etwas abkühlen konnte.

				Dann veränderte sich abrupt die Stimmung dieses wunderbaren Morgens.

				Die erste Kugel traf ihn direkt in die Schulter. Der Aufprall überraschte ihn, denn das war so ziemlich das Letzte, was er an einem so friedlichen Morgen erwartet hätte. Das verräterische Bersten fiel ihm erst in dem Moment auf, als er bemerkte, dass er getroffen worden war. Dann erst setzte der Schmerz ein. Wie durch ein Wunder schaffte er es, sich auf dem Pferderücken zu halten, denn sein Hengst schnellte vom Schuss scheu gemacht vor. Doch das war nicht von langer Dauer, denn Seneca brach seitlich aus, als ein zweiter Schuss durch die Luft peitschte und Jonathan stürzte.

				Zweimal getroffen, dachte Jonathan. Der Schmerz breitete sich jetzt auch an einer Stelle weiter unten wie eine langsame Welle aus. Der heftige Aufprall auf dem Boden trieb ihm die Luft aus den Lungen. Einen Moment lang lag er still da, und sein Verstand sagte ihm, dass er sich schleunigst bewegen musste. Fort von hier, er musste in Deckung gehen. Doch sein Körper reagierte darauf nicht. Schließlich sog er zittrig die Luft ein und schaffte es irgendwie, sich auf die Knie zu rollen. Überall war Blut. Sein Hemd war bereits vollständig davon getränkt. Die zweite Kugel musste ihn auch in den Oberkörper getroffen haben, doch er konnte nicht sagen, wo genau, denn sein ganzer Körper stand vor Schmerz in Flammen. Es gab ein kleines Dickicht und eine kleine Schonung zu seiner Rechten. Aber wie er dort hingelangen sollte, wusste er beim besten Willen nicht.

				Übel. Das hier ist richtig übel. Er war im Krieg bereits zweimal verwundet worden. Aber das hier war schlimmer.

				Der Versuch, auf die Füße zu kommen, war nicht erfolgreich. Die Schwäche machte ihn wütend, und er versuchte es erneut. Doch dieses Mal wurde er von einem Stiefel niedergedrückt, der sich ausgerechnet auf seine verwundete Schulter stellte. Als wüsste der Angreifer mit beängstigender Genauigkeit, wie er ihm schaden konnte. Jonathan wurde auf den Rücken geworfen. Die Welt drehte sich um ihn.

				»Du ungläubiger Bastard.«

				Durch einen wachsenden Dunstschleier versuchte Jonathan, zu seinem Angreifer aufzublicken. Es konnte keinen Zweifel daran bestehen, dass es sich um den Angreifer handelte, denn der Mann hielt in der Armbeuge eine Pistole. Er war ein recht einfacher Geselle: Die einst modischen Kleider waren etwas abgetragen, das Gesicht vom Wetter gegerbt und dunkel gebräunt. Schwarzes Haar hing über Gesichtszügen, die sich jetzt zu einer finsteren Miene verzogen. Augen, die so dunkel waren wie Jonathans eigene. Er starrte auf Jonathan mit unmissverständlichem Hass nieder.

				»Endlich habe ich dich erwischt, Augustine.«

				Mit zwei Schussverletzungen fiel es ihm schwer, darauf zu antworten. Er hatte das Gefühl, überall gleichzeitig zu bluten.

				»Ich habe mich auf die Lauer gelegt. Hab gewartet. Auf Euren Cousin auch, dieser arrogante Mistkerl. Ließ mich nach all den Jahren in Euren Diensten einfach gehen. Hat mir gesagt, Ihr würdet glauben, ich hätte Euch bestohlen. Habt Ihr wirklich gedacht, ich würde einfach verschwinden?«

				Ließ mich gehen … Was zum Teufel meint er denn damit? Sein vernebelter Verstand brauchte einen Augenblick, um diese Antwort richtig zu verstehen. Aber dann wurde ihm allmählich alles klar. Browne. Das war der Verwalter, den zu kündigen er James aufgetragen hatte. Dieser Mann ragte jetzt über ihm auf und bedrohte ihn noch immer mit einer Waffe.

				Der Mann beugte sich vor, und Jonathan konnte nicht nur das Blut riechen, das in einer beunruhigenden Geschwindigkeit aus seinen Wunden floss, sondern auch den Geruch von verbranntem Schießpulver. »Ich bin Euch hierhergefolgt zu dieser grandiosen Landpartie, nachdem ich Euch in jener Nacht in London verfehlt habe. Habe gehofft, es wäre hier leichter, Euch außer Sichtweite Anderer zu erwischen. In London sind ja ständig irgendwelche Leute in der Nähe. Ich wusste, dass Ihr allein ausreitet.« Sein Lächeln war eiskalt. »Allerdings nicht gestern. Da wart Ihr nicht so allein, was? Ihr habt die Tochter eines Dukes geschändet, als ob sie eine dreckige Hure und nicht ’ne anständige Lady ist. Habt sie nackt ausgezogen und ins Wasser gezerrt, wo Ihr Euch dann mit ihr vergnügt habt, nicht wahr? Er wird mir ’ne Menge Geld zahlen, wenn ich das für mich behalte. Besonders, wenn Ihr tot seid und nicht mehr die Verantwortung übernehmen könnt.«

				Wenn der Mann ihn nicht so heftig in die Seite getreten hätte, hätte Jonathan ihm erklärt, dass er Cecily heiraten wollte. Dass der Duke bereits seine Zustimmung zu seinem Heiratsantrag gegeben hatte und dass er daher bestimmt nichts dagegen hatte. Auch wenn Seine Gnaden natürlich nicht besonders glücklich über diese Indiskretion wäre, aber dass die Lady durchaus gerne mitgemacht hatte.

				Und dass Jonathan sie liebte. Das wollte er auch sagen.

				Er liebte sie so sehr, dass er eigentlich nur daran dachte, wie er um ihretwillen am Leben bleiben konnte, obwohl er kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren. Cecily, seine Tochter, seine Schwestern, James … es gab viele Menschen in seinem Leben, für die er weiterleben wollte.

				»Ich bin …« Er kämpfte darum, die Worte auszustoßen, denn er war sich inzwischen ziemlich sicher, auch gebrochene Rippen zu seiner wachsenden Liste von Verletzungen hinzufügen zu können. »Der Earl of Augustine. Ich werde …«

				»Seht Euch doch mal an. Ihr seid kein verfluchter, englischer Lord«, gab der Mann verächtlich zurück. »Und Ihr seid für mich tot mehr wert. Ich hab zwei Pistolen mitgebracht. Wollte nicht riskieren, Euch zu verfehlen. Euer Cousin wird zweifellos bald kommen und nach Euch suchen. Ich kann es kaum erwarten, ihm wieder gegenüberzustehen. Dann werde ich mit dem selbstgefälligen Mistkerl abrechnen.«

				Auch James war in London angegriffen worden, dann war da noch das gebrochene Kutschenrad, von dem der Kutscher geschworen hatte, das habe jemand absichtlich gemacht … Sie hatten nur nie die richtigen Schlüsse gezogen.

				Ein Fehler, erkannte Jonathan durch den Schleier aus Schmerz.

				Der nächste Tritt traf ihn gegen die Schläfe.

				Die Welt wurde schwarz um ihn.

				Es war nicht gerade die richtige Methode, sich die Zuneigung ihrer Großmutter zu erwerben, wenn man sich zum Mittagessen verspätete. Cecily schaute wiederholt auf die Uhr und beschloss, es sei vergebene Liebesmüh, wenn sie die Abwesenheit ihres Verlobten zu entschuldigen versuchte. Laut der Aussage eines Stallburschen war er früh am Morgen ohne Sattel und Trense ausgeritten. Er war einfach auf den Pferderücken gesprungen und in einem Tempo davongaloppiert, das den Jungen nachhaltig beeindruckt hatte, wenn sie sein jungenhaftes Grinsen richtig deutete. Trotzdem, er kam viel zu spät!

				Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ohne ihn zu Tisch zu gehen. Die Gäste kommentierten Lord Augustines Abwesenheit nicht, doch sein Fernbleiben wurde bemerkt, und wenige Stunden später, als James Bourne sie beiseite nahm, während sich auf dem Rasen ein Spiel entspann, an dem sie ohnehin kaum teilnahm, zeigte seine Miene ehrliche Sorge, die sie inzwischen teilte.

				»Jon würde so was nie tun«, sagte er lapidar. »Es ist höchste Zeit, dass ich mich auf die Suche nach ihm mache. Kann ja sein, dass er einen ausgedehnten Ausritt macht. Aber nicht den halben Tag und ganz bestimmt nicht, wenn er in einem fremden Haus zu Gast ist. Vor allem deshalb nicht, weil er nur an Adela und Euch denkt. Er würde Euch nicht dieser Peinlichkeit aussetzen. Und er verpasst nie das Frühstück mit seiner Tochter.«

				»Ihr glaubt, es hat einen Unfall gegeben?« Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen, weil sie sich seit Stunden schon versuchte einzureden, dass bestimmt nichts Schlimmes passiert war.

				»Auf jeden Fall. Ihr nicht?«

				»Vielleicht hat er sich verirrt.«

				»Jon?« Er blickte sie ungläubig an. »Er findet sich blind in der Wildnis zurecht. Nein. Ich habe keine Idee, wo er sein könnte. Aber er hat sich nicht einfach verirrt, Mylady.«

				Sie hatte das eigentlich auch keinen Moment lang geglaubt. Aber wenn sie sich dieser Erkenntnis stellte, musste sie sich auch eingestehen, dass irgendwas absolut nicht in Ordnung war.

				»Selbst wenn es einen Notfall gab und er fortgerufen wurde, wäre er kaum einfach verschwunden und hätte sein Kind und seine Schwestern hiergelassen, ohne vorher zumindest Bescheid zu geben.« James fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Ich will Euch wirklich nicht grundlos beunruhigen, aber ich fürchte, es gibt einen Grund für seine Abwesenheit.«

				Cecily stimmte ihm insgeheim zu. Ihr Mund war trocken. »Wo könnte er bloß sein?«

				»Ich werde ein paar Diener zusammenrufen und mich auf die Suche begeben. Ich will keinen Aufruhr verursachen, solange es nicht zwingend notwendig ist.«

				Sie nickte resolut. Alles war besser, als einfach herumzusitzen und zu warten. »Gebt mir nur einen Moment, um mich umzuziehen. Dann begleite ich Euch.«

				»Mylady, ich denke …«

				»Ich komme mit«, unterbrach sie ihn. James lächelte leicht.

				»Ihr passt gut zu ihm.« Er neigte den Kopf. »Also gut. Ich lasse auch Euer Pferd satteln.«

				Er wandte sich Richtung Ställe, und sie entschuldigte sich rasch bei ihrer Großmutter, die dem Treiben auf dem Rasen von einem Sessel im Schatten einer Ulme zusah. Dann eilte Cecily mit undamenhafter Eile zum Haus zurück. Sie kleidete sich rasch um. Ihre Finger zitterten dabei leicht, aber sie hielt sich nicht damit auf, nach ihrer Zofe zu rufen. Dafür war keine Zeit. James erwartete sie in der Zufahrt zum Anwesen. Ihre Stute stand gesattelt neben seinem Pferd.

				Als er ihr in den Sattel half, erklärte er: »Ich habe bereits einige Diener losgeschickt, damit sie zu Fuß die nähere Umgebung, den Park und die umliegenden Wälder durchkämmen. Wir werden zuerst Richtung Süden reiten, zum Dorf. Vielleicht hat man ihn dort gesehen.«

				Jemand stöhnte.

				Vielleicht war er es selbst, dem dieser leise Schmerzenslaut entfuhr, erkannte Jon. Er versuchte, die Augen zu öffnen, doch der erste Versuch scheiterte. Er fragte sich, ob es so eine gute Idee war, wieder bei Bewusstsein zu sein. Dann gelang es ihm, die Augen zu öffnen.

				Himmel. Blau.

				Der Geruch nach zertrampeltem Gras. Vögel zwitscherten in den Bäumen, er hörte irgendwo das sanfte Rauschen von Wasser …

				Wo zum Teufel war er? Was war passiert?

				Sein Kopf schmerzte unablässig, wie auch der Rest seines Körpers. Der stechende Schmerz, als er versuchte, den Arm zu heben, reichte aus, dass die Welt um ihn erneut für einen Augenblick in Dunkelheit versank.

				In dieser Welt zwischen Licht und Dunkel schwebte er dahin. Er war sich des Schmerzes bewusst, doch er erreichte ihn nicht wirklich.

				Dann kam er abrupt zurück zu ihm. Und mit dem Schmerz die Erinnerung. Die Schüsse, der rachsüchtige Browne, der Tritt, der ihn schließlich ins dunkle Vergessen schickte.

				Irgendwie wusste er, dass seine Mattigkeit ihn in große Gefahr brachte, er tat nichts und lag einfach nur da. Er war verletzt und verlor viel Blut. Wenn er nichts unternahm, würde er sterben, und wenn er in seinem Leben irgendwann um sein Leben hatte ringen wollen, dann jetzt.

				Los, hoch mit dir, Jon. Lass diesen Mistkerl nicht gewinnen. Denk an Addie. Denk an Cecily.

				Ein Schatten fiel über ihn, und er erkannte, dass es sich um Seneca handelte. Sein Pferd schnaubte unruhig und stupste sein Bein an. Er war nicht überrascht, dass das Pferd bei ihm geblieben war. Er besaß den Hengst, seit er noch ein Fohlen war, und er hatte ihn eigenhändig ausgebildet. Es war jedoch ziemlich deutlich, wie sehr der Geruch von Blut dem Tier missfiel.

				Das Wunder war aber der Zügel, der vom Halfter baumelte und am Boden schleifte.

				»Näher«, krächzte Jonathan. Er hatte einen widerlich metallischen Geschmack im Mund. Beim Versuch, den Zügel zu ergreifen, fürchtete er, erneut in Ohnmacht zu fallen.

				Obwohl er sich absolut nicht sicher war, ob Seneca ihn verstand oder ob er einfach Glück hatte, drehte das Pferd seinen Kopf zumindest so weit, dass der Strick seine Hand streifte und er danach greifen konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen nutzte er diesen Halt, um sich nach oben zu ziehen. Er schwankte und fluchte leise in der Sprache seiner Mutter. Ihm kamen Worte über die Lippen, die einen durchschnittlichen Engländer hätten erbleichen lassen.

				Aber er kam irgendwie auf die Füße. Jetzt wünschte er sich, er hätte heute Früh doch auf einem Sattel bestanden, denn in diesem geschwächten Zustand auf den Rücken seines Pferds zu kommen, war eine spannende Herausforderung. Er lehnte sich gegen Senecas massigen Körper und drehte sich langsam um. Er entdeckte einen umgefallenen Baum und fragte sich, ob der vielleicht taugte, um sich auf den Pferderücken zu hieven. Vielleicht. Wenn er es schaffte, zu dem Baum zu gelangen.

				Es waren etwa zwanzig Schritte, die er noch heute Morgen in wenigen Sekunden hätte laufen können. Jetzt dauerte es fünf schmerzhafte Minuten, bis er dort anlangte. Sein Hemd, das vom Blut inzwischen ganz steif war, hatte er komplett durchgeschwitzt, bis er es endlich geschafft hatte. Er war nicht sicher, ob er je aufsteigen könnte. Vielleicht hatte er unnötige Kraft verschwendet, nur weil er gehofft hatte, dank des Baumstumpfs besser auf den Rücken von Seneca zu gelangen.

				Irgendwie gelang es ihm trotz zunehmender Schwäche, seinen Fuß auf die umgestürzte Ulme zu setzen. Er hielt das Gleichgewicht, indem er die Faust in die Mähne des Pferds krallte. Sein alter Freund stand ganz ruhig da und wartete geduldig, obwohl er sonst nie so entspannt war und nur darauf aus, zum nächsten Galopp anzusetzen. Endlich glitt Jonathan in einer halb sitzenden Position auf den Pferderücken. Der Zügel baumelte immer noch am Boden, er konnte dem Tier nicht die Richtung weisen außer durch den Druck seiner Knie und ein behutsames Stupsen mit einer Ferse. Doch beides war ihm im Moment schlicht unmöglich.

				»Zurück«, flüsterte er.

				Vielleicht verstand Seneca die Anweisung, vielleicht war es ein Geschenk der Götter. Vielleicht verstand das Pferd auch einfach, dass es nun, da sein Herr auf seinem Rücken hing, wieder heim in den Stall durfte, wo ihn nach dem morgendlichen Ausritt wie jeden Tag Hafer, Wasser und eine bequeme Box erwarteten. Was auch der Grund sein mochte, Seneca drehte sich in die richtige Richtung und ging los.

				Jonathan konnte sich kaum auf dem Pferderücken halten. Er sank auf den Hals seines Tiers. Der Nebel neuerlicher Bewusstlosigkeit überflutete wie ein flüchtiger Geist seine Sinne.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Lily gab sich große Mühe, einen begeisterten Eindruck zu machen, als Sir Norman sich erbot, mit ihr durch den Park zu spazieren. Sie lächelte so freundlich wie möglich. Sie standen auf der Freitreppe und konnten sofort losgehen, doch ehe sie ihm eine Antwort geben konnte, bemerkte sie das Pferd, das langsam die Einfahrt entlangtrottete.

				Es war nicht schwierig, den großen, kräftigen und pechschwarzen Hengst ihres Bruders zu erkennen. Sie hatte sich schon gefragt, warum Jonathan den ganzen Tag durch Abwesenheit glänzte, doch als das Pferd näher kam, erkannte sie, dass es deutlich langsamer ausschritt als sonst. Dann erst bemerkte sie, dass der Reiter fehlte.

				Oder war da jemand auf dem Pferderücken?

				Entsetzen überkam sie, als sie auf dem Rücken des Tiers eine Gestalt ausmachte, denn niemand außer ihrem Bruder durfte auch nur daran denken, dieses widerspenstige Tier zu reiten. Der Reiter lag halb auf dem Pferdehals, ein Arm baumelte herunter.

				»Helft mir.« Sie packte ohne Umschweife den Arm ihres Begleiters und zerrte ihn praktisch die Stufen herunter. »Schnell!«

				»Meine werte Lady«, stotterte Sir Norman. Aber dann schien auch er zu entdecken, was sie dazu veranlasste, die lange Einfahrt hinabzurennen. Sie hörte ihn murmeln: »Lieber Himmel. Ach du lieber Himmel!«

				Wenigstens war ihr Möchtegernverehrer – er war einer von der Sorte, die offensichtlich anständig, aber verarmt waren – jung und recht gut gebaut. Ihr Bruder war nämlich ein großer Mann.

				Wenn sie überhaupt noch einen Bruder hatte.

				Blut. Überall war Blut … An der Flanke des Pferds strömte und tropfte es herunter, und Jonathans Hemd war dunkelrot verfärbt. Seine rechte Schulter ruhte auf dem Widerrist des Pferds. Obwohl sich sonst niemand Seneca nähern durfte, schon gar keine Frau mit laut raschelnden Röcken, blieb er jetzt einfach stehen und schaute ihr mit seinen großen, feuchten Augen entgegen. Seine Haltung war gespannt, aber er regte sich nicht.

				»Was ist passiert? Lieber Himmel … Ich kann nicht … Oh, meine Liebe, ich …«

				Wenn Sir Norman noch länger so vor sich hin brabbelte, würde Lily den letzten Rest ihres guten Rufs noch ruinieren, indem sie einen Baronet in der Einfahrt zum Anwesen des Dukes ermordete. »Helft mir, ihn vom Pferderücken zu holen«, befahl sie. Das hübsche, neue Kleid aus gekräuseltem Musselin, das sie heute zum ersten Mal trug und das recht ansprechend war, kümmerte sie jetzt nicht mehr. Sie bezweifelte, ob es Jonathan etwas ausmachte, wenn sie es unter diesen Umständen ruinierte. »Vorsichtig. Er ist schwer verletzt.«

				Sein blutig zerschundener Körper war kaum anzusehen. Zum Glück hatte auch einer der Diener gesehen, was vor sich ging, denn er kam jetzt in größter Eile zu ihnen gerannt. Zu dritt gelang es ihnen, Jonathan vom Rücken seines Pferdes zu ziehen.

				Unter seiner bronzefarbenen Haut war er totenbleich, als sie ihn behutsam hinlegten. Sein langes, rabenschwarzes Haar war verschwitzt und verklebt. Selbst seine Lippen waren ganz farblos. Lily konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken, und wenn sie nicht das leichte Flattern seiner Augenlider gesehen hätte, wäre sie wohl hysterisch geworden. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, wie sehr sie ihn wohl vermissen würde, nachdem sie sich doch gerade erst kennengelernt hatten. Wenn das hier so schlimm war, wie es aussah …

				»Verflucht noch eins.« Sir Norman war derweil ganz grün im Gesicht geworden. »Er … er wurde angeschossen.«

				Der Diener, ein junger Schotte, wirkte auch ziemlich blass um die Nase angesichts von so viel Blut. Aber wenigstens machte er auf sie nicht den Eindruck, als werde er gleich in Ohnmacht fallen. Deshalb entschied sie, ihn mit einer wichtigen Aufgabe zu betrauen. Scharf sprach sie ihn an. »Los, lauf zum Haus zurück und sag der Duchess, Lord Augustine sei ernsthaft verletzt. Hier wird schleunigst ein Arzt benötigt. Dann schick uns Hilfe, damit wir ihn irgendwie ins Haus bekommen. Los jetzt!«

				Der junge Mann nickte und rannte in einem Tempo los, das sie zufrieden zur Kenntnis nahm. Er schien zu wissen, dass Eile geboten war. Sir Norman hingegen zückte ein Taschentuch und machte Anstalten, sich die Stirn abzuwischen. Aber Lily streckte die Hand nach dem Taschentuch aus. »Seid so gut und gebt mir das.«

				Sie wusste so ziemlich überhaupt nichts darüber, wie man eine Schusswunde versorgen musste. Aber ihr war immerhin klar, dass sie Jonathans Blutungen stoppen musste. Sie faltete das weiße Rechteck und drückte es gegen die Schulterwunde ihres Bruders. Sie wurde mit einem erstickten Stöhnen belohnt.

				Er ist noch nicht tot.

				Schnell jetzt.

				»Gebt mir Eure Krawatte. Und zieht das Hemd aus.« Sie blickte zu Sir Norman auf. »Bitte, seid so gut. Wir müssen ihm ein paar Verbände anlegen, und ich brauche Stoff, um seine Wunden notdürftig zu versorgen.«

				Sie hielt ihm zugute, dass er seinen Mantel langsam auszog. Aber dann nuschelte er: »Kann mein Hemd nicht vor den Augen einer Lady ausziehen.«

				»Mein Zartgefühl ist nicht so empfindlich, schon vergessen?«

				Der Hinweis auf ihre angeblich befleckte Vergangenheit ließ ihn erröten. Aber ihre Argumentation half. Er reichte ihr seine Krawatte, ehe er aus dem Mantel schlüpfte und sein Hemd aufknöpfte.

				Sie fürchtete sich fast davor, die Verletzung zu inspizieren. Es schien, als sei die Vermutung richtig, dass man Jonathan angeschossen hatte. Außer der Schulterwunde entdeckte sie jetzt ein gut sichtbares Loch in dem blutgetränkten Stoff dicht an seiner Hüfte. Als habe etwas an der Stelle den Stoff zerfetzt. Sie zupfte behutsam das Hemd aus seiner Hose und drückte die Krawatte auf etwas, das wie eine ziemlich hässliche und gezackte Wunde an der Flanke aussah. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie das zerfetzte Fleisch sah.

				Was genau vor sich gegangen war, wusste sie nicht. Aber eines wusste sie mit absoluter Bestimmtheit: Er brauchte schleunigst Hilfe.

				»Jonathan.« Es war nur ein hilfloses Flüstern. Sie hatte absolut keine Ahnung, wie sie ihm helfen konnte, außer indem sie versuchte, das Blut zu stoppen, das immer noch aus seinen Wunden strömte. Tränen, von denen sie nicht wusste, dass sie sie vergoss, fielen auf sein aschfahles Gesicht und zersprangen zu winzigen Kristalltropfen, während sie eindringlich auf ihn einsprach.

				Er hörte sie, und das gab ihr neuen Mut. Kurz öffnete er die Augen, doch dann schloss er sie fast augenblicklich wieder. Alles, was sie im Moment tun konnte, war, seine schlaffe Hand festzuhalten, weiter neben ihm im Gras zu knien und inständig um sein Leben zu beten.

				Sie waren erst ungefähr die halbe Einfahrt hinaufgeritten, als Cecily bemerkte, dass irgendwas absolut nicht richtig war. Es war nicht der Umstand, dass sich der schmerzhafte Knoten in ihrem Bauch noch mehr zusammenzog, denn das war auf dem Ritt zurück vom Dorf ohnehin ständig der Fall gewesen. Nein, es war vielmehr das Dutzend Gäste, das sich in der Nähe des Hauses versammelt hatte. Unter ihnen auch ihre Großmutter, die plötzlich aus der Menge hervortrat und, was für sie absolut außergewöhnlich und einmalig war, ihnen entgegenkam, statt zu warten, bis sie zu ihr kamen.

				Jeder starrte sie an, und alle Gespräche verstummten.

				»James«, sagte sie, und das Beben ihrer Stimme musste wohl jeder hören.

				»Ich sehe es auch«, erwiderte er grimmig. Er trieb sein Pferd zu einem leichten Galopp. »Es muss etwas passiert sein. Wir sollten uns beeilen.«

				Die Witwe des Herzogs stand resolut neben dem großen Springbrunnen, als sie schließlich das Haus erreichten. Sie war klein und gewohnt majestätisch in ihrem grauen Kleid, das Gesicht wirkte sehr ernst. Cecily hatte diesen Ausdruck bisher nur einmal gesehen. Als ihre Großmutter Roderick, Eleanor und ihr die schreckliche Neuigkeit mitgeteilt hatte, dass ihre Mutter, wie sie es ausdrückte, »verschieden« sei.

				Ein Kälteschauer rann durch Cecilys Körper, und sie hielt sich nicht damit auf zu warten, bis James ihr aus dem Sattel half. Sie rutschte vom Pferderücken. »Großmama?«

				»Es hat einen schrecklichen Unfall gegeben.«

				James, der der Duchess unter normalen Umständen mehr Ehrerbietung erwiesen hätte, fragte mit harscher Stimme: »Was für ein Unfall? Wo ist Jon?«

				»Mrs Hawkins ist im Moment bei ihm, aber ich habe auch nach dem Arzt schicken lassen. Ich versichere Euch, Mr Bourne, es wird alles getan, um ihn zu retten.« Ihre Großmutter verstummte und vermied es, Cecily anzusehen. »Lord Augustine ist ernsthaft verletzt worden, fürchte ich.«

				Um ihn zu retten. Das klang dramatisch, und wenn sie bedachte, mit welcher Grabesstimme ihre Großmutter die Nachricht überbrachte, hatte die eisige Angst, die sich um Cecilys Herz schloss, durchaus ihre Berechtigung. Die Zunge wollte ihr kaum gehorchen, als sie stotterte: »Ich muss zu ihm.«

				Wenn ihre Großmutter etwas darauf erwiderte, hörte sie es nicht, sie schob sich an ihr vorbei und lief ins Haus. Sie eilte die Treppen hinauf und ignorierte die mitfühlenden Blicke der Gäste, die sich vor dem Gebäude versammelt hatten. Wäre James nicht an ihrer Seite geblieben und hätte stützend ihren Ellbogen gehalten, wäre sie vielleicht gestolpert. Er wirkte ebenso erschüttert wie sie, und sie wechselten kein Wort. Während ihres erfolglosen Ritts ins Dorf hatten sie sich einander anvertraut, deshalb wusste sie, dass auch James sich den ganzen Tag schon mit einer dunklen Vorahnung herumschlug. Jetzt gab es dazu wohl nichts mehr zu sagen.

				Zwei von Jonathans Schwestern warteten im oberen Stockwerk vor der Tür zu seinem Gemach, und es half ihr nicht gerade, deren verheulte Gesichter zu sehen. Als sie James erblickte, sprang Carole, die Jüngste, auf und rannte ihm entgegen. Er nahm sie fest in den Arm.

				Was auch passiert war, musste wirklich schrecklich sein. Cecily öffnete die Tür ohne anzuklopfen und betrat das Schlafzimmer. Die elegante Einrichtung des Raums nahm sie nicht wahr; ihr Blick richtete sich nur auf den großen Körper, der auf dem Bett lag.

				Jonathan. Ihr Jonathan, obwohl er im Moment nicht besonders viel Ähnlichkeit mit dem unglaublich attraktiven Liebhaber hatte, an den sie sich erinnerte. Seine nackte Brust war mit blutigen Fetzen bedeckt, und seine Haut war nicht mehr bronzefarben, sondern hatte einen beinahe grauen Ton. Die Gesichtshälfte, die sie sehen konnte, war von einem riesigen Bluterguss verunstaltet, der von seinem Haaransatz bis zum Wangenknochen reichte. Seine Züge waren vom Schmerz verzerrt. Sie erkannte, dass er nicht bei Bewusstsein war, denn sein Körper lag schlaff und reglos da.

				Lady Lillian saß neben dem Bett und blickte auf, als Cecily eintrat. Sie war gefasst und ruhig, doch auch ihr Gesicht war gespenstisch fahl. Sie sagte tonlos: »Bitte nehmt es mir nicht übel, aber ich habe gehofft, Ihr seid der Arzt.«

				»Das habe ich auch gehofft.« Die Haushälterin, Mrs Hawkins, wrang ein blutiges Stück Stoff aus. »Ich kann wohl hier und da einen Kratzer versorgen, aber das hier übersteigt meine Fähigkeiten.« Dann wurde ihr Gesicht ganz weich. »Aber macht Euch keine Sorgen um Euren jungen Mann, Mylady. Er ist so stark wie ein Ochse.«

				Vielleicht war er das gewesen. Aber im Moment sah er nicht so aus.

				Cecilys Hände zitterten, und sie ballte die Hände zu Fäusten, damit dieses verfluchte Zittern aufhörte. Sie trat ans Bett. Voller Angst, ohne Hoffnung und von unendlich vielen Gefühlen übermannt. Sein Haar wirkte extrem schwarz auf dem Weiß des Kissens. Sie beugte sich zu ihm herab und berührte sein seidiges Haar. Es war ihr egal, dass diese Geste vielleicht zu intim war, wenngleich inzwischen auch James das Zimmer betreten hatte, in dem eine gedrückte Stimmung herrschte. Er stand still hinter ihr, und sowohl Lily als auch Mrs Hawkins beobachteten sie.

				»Was genau ist passiert?«, verlangte James leise zu wissen. Als könnte es die Verletzungen schlimmer machen, wenn er laut sprach. »Die Duchess meinte, es sei ein Unfall gewesen.«

				Lily antwortete: »Er wurde angeschossen. Zweimal. Das war definitiv kein Unfall.«

				Cecily erstarrte. Ihre Finger strichen eine Strähne aus Jonathans Stirn.

				»Angeschossen?« James’ ungläubige Frage spiegelte ihr eigenes Entsetzen und ihre Wut. »Aber Lily, von wem denn?«

				»Das wissen wir nicht.« Die Stimme von Jonathans Schwester klang trostlos.

				»Hast du eine Ahnung, warum jemand auf ihn schießt?«

				Roderick. Cecilys erster Gedanke war, ihr Bruder könnte aus einem Gefühl des Zorns heraus so gehandelt haben, weil er eine Indiskretion beobachtet hatte. Aber sie verwarf diesen Gedanken im selben Moment wieder, und zwar aus zwei Gründen: zum einen wegen des Blutergusses an Jonathans Wange und zum anderen, weil man zweimal auf ihn geschossen hatte. Ihr Bruder würde niemals ein zweites Mal auf einen verwundeten Mann schießen, falls – und das bezweifelte sie sehr – er überhaupt ihren Verlobten hätte schlagen können. Im Übrigen hatte er keinen Grund, einen Mann zum Duell zu fordern, der bereits den Wunsch geäußert hatte, sie zu heiraten. Zumal ihr Vater diese Verbindung billigte.

				Nein, er würde so etwas nicht tun.

				Aber wer war es dann?

				»Wo war Drury?« James’ Stimme klang angespannt, und selbst in ihrem elenden Zustand bemerkte Cecily, dass in dieser Frage eine Anschuldigung mitschwang.

				Der Viscount war ebenso unschuldig wie Roderick. Aber ehe Cecily das sagen konnte, traf der Arzt endlich ein und unterbrach das Gespräch. Der Mann war klein, elegant und adrett gekleidet, er betrat den Raum, warf nur einen Blick auf den Patienten und sagte: »Hinaus. Ihr müsst alle gehen außer Mrs Hawkins.«

				Hätte sie Dr. Gilchrist nicht bereits gekannt, seit sie ein kleines Mädchen war, hätte sie wohl gehorcht. Aber Cecily straffte sich. »Nein. Lord Augustine und ich werden bald heiraten. Ich will helfen, und sei es, dass ich nur Handtücher halte.«

				Der Arzt blickte sie an, bemerkte ihre entschlossene Miene und nickte dann. »Alle anderen gehen jetzt.«

				Die anderen schienen aufmucken zu wollen, aber Cecily berührte James’ Arm auf eine vertraute Art, die nur diese Tragödie so schnell hatte erwachsen lassen. Eindringlich sagte sie: »Wenn Ihr klar denken könntet, wüsstet Ihr, dass Ihr viel eher als Lord Drury ein Motiv habt. Wenn Jonathan stirbt, werdet Ihr der Earl. Der Viscount hat nichts zu gewinnen, er hat mich ohnehin nie geliebt, und meine Verlobung mit Jonathan ist bereits offiziell verkündet. Wenn Ihr also helfen wollt, findet heraus, wer das hier getan hat. Bestimmt wisst Ihr mehr über seine Feinde als jeder andere. Und sorgt dafür, dass niemand Addie erzählt, was passiert ist. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie es war, als meine Mutter krank wurde. Ich war außer mir vor Angst. Lily soll einstweilen bei ihr bleiben.«

				Sie war zu erschüttert, um sich noch darum zu scheren, wer sie belauschen konnte. Zudem gab der Doktor bereits leise Anweisungen und holte Instrumente aus seiner Arzttasche. »Ich bleibe. Ich liebe ihn.«

				Das war wohl etwas mehr, als sie eigentlich öffentlich hatte eingestehen wollen. Besonders, da sie es Jonathan bisher nicht persönlich gesagt hatte. Aber das war jetzt auch egal.

				James wirkte nicht sonderlich überrascht.

				Stattdessen nahm er ihre Hand, hob sie kurz an seine Lippen und flüsterte: »Lasst ihn nicht allein. Er braucht Euch.«

				Dann drehte er sich um und scheuchte Lily aus dem Zimmer. Die Tür schloss sich hinter den beiden.

				»Der eine Schuss ging glatt durch seine Schulter«, murmelte Dr. Gilchrist. »Ich bezweifle, dass er viel Schaden angerichtet hat. Diese Schulterwunde ist eine andere Sache. Wir müssen die Kugel entfernen. Wenn Ihr es wagt, hier einfach ohnmächtig zu werden, Lady Cecily, gibt es keine freien Hände, die Euch auffangen.«

				»Ich werde nicht in Ohnmacht fallen«, versprach sie.

				Lassen Sie ihn einfach nicht sterben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Es gab kaum eine bessere Methode, eine Landpartie vollständig zu ruinieren, als ein versuchter Mord, dachte Eleanor ironisch, während sie zusah, wie die nächste Kutsche aus der Einfahrt rollte. Schon bald würde man in London ganz gespannt der Geschichte lauschen, wie Lord Augustine dem Tod begegnete. Wenigstens hatte der Doktor inzwischen vorsichtig Entwarnung gegeben, dass er wahrscheinlich überleben würde. Da keine der Verwundungen tödlich war, stellte sich der Blutverlust inzwischen als größtes Problem da, und es schien, als sei der Earl auch geschlagen und getreten worden, weshalb er ein paar Knochenbrüche hatte.

				»Wie ich sehe, hat Sir Norman sich aus dem Staub gemacht.«

				Die ruhige, tiefe Stimme ließ Eleanor herumfahren. Elijah gesellte sich zu ihr auf die Freitreppe. Er hatte sich für einen Ausritt gekleidet und sah so makellos wie immer aus. Mit einer, wie sie fand, bewundernswerten Haltung erklärte sie: »Ich dachte, Ihr würdet auch abreisen.«

				»Das kommt darauf an.« Er musterte sie prüfend. »Eure Großmutter hat vorgeschlagen, als Freund der Familie könne ich vielleicht ein paar Tage länger bleiben, um Euch und Augustines jüngeren Schwestern Gesellschaft zu leisten. Mit Roderick, James Bourne und mir bliebe jeweils ein Gentleman, der sich um eine der ungebundenen Frauen kümmern könnte. Ich hoffe, meine Gegenwart ist Euch genehm.«

				»Ich denke, Ihr wisst ganz genau, dass sie das ist«, antwortete sie, und sie spürte, wie Freude in ihr erblühte, obwohl sie es schwierig fand zu jubeln, während der Verlobte ihrer Schwester an der Schwelle zum Tod stand.

				Diese zwei Küsse vor zwei Tagen waren für sie der Inbegriff all ihrer Träume gewesen, und der – höfliche und reservierte – Gentleman, als den sie Elijah kannte, hatte sich in diesem Moment alles andere als reserviert gezeigt. Sie hatte den Brandy in seinem Atem geschmeckt und sich während der turbulenten Ereignisse, die seither unaufhaltsam ihren Lauf genommen hatten, gefragt, ob er sich wohl für diese schamlose Umarmung entschuldigen würde, indem er behauptete, er habe schlicht und ergreifend zu viel getrunken.

				Es schien, als habe er das nicht vor.

				Elijah lächelte, doch das Lächeln währte nicht lang. »Unter den Umständen ist es nicht gerade passend, sich weiterhin irgendwelchen Vergnügungen hinzugeben. Aber wir können uns wenigstens beschäftigen, während wir darauf warten, dass Augustine sich so weit erholt, dass er reisefähig ist.«

				»Das könnte eine Weile dauern.« Eleanor spürte, wie ihre Züge sich verhärteten. Sie erinnerte sich nur zu gut an die Erschöpfung ihrer Schwester an diesem Morgen. Sie hatte darauf bestanden, die ganze Nacht in seinem Zimmer zu bleiben. Nicht einmal ihre Großmutter hatte Einwände erhoben. Wenn man ehrlich war, wäre Jonathan Bourne in seinem gegenwärtigen Zustand auch nicht in der Lage, Cecily zu kompromittieren, abgesehen davon, dass er es schon längst getan hatte. »Ich verstehe immer noch nicht, wie das passieren konnte. Niemand von den Gästen würde so etwas Abscheuliches tun, und Jonathan kennt in der Gegend hier niemanden. Also wer hat ihn angegriffen?«

				»Ich habe mir dieselbe Frage gestellt, das versichere ich Euch.« Trocken fügte Lord Drury hinzu: »Wobei ich auch verstehe, dass man mich einen Moment im Verdacht hatte.«

				»Niemand hat allen Ernstes geglaubt, dass Ihr etwas damit zu tun habt.«

				Er lächelte reumütig. »Ich gebe zu, ich war schon etwas verdrossen wegen Augustine, als ich begriff, dass er ein Rivale war. Aber mehr auch nicht. Und wie Ihr wisst, waren meine Gefühle nicht ernsthafter Natur. Zumindest nicht in Bezug auf Eure Schwester.«

				Die Bedeutung dieser letzten Bemerkung war wie ein Geheimnis, das er ihr preisgab, damit sie es für ihn hütete. »Ich weiß«, sagte Eleanor leise. Sie blickte ihm tief in die Augen. Hätten sie hier nicht in aller Öffentlichkeit gestanden, hätte sie noch etwas hinzugefügt, aber in diesem Moment kamen zwei Diener aus dem Haus und trugen eine Truhe an ihnen vorbei, um sie auf die letzte wartende Kutsche zu laden.

				Sie standen immer noch auf der Freitreppe. Die Wolken hingen tief am Himmel und verhießen baldigen Regen, weshalb es wohl ohnehin das Beste war, wenn die Gäste abreisten.

				»Ich hoffe, Ihr habt nicht vor, allein auszureiten«, sagte Eleanor und musterte seine Reithose und die Gerte in seiner Hand.

				»Eigentlich nicht. Nachdem James Bourne mich nun nicht mehr als Übeltäter im Verdacht hat, hat er mich gefragt, ob ich ihm wohl helfen könnte zu erforschen, was genau passiert ist. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat der Earl eine üble Kopfverletzung zusätzlich zu den Schusswunden, und der Doktor hat die Vermutung geäußert, er könne sich unter Umständen nicht mehr an den genauen Gang der Ereignisse erinnern. Wir treffen uns bei den Ställen. Roderick wird uns ebenfalls begleiten.«

				»Ich glaube, Lord Augustine ist ohnehin bisher noch nicht wieder so weit bei Bewusstsein gewesen, um zu sagen, was passiert ist. Cecily hat mir erzählt, er sei immer wieder in tiefe Bewusstlosigkeit abgeglitten. Doch jetzt scheint es, als schlafe er.«

				»Es ist gut, dass er ein gesunder und kräftiger Mann ist.« Elijah hob eine Braue. »Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass es leicht wäre, ihn zu töten, wenn er seinen Angreifer kommen sieht. Ein Hinterhalt ist schon eher denkbar, vor allem wenn er nicht wusste, dass der Feind da draußen lauert. Ich stimme mit Euch überein – niemand hier hätte einen Grund, ihn so sehr zu hassen. Er ist erst seit knapp drei Monaten in England. Ich weiß, Eure Schwester hatte auch andere Verehrer, aber keiner von ihnen hat sich so ernsthaft um sie bemüht. Anderenfalls hätte ich davon dank der unnachahmlichen stillen Post erfahren, die es im ton gibt.«

				»Das stimmt.« Sie atmete tief durch. »Darf ich Euch begleiten? Ich würde gerne helfen.«

				Es sah so aus, als wolle er im ersten Augenblick widersprechen. Vielleicht wollte er sogar einwenden, sie könne nicht mitkommen, weil sie eine Frau war und daher kaum von Nutzen sein konnte. Aber stattdessen lächelte er sie nur kurz an. »Ich sehe keinen Grund, warum Ihr nicht mitkommen dürftet. Ich würde Eure Gesellschaft jedenfalls genießen.«

				Er erkannte Licht, Wärme … und eine wunderschöne Frau.

				Vielleicht war er ja im Himmel.

				Allerdings musste Jonathan im nächsten Moment erkennen, dass seine Hüfte schmerzte. Auch seine Schulter brannte wie der Teufel. Der Himmel war bestimmt nicht mit so höllischen Schmerzen verbunden. Aber wenigstens konnte er endlich die Augen öffnen, ohne alles doppelt zu sehen. Er spürte einen heraufziehenden Kopfschmerz, aber dieser war nicht überwältigend.

				Eine kühle Hand legte sich auf seine Stirn. »Bist du wach?«

				Das Gästezimmer im Landsitz des Herzogs. Er erkannte die erlesenen Möbel und die blassgrünen Vorhänge. Die Türen zum Balkon, die offen standen und die spätnachmittägliche Sonne hereinließen; das erkannte er am Winkel, in dem die Sonne einfiel. Cecily saß neben seinem Bett. Das blonde Haar hatte sie aus dem Gesicht gekämmt und aufgesteckt, sie trug ein zerknittertes, rosafarbenes Kleid. Ihre rehbraunen Augen waren sorgenvoll auf ihn gerichtet. Erneut strichen ihre Finger über seine Haut. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«

				Er würde darauf antworten, wenn sein Mund nicht so ausgedörrt wäre. »Wasser?«, krächzte er.

				Sie beeilte sich, ihm einen kleinen Becher an die Lippen zu halten. Es kostete ihn unglaublich viel Kraft, sich aufzusetzen, und er stützte sich mit der Hand auf, deren Schulter nicht schmerzte. Der Schmerz war zu einem heftigen Pochen erwacht, das im Rhythmus seines Herzschlags ging. Rasch trank er das Wasser. Sie brachte ihm sofort einen zweiten Becher, und obwohl er noch immer keine Ahnung hatte, was überhaupt passiert war, genoss Jonathan den Anblick ihrer sich sanft wiegenden Hüften, während sie sich zu der Karaffe bewegte.

				Nein, tot bin ich wirklich noch nicht.

				Er trank auch den zweiten Becher leer. Es schien zu helfen, ganz langsam sank er wieder in die Kissen. Die Schwäche war wirklich ärgerlich. Immerhin kümmerte sich eine äußerst schöne, junge Frau um ihn. Deshalb war sein Zustand nicht ganz so trostlos.

				»Wo ist Addie?« Jetzt kehrte auch die Besorgnis mit voller Wucht zurück, da sich seine Gedanken wieder klärten.

				»Sie ist bei Lily.« Cecily lächelte unsicher. »Sie scheinen sich sehr zu mögen, die beiden. Bisher hat ihr niemand gesagt, was passiert ist. Wir wollten sie nicht unnötig aufregen. Es geht ihr gut, das verspreche ich dir.«

				Er entspannte sich ein wenig. »Ich danke dir.«

				»Die Köchin hat frische Brühe heraufgeschickt. Möchtest du etwas?« Ihr Gesicht verzog sich zu einem zauberhaft besorgten Ausdruck.

				War sie eigentlich immer so wunderschön? Selbst dann, wenn sie zerknittert und offensichtlich übermüdet war?

				Jonathan versuchte wenigstens zu lächeln. »Ein bisschen, ja. Ich denke schon.«

				Er war schon früher einmal in einer ähnlichen Situation gewesen … nach einer ernsthaften Verwundung ans Krankenbett gefesselt. Aber das hier war viel angenehmer als die Pflege, die ihm bei der Armee angediehen wurde. Damals pflegten ihn überarbeitete Frauen, die sich um viele Patienten kümmern mussten, denn es herrschte Krieg. Es war ihm tausendmal lieber, seiner hübschen, zukünftigen Braut zuzusehen. Aber ihm entgingen nicht die leichten, dunklen Schatten unter ihren Augen. So, wie er sich fühlte, lag er schon seit einiger Zeit krank darnieder …

				Versuch, dich zu erinnern.

				Es waren nur Erinnerungsfetzen. Der kühle Morgen. Der wilde Ritt über die Felder. Seneca, wie er durch den Fluss trabte …

				Einige Erinnerungen kamen zurück. Dann das Peitschen eines Schusses, den er in der Stille eines englischen Morgens nicht erwartet hätte, schon gar nicht auf dem herzoglichen Anwesen. Dann ein zweiter Schuss … und dann stürzte er …

				Langsam sagte Jonathan: »Jemand hat auf mich geschossen.«

				Sie nickte. Eine herrlich golden glänzende Strähne, die sich aus dem Nackenknoten gelöst hatte, berührte die zarte Linie ihres Halses. »Woran erinnerst du dich noch?«

				»Nicht an viel«, gab er zu. Die zweite Kugel musste seine Hüfte gestreift haben, denn ihm war aufgefallen, dass nicht nur seine Schulter bandagiert war. Das hätte übel ausgehen können, erkannte er grimmig. Ein Bauchschuss war gewöhnlich mit einem Todesurteil gleichzusetzen. »Die Schüsse. Seneca hat gescheut, und ich war überrascht. Dann bin ich gestürzt …«

				Da war noch mehr, das wusste er. Doch er konnte sich nicht darauf konzentrieren.

				»Du musst dir irgendwie den Kopf angeschlagen haben. Dr. Gilchrist glaubt, du hast außerdem noch ein paar gebrochene Rippen.«

				Kein Wunder also, dass jeder Atemzug schmerzte. »Das klingt ja wirklich wunderbar«, sagte er ironisch. Dann sprach er leiser weiter. »Du bist so schön wie immer. Aber du siehst müde aus. Ich werde dich nicht danach fragen, denn ich weiß, du bist die ganze Zeit bei mir gewesen. Die Geister verraten mir, dass es so ist. Also, wann ist das alles passiert?«

				»Vor zwei Tagen.« Sie lächelte und nahm seine Hand. Ihre Finger verschränkten sich mit seinen. Ihre schmale Hand war so viel kleiner als seine, trotzdem schmiegte sie sich perfekt in seine. »Glaubst du denn, ich hätte dich nur einen Augenblick allein gelassen? Ich bin dankbar, dass du mich nicht verlassen hast.«

				Seine zarte, englische Lady verfügte über eine Willenskraft, von der er ziemlich sicher war, dass allein sie es geschafft hatte, ihn von der Schwelle des Todes zurückzuholen.

				Die Geister waren ihm wohlgesonnen, denn sonst hätten sie ihn einfach in den Abgrund gestoßen.

				»Ich bin auch sehr dankbar.« Es kostete ihn einige Kraft, den Druck ihrer Hand zu erwidern. Er war ein Mann, der sich nicht leicht zu Tränen rühren ließ, weshalb er das starke Brennen seiner Augen rasch auf seinen geschwächten Zustand schob. Selbst als ihn die Nachricht vom Tod seines Vaters erreichte, hatte er nicht geweint. Aber jetzt …

				»Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir zu sagen, dass ich dich liebe.« Sie beugte sich näher zu ihm, und der blumige, weibliche Geruch, den sie verströmte, war berauschend. Und ihre Worte noch viel mehr. »Das war alles, woran ich denken konnte. Ich habe es dir nie gesagt.«

				»Und ich habe es dir nie gesagt.« Seine Stimme war kaum zu hören.

				»Es hindert uns jetzt nichts daran, es zu tun.«

				»Ich zuerst«, flüsterte er und beobachtete sie unter halb gesenkten Lidern. Er wusste, sein Leben lang würde er ihre Schönheit, die innere vielmehr als die äußere, nie als Selbstverständlichkeit betrachten. Sie war ohne jeden Makel, und sie hatte ihn immer, seit ihrer ersten Begegnung in jener schicksalhaften Nacht auf dem Ball, als Mann gesehen. Nie als den halbwilden Earl. Und sie liebte ihn.

				»Ich liebe dich.« Der Schmerz war für ihn ein abstrakter Begriff, der nichts mit der Freude zu tun hatte, die sein Herz erfüllte. Er lächelte, während er diese Worte sagte. Kein Zögern, kein Zaudern. Ihre Nähe war für ihn wie Balsam, viel wirksamer als jede Medizin. Gelassenheit erfasste seine Seele. Er war aus gutem Grund verschont worden. Und dieser Grund erwiderte nun sein Lächeln. Ihre Augen waren verschleiert.

				»Ich liebe dich.« Cecily berührte seine zerschundene Wange. »Ich liebe dich so sehr, dass es mich ängstigt.«

				»Es tut mir leid, wenn ich störe, Mylady.« Die leise Stimme unterbrach sie, ehe er etwas erwidern konnte. Jonathan wollte Cecily so gerne erklären, wie anders sich romantische Liebe für ihn anfühlte. Dass er noch nie zuvor eine Frau so geliebt hatte wie sie. Vielleicht war es das Beste, wenn er sich dieses leidenschaftliche Geständnis für ein anderes Mal aufhob. Er war nämlich nicht sicher, ob seine Schmerzen und Eloquenz wirklich so gut Hand in Hand gingen.

				Cecily drehte sich um. »Was ist denn, Mrs Hawkins?«

				»Der Duke ist soeben eingetroffen und erwartet Euch unten. Er verlangt, Euch zu sehen. Ich soll derweil an Eurer statt bei Seiner Lordschaft sitzen bleiben, Mylady.«

				Sie blinzelte. »Mein Vater ist hier?«

				»Die Duchess hat nach ihm schicken lassen. Sie warten im Privatsalon.«

				Hätte Jonathan genug Kraft besessen, um sich über die Unterbrechung in diesem ergreifenden Moment ihres Lebens zu beklagen, hätte er das vielleicht getan. Aber tatsächlich war er viel schwächer, als er gedacht hatte. Er nickte also nur, als Cecily sich bei ihm entschuldigte und das Zimmer verließ. Was blieb, war der Duft ihres Rosenparfüms.

				Mrs Hawkins, die groß und kräftig war und mit starkem schottischen Akzent sprach, erklärte pragmatisch: »Ist ohnehin höchste Zeit, mal die Verbände zu wechseln, Eure Lordschaft. Das Mädel darf das ohnehin nicht sehen.«

				Zum Glück war er bereits halb eingeschlafen, als die Frau die Decke nach unten zog.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Niemand sprach, als sie den Raum betrat. Normalerweise hätte sie zuerst ihren Vater begrüßt, doch Cecily sah sich zu ihrem Erstaunen nicht nur ihrem Vater, ihrer Großmutter, James Bourne und Eleanor, sondern auch dem Wildhüter William Shakes in seiner gewohnt abgewetzten Hose und mit dem staubigen Mantel gegenüber. Er saß verlegen auf der vordersten Kante eines bestickten Sessels, als fürchtete er, ihn zu beschmutzen. Als er sie erblickte, sprang er auf und schien erleichtert, nicht länger in Gesellschaft des Dukes und der verwitweten Herzogin sitzen zu müssen. Er drehte ständig nervös seinen Hut mit beiden Händen. Stämmig und mit leiser Stimme, mit dem dunklen Haar, das inzwischen von Silberfäden durchzogen war, und mit einer Haut, die im Laufe der Jahre verwittert war, war er, solange Cecily denken konnte, eine Institution auf dem Anwesen gewesen.

				Sie sagte nichts, sondern strich ihr Kleid glatt und zögerte. Die Anspannung im Raum war geradezu greifbar.

				»William«, sagte ihre Großmutter kalt, ohne sie zu begrüßen, »hat den Mann gesehen, der Lord Augustine angegriffen hat. Er hörte die Schüsse und ist dem Schurken gefolgt.«

				»Dachte, er wär ein Wilderer«, murmelte William und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Hatte jedenfalls den Anschein. Mehrere Pistolen, Blut an den Stiefeln. Was sollte ich denn sonst denken, frag ich Euch. Eine Plage, diese Wilderer. Darum hab ich auf den Scheißkerl geschossen.« Augenblicklich warf er ihrer Großmutter einen entschuldigenden Blick zu, weil er so daherredete. »Entschuldigt, Euer Gnaden.«

				Cecily war verwirrt. William war einer der nettesten, freundlichsten Menschen, die sie kannte. »Sie würden doch niemals …«, setzte sie an.

				»Er hat aber«, schnitt ihr Vater ihr das Wort ab. Seine Miene war versteinert. Er war so elegant wie immer in dem strengen, edlen Anzug. Mit durchgedrücktem Kreuz stand er neben einem der Sofas. Er blickte sehr kalt drein und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

				»Er hat es getan«, stimmte James Bourne zu. Seine Miene war ausdruckslos. »Drury und ich haben versucht, die Ereignisse jenes Morgens zu rekonstruieren, wir fanden dabei ein flaches Grab in einer entlegenen Ecke des Anwesens. Der Mann, der dort verscharrt wurde, heißt Josiah Browne. Er war früher als Verwalter für unsere Familie tätig, bis wir entdecken mussten, dass er Gelder veruntreute, und wir ihm daraufhin kündigten. Ich vermute, er steckt hinter mehreren verdächtigen Unfällen, die in letzter Zeit passiert sind. Wie zum Beispiel die Manipulation eines Kutschenrads und ein Angriff, von dem ich bisher glaubte, es sei bloß der Versuch gewesen, mich um meine Börse zu erleichtern. Er hegte definitiv einen Groll gegen Jonathan und mich. Er muss uns hierhergefolgt sein.«

				Das geborstene Wagenrad war jedenfalls ein Ereignis, das sie niemals vergessen würde. Doch sie konnte kaum glauben, dass William absichtlich jemanden umgebracht hatte.

				»Warum haben Sie uns nichts davon erzählt?«

				William reckte trotzig das Kinn. »War bloß ein Wilderer.«

				»Als Elijah mir erzählte, wo sie das Grab gefunden haben«, erzählte Eleanor leise, »habe ich gedacht, sie sollten sich vielleicht mit William unterhalten. Nur wenig passiert auf dem Grund, ohne dass er darüber Bescheid weiß.«

				Elijah? Dass sie den Viscount beim Vornamen nannte, war eine sehr vielversprechende Entwicklung. Aber Cecily war noch immer so bestürzt von der neuerlichen Wendung, dass sie das nur am Rande bemerkte.

				Ihr Vater ergänzte grimmig: »Ich kam aus London her, um mich um diese Angelegenheit zu kümmern. Die Familie Shakes arbeitet seit Generationen für uns. Wie deine Großmutter ja bereits sagte, hat William zugegeben, diesen Mann getötet und seinen Leichnam begraben zu haben. Unser Problem ist jetzt, was wir weiter unternehmen sollen. Ein Friedensrichter würde ihn dafür vielleicht aufhängen.«

				Obwohl er immer sehr streng wirkte, war ihr Vater doch ein gutherziger Mann. Es überraschte Cecily daher nicht, dass er eine so weite Reise auf sich nahm, um dem Wildhüter auf einem seiner Anwesen zur Seite zu stehen.

				»War aus keinem andern Grund außer aus dem, wo ich genannt hab.« William weigerte sich einzulenken, doch sein Gesicht nahm eine tiefrote Färbung an. »Lasst mich halt dafür hängen.«

				»Jetzt verlassen bitte alle den Raum, damit ich mit William allein sprechen kann.« Wenn ihr Vater mit dieser befehlsgewohnten Stimme sprach, widersprach ihm niemand. Nicht einmal ihre Großmutter. Er wandte sich an Cecily. »Da dieses Problem auch deinen Verlobten direkt betrifft, bleibst du hier.«

				»Wenn ihr mich fragt, hat Shakes uns einen Gefallen getan«, sagte James, als er sich erhob, um den Raum zu verlassen. Sein Blick war finster. »Was mit Browne passiert ist, hat er verdient.«

				Sobald sich der Raum geleert hatte und die Tür geschlossen war, nickte ihr Vater ihr zu. »Cecily, setz dich.«

				Sie sank gehorsam auf einen mit Seide bespannten Stuhl, während William immer noch stand. Er machte auf sie einen geradezu trotzigen Eindruck, was sie allerdings überhaupt nicht verstand. Die beiden Männer blickten einander an. Herr und Diener. Sie waren im selben Alter, und obwohl ihr Vater der Duke war und William nur ein einfacher Wildhüter, waren sie zur selben Zeit auf dem Anwesen groß geworden. Ihr Vater rieb sich das Kinn und erklärte mit erschöpfter Vertrautheit: »Will, bitte. Um Gottes willen, kannst du uns nicht einfach die Wahrheit sagen? Wenn beinahe ein Mann ermordet wird und ein anderer auf meinem Grund und Boden verscharrt wurde, bin ich für diese beiden Ereignisse in jeder Hinsicht verantwortlich. Wir brauchen eine überzeugendere Geschichte als deine Ausrede, es habe sich um einen Wilderer gehandelt. Du hast früher schon so manch einen Wilderer gefasst, ohne ihn umzubringen. Und du bist kein Mann, der den Tod eines Mannes einfach verschweigt.«

				»Solche wie den würd’ keiner vermissen.«

				»Da hast du vermutlich recht. Aber dennoch möchte ich erfahren, was genau passiert ist. Wenn ich dieses Ereignis erklären muss – und es wissen inzwischen so viele Leute davon, dass es zwangsläufig dazu kommen wird, nicht zu vergessen, dass der Mann anständig bestattet werden muss –, will ich nicht wie ein Idiot dastehen, der einen mordenden Wildhüter in Lohn und Brot hat. Es muss einen Grund geben, sonst hättest du nicht zu so drastischen Maßnahmen gegriffen. Also sag es mir einfach.«

				Sichtlich widerstrebend erklärte William: »Ich hörte Schüsse. Sah ihn wegreiten. Also hab ich ihn gestellt und ihm gesagt, ich würde ihn sofort den Behörden melden, weil er unerlaubterweise auf dem Grund und Boden des Duke of Eddington sein Unwesen treibt. War ein ziemlich übler Geselle. Wie ich schon sagte, er hatte eine Pistole und da war lauter Blut. Eins führte zum anderen.«

				»Du hast dich also verteidigt?«

				Hätte William sie nicht in diesem Moment das erste Mal angeschaut, wäre sein Gesicht nicht noch dunkler geworden, hätte Cecily vielleicht nicht die richtigen Schlüsse gezogen.

				Ein übler Geselle.

				Oh Gott. Die Welt stand still. Plötzlich sah sie in der Erinnerung wieder den träge dahinfließenden Fluss, das Wasser, das an ihr vorbeiströmte und wie Jonathan und sie sich ihrer Kleidung entledigten. Wie sehr sie einander begehrten, wie er sie hochhob … Und dann liebten sie sich dort am helllichten Tag.

				Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, ob jemand sie in diesem versteckten Winkel beobachtete. Aber es war möglich, wenn es stimmte, was James behauptet hatte. Wenn dieser Josiah Browne ihnen seit London gefolgt war und sich auf dem Gelände herumschlich, könnte er sie beobachtet haben.

				Die Worte kamen unwillkürlich über ihre Lippen. »Was hat er gesagt? Lieber Gott, William … Er hat uns gesehen, nicht wahr? Wenn du ihn vor den Friedensrichter gebracht hättest, hätte er dem Gericht alles erzählt … Du hast versucht, mich zu beschützen, stimmt’s?« Die Vorstellung war so entsetzlich. Trotzdem wusste sie, dass sie recht hatte.

				»Hab keine Ahnung, worüber Ihr da redet, Mylady. Ich sah ihn, wie er frühmorgens über den Grund Eures Vaters ritt, und hab ihn erschossen. Das war alles.« Williams heisere Stimme klang nicht bedauernd. »Ich hatte keine Ahnung, dass Seine Lordschaft derjenige war, den er aufm Kieker hatte. Aber ich nehm an, das is eh schlimmer als irgendein Hase oder Hirsch. Hab der Welt einen Gefallen getan, jawoll.«

				Ihr Vater murmelte etwas, das sie nicht genau verstand.

				Es fiel ihr schwer, die Vorstellung, sie könnte beobachtet worden sein, mit diesem zauberhaften Intermezzo im Fluss in Einklang zu bringen. Dass der mordende Browne dieses Wissen benutzt haben könnte, um der gerechten Strafe für seinen Angriff auf Jonathan zu entkommen, war umso schlimmer. Wenn sie es kühl und logisch betrachtete, war dies die einzige Erklärung für das Verhalten des Wildhüters.

				Obwohl ihr Vater, der inzwischen eisig und eindeutig missbilligend schwieg, ihre Worte hörte, stand Cecily auf. Sie ging zu William und nahm seine abgearbeitete Hand in ihre. »Du hast versucht, mich zu schützen. Als er Jonathan auf diese feige Art angeschossen hat, hat er sich wirklich als ein ziemlich übler Geselle gezeigt, da gebe ich dir recht. Aber jetzt lass dir bitte, bitte von meinem Vater helfen.«

				William blickte sie einen Augenblick an. Dann nickte er knapp. »Er war ein mörderisches Schwein, noch dazu ein Eindringling. Ich würde ihn wieder töten, genau das würde ich tun.«

				»Du hattest also eine tödliche Begegnung mit einem Wilderer«, unterbrach ihr Vater das Gespräch der beiden. Seine Stimme klang kalt. »Ist das richtig, Shakes?«

				»Das stimmt, Euer Gnaden.«

				»Ich glaube, jetzt sehe ich klarer, was sich zugetragen hat. Du kannst jetzt erst einmal gehen. Mach dir keine Sorgen. Ich glaube, ich kann dir versprechen, dass der örtliche Friedensrichter dich nicht verurteilen wird. Geh wieder an deine Arbeit.«

				William tippte sich unbeholfen an den Hut und ging.

				Als sie sich umdrehte, stellte Cecily fest, dass sie froh war, dass es nicht noch mehr Zeugen ihres Geständnisses gab. Wenn sie ehrlich war, genügte ihr der missbilligende Blick ihres Vaters vollkommen, um sie nervös zu machen.

				Ihre Gefühle waren zwiespältig. Sie stand mit hochrotem Gesicht standhaft vor ihrem Vater. Sie wollte sich auf keinen Fall für das Intermezzo im Fluss entschuldigen. Es handelte sich nämlich ohne jeden Zweifel um einen der Nachmittage ihres Lebens, den sie auf ewig in Ehren halten würde. Während Jonathan zwischen Leben und Tod darniedergelegen hatte, hatte sie sich mit dem Wissen getröstet, dass sie diese zärtlichen Momente auf immer in ihrem Herz bewahren konnte.

				Trotzdem war die Angelegenheit für sie höchst peinlich.

				»Und ich habe immer gedacht, Eleanor sei die Tochter, die mir die meisten schlaflosen Nächte bescheren würde.« Ihr Vater seufzte. »Wenigstens versucht jetzt niemand mehr, den Mann zu töten, den du offensichtlich mit aller gebotenen Eile zu heiraten wünschst. Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt, denn ihr scheint mit eurem schamlosen Verhalten wirklich gut zusammenzupassen. Wenn dies der Maßstab für eine glückliche Ehe ist, kann nichts mehr schiefgehen.«

				»Das ist alles nur meine Schuld.«

				»Nein, meine Liebe, das ist es nicht.« Die Stimme ihres Vaters klang überraschend sanft. »Ich verbiete dir, so zu empfinden.«

				Als sie gerade ansetzen wollte, noch mehr zu sagen, hob er die Hand, um sie davon abzuhalten. »Hast du diesen verabscheuungswürdigen Mann auf unser Anwesen eingeladen und ihn gebeten, aus dem Hinterhalt auf Lord Augustine zu schießen, um ihn dann bewusstlos liegen zu lassen? Nein, natürlich hast du das nicht. Ebenso wenig kann man Augustine einen Vorwurf machen, weil er einen Mann entlassen hat, der ihn offensichtlich bestohlen hat, wenn stimmt, was James Bourne sagt. Da hast du’s also. Vielleicht wäre es klug gewesen, mehr Diskretion walten zu lassen. Aber das ist wohl kaum ein Verbrechen.

				Es steht für mich außer Frage, dass dieser Browne ein Verbrecher ist, der verdient, was die ländliche Justiz ihm nun beschert hat. William ist nicht von Natur aus gewalttätig, deshalb muss die Provokation wirklich extrem gewesen sein. Im Übrigen wissen wir beide, dass Browne bewaffnet und fest entschlossen war, seine Waffe zu benutzen. Vielleicht ist es das Beste, wenn wir nicht genau wissen, was passiert ist. Ich bin ziemlich sicher, dass die Gerechtigkeit gesiegt hat. Dass die lahmen Gesetzeshüter ihm keinen Prozess gemacht haben, raubt mir nicht unbedingt den Schlaf. Für mich klingt es so, als hätte ich auch selbst versucht sein können, gegen ihn gewalttätig zu werden.«

				Cecily blickte ihren Vater an. Ein wenig verwirrte sie sein Verhalten. »Dann ist die Angelegenheit hiermit beendet?«

				»Nein.«

				»Nein?«

				Er lächelte. Es war nur ein leises Lächeln, aber es war definitiv ein Lächeln. »Ich denke, du hast eine Hochzeit zu planen. Sobald Augustine lange genug aufrecht stehen kann, damit er sein Eheversprechen geben kann, heiratet ihr.«

				Sie hätte schwören können, dass ihr Vater, nachdem sie nickte und sich anschickte, den Raum zu verlassen, leise hinzufügte: »Und das sollte besser schnell geschehen.«

				Sie hätte kaum mehr zustimmen können.

				»Papa!«

				Seine Tochter warf mit so viel Begeisterung die Arme um ihn, dass er kurz das Gesicht schmerzlich verzog. Aber Jonathan zog sie an sich und drückte einen Kuss auf ihren schimmernden Scheitel. Er drückte die Wange gegen ihr seidiges Haar. Nur mit großer Mühe und der Hilfe von James hatte er es geschafft, eine Hose anzuziehen und sich wenigstens ein Hemd überzuwerfen. Der eine Arm steckte in einer Schlinge, damit er die Schulter nicht über Gebühr belastete, deshalb war das Hemd nicht so weit zugeknöpft, um die Verbände zu verbergen. Nicht zu vergessen der Bluterguss im Gesicht, den er nicht verstecken konnte.

				»Du hast geschlafen«, erklärte Addie anklagend, nachdem er sie mit dem gesunden Arm auf seinen Schoß gehoben hatte, obwohl seine gebrochenen Rippen sofort protestierten. Der Schmerz war wirklich heftig, aber die Belohnung folgte auf dem Fuß, denn sie kuschelte sich zufrieden an seine Brust. »So lange geschlafen.«

				»Ich war müde.« Er versuchte, sich eine Entschuldigung auszudenken, die eine Fünfjährige akzeptieren konnte. Aber er war im Moment nicht besonders einfallsreich, weshalb er versuchte, ihr soweit es ging die Wahrheit zu sagen. »Ich hatte einen Unfall. So ähnlich wie du, als du auf der Treppe ausgerutscht bist und dir den Arm gebrochen hast.«

				»Das hat wehgetan«, gab sie zu. Ihr kleines Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln.

				»Ja«, stimmte er trocken zu. Es tut höllisch weh, fügte eine leise Stimme in ihm hinzu.

				»Tante Lily hat gesagt, du wärst vom Pferd gefallen. Aber ich hab gesagt, das kann nicht sein. Du fällst nie vom Pferd.«

				Gut gemacht, Lily. Die fragliche Tante stand in der Tür zu dem kleinen Salon, der an das Schlafgemach seiner Suite anschloss. Sie lächelte leicht. »Doch, dieses Mal war es so«, erklärte Jonathan. Er fing den Blick seiner Schwester auf und hoffte, sie verstand den unausgesprochenen Dank in seinen Augen. »Das tut auch sehr weh.«

				»Hast du so geweint wie ich damals?«

				Er war nicht ganz sicher, was er auf diese ernste Frage antworten sollte. Stattdessen streichelte er mit einer Fingerspitze Adelas Wange. »Darf ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«

				Das kleine Gesicht seiner Tochter erhellte sich freudig, und sie setzte sich auf. »Au ja! Ich liebe Geheimnisse!«

				»Ich werde Lady Cecily heiraten.«

				Was er erwartet hatte, war jedenfalls nicht der verächtliche Blick des kleinen Mädchens. »Das ist wirklich kein Geheimnis, Papa«, erklärte Adela ihm. Sie rutschte mit kindlicher Ungeduld von seinem Schoß. »Die Nanny hat’s mir längst erzählt. Die Köchin auch. Tante Betsy und Tante Carole reden von nichts anderem. Und Cousin James …«

				Anscheinend war er mit einer Vielzahl Verschwörern verwandt. Jonathan unterdrückte ein Lachen, als er sie unterbrach. »Dann entschuldige ich mich selbstverständlich. Nächstes Mal versuche ich, ein besseres Geheimnis zu verraten.«

				»Einen Schatz?«

				»Wie bitte?«

				»Einen vergrabenen Schatz. Der mit Flüchen belegt ist.«

				Er blickte seine Schwester scharf an, die mit den Schultern zuckte. Doch ihre Lippen verzogen sich zu einem unverhohlenen Schmunzeln. »Wir haben gemeinsam gelesen. Sie hat ein sehr abenteuerlustiges Wesen.«

				»Na, das ist mal eine Überraschung«, murmelte er. An Addie gewandt fragte er: »Du magst Lady Cecily doch, oder?«

				Seine Tochter nickte und erklärte in aller Unschuld: »Sie ist nett. Und hübsch. Ihre Augen sind magisch.«

				»Ich könnte kaum mehr deiner Meinung sein.«

				In diesem Augenblick fiel ihm noch jemand auf. Eine schlanke Gestalt stand in der Tür. Eine vertraute Gestalt, die selbst in seinem geschwächten Zustand allzu verführerische Erinnerungen zu wecken vermochte. Lily bemerkte Cecily im selben Moment, denn sie nahm sofort Adelas Hand und erklärte: »Ich finde, wir sollten jetzt am Flussufer nach dem Schatz suchen.«

				Als sie verschwunden waren, wählte Cecily einen Stuhl neben seinem. Ihr Lächeln wärmte den Raum. »Du siehst schon besser aus.«

				»James hat mir noch vor einer Stunde erklärt, ich sähe verdammt übel aus.«

				»Aber wie ich schon sagte, besser als in den letzten Tagen. Hat dir denn niemand beigebracht, wie ungezogen es ist, in Gegenwart einer Lady zu fluchen?« Sie hob eine Braue.

				Er versuchte, mit den Schultern zu zucken, doch das war eine schlechte Idee mit seiner Verletzung. »Ich glaube, ich habe zu dem Thema schon so manchen Vortrag gehört. Ich habe wohl nur nicht richtig zugehört.«

				Cecily lachte. Ihr melodiöses Lachen hatte wieder die alte Spontaneität zurückgewonnen. Dann blickte seine zukünftige Frau, die in einem schlichten, weißen Musselinkleid und mit einem Band, das ihr Haar aus dem Gesicht hielt, an diesem Morgen ganz und gar zauberhaft aussah, ihn ernst an. »Meine Augen sind magisch?«, fragte sie. »Was soll das heißen?«

				»Komm her und küss mich, dann erkläre ich es dir.«

				»Ihr seid wohl kaum in dem Zustand, Mylord, um …«

				»Um zu küssen? Ich versichere dir, meine Lippen sind absolut unversehrt.«

				Obwohl er sich eigentlich sicher war zu hören, wie sie ihn ganz leise als unverbesserlich schalt, beugte Cecily sich vor und drückte einen keuschen, kühlen Kuss auf seinen Mund.

				»Einen richten Kuss, wenn es dir nichts ausmacht.« Er grinste frech. Oh ja, er litt unter Schmerzen, und diese Schmerzen lenkten ihn ab. Aber sie lenkten ihn nicht annähernd so sehr ab wie diese hübsche, junge Frau, die sich über ihn beugte und die Hände auf die Armlehnen seines Sessels abstützte. Ihre zauberhaft schönen Augen hatte sie geschlossen.

				Der zweite Versuch war viel, viel besser.

				Darum gab er nach und erzählte, was es mit der Magie auf sich hatte.

				Danach gelang es ihm sogar, ihr einen dritten Kuss abzutrotzen.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Drei Monate später

				Das heftige Atmen der beiden Menschen ergänzte sich vortrefflich mit dem aufkommenden Wind, der an den Fensterläden rüttelte.

				»Ein Sturm zieht auf.« Cecily strich eine Strähne aus der Stirn ihres Ehemanns. Sie wusste nicht genau, ob sie nach einem so heftigen leidenschaftlichen Akt in der Lage war, mehr zu tun als nur erschöpft die Augen zu schließen.

				Oh, sie war so müde.

				Auf angenehme Art.

				Seine Erektion ruhte noch immer erstaunlich hart in ihr. Jonathan küsste erst eine Augenbraue, dann die andere. Leise flüsterte er: »Ich glaube, der Sturm ist gerade erst abgeflaut. Aber vielleicht zieht er ja ein zweites Mal auf.«

				»Für mich klingt es so, als ziehe er herauf«, erklärte sie zweifelnd. Der Donner rollte lauter.

				Er knabberte an einem Ohrläppchen. »Ich meinte auch eher den Sturm hier, in unserem Bett.«

				Wie konnte sie daraufhin nicht lachen? Und zugleich erbebte sie. Er war über ihr, in ihr, und wenn man von der körperlichen Vereinigung absah, war er so sehr Teil ihres Lebens, dass sie sich eine Zukunft ohne ihn unmöglich vorstellen konnte.

				Sie blickte tief in seine dunklen Augen. »Versprich mir noch einmal, dass du es nicht bereust, nicht wie geplant nach Amerika zurückgekehrt zu sein.«

				»Wir werden schon noch früh genug dorthin reisen.« Sein Mund machte verführerische Sachen mit der Stelle an ihrem Hals, wo der Puls pochte. »Aber erst nachdem unser Kind geboren ist. Ich habe hier noch einiges, das ich erledigen muss. Und vertrau mir, ich bin zufrieden hier. Die Definition von Heimat hat für mich eine völlig neue Bedeutung angenommen, Liebes. Ich dachte immer, Heimat sei ein Ort. Aber ich hatte unrecht.«

				»Inwiefern?« Zufrieden schmiegte sie sich an ihn und berührte sein Haar. Jene ebenholzfarbenen Strähnen, die viel zu lang waren und seine Schultern streiften.

				»Wenn du, Addie und unser Kind sicher und in meiner Nähe sind, ist das für mich Heimat.«

				Sie konnte ihm nicht widersprechen. Ihre Schwangerschaft war inzwischen bestätigt. Und während sie sich in den Laken aneinanderschmiegten und in der Ferne die ersten Blitze zuckten, wollte sie nirgendwo sonst sein. Nur in seinen Armen liegen. Egal, ob in England oder in Amerika.

				»Sie freut sich sehr auf das Baby.«

				»Addie? Oh ja, das tut sie. Sie wünscht sich ein Brüderchen. Jeden Tag fragt sie mich, wann er endlich hier ankommt.«

				»Und was sagst du dazu?«

				»Schenk mir ein gesundes Kind und eine gefahrlose Geburt, und ich werde ein glücklicher Mann sein.«

				»Machst du dir um Lily Sorgen?«, fragte sie, als sein Mund über die Spitze ihrer rechten Brust strich. In ihr erwachte ein Kribbeln, das sie nur zu gut kannte.

				»Können wir wohl ein anderes Mal über meine Schwester reden?« Er schob sich nach oben und küsste sie. Seine Zunge bedrängte sie, und er verstand vortrefflich, sie von dem Gedanken abzulenken. Als er schließlich den Kopf hob, grinste er. »Wir haben hier noch etwas zu erledigen, glaube ich.«

				Verwirrt blickte sie zu ihm auf. Dann schnappte sie überrascht nach Luft, als er ein Glas vom Nachttisch nahm und gekühlten Wein auf ihre nackten Brüste spritzte. Seine Stimme klang vor Erregung belegt. »Wie ich damals schon sagte, wollte ich das hier schon in dem Moment tun, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Jetzt scheint mir der richtige Zeitpunkt gekommen. Keine Sorge – ich werde alles auflecken.«

				Während seine Zunge jede Rundung ihrer Brüste erkundete und schmeckte und in aller Ruhe jede Vertiefung und jedes Tal erkundete, entschied sie, dass es auf jeden Fall der richtige Zeitpunkt war.

				Einige Zeit später, als sie wieder gemeinsam beisammenlagen und der heftige Höhepunkt langsam zu einer Erinnerung verblasste, wie auch die leisen Liebesworte und erregten Seufzer, lachte er.

				»Was ist denn so amüsant?« Sie war erschöpfter als sonst, aber das lag an der Schwangerschaft. Man hatte ihr versichert, die Müdigkeit werde bald verschwinden.

				»Morgen ist die Hochzeit deiner Schwester.«

				»Du findest Elles Hochzeit lustig?«

				Jonathan lachte erneut leise. »Ich kann es kaum erwarten, dass Drury auf ewig an deine Schwester gebunden wird.«

				Cecily stand kurz davor einzuschlafen. Müde murmelte sie: »Stimmt. Auch Carole und Betsy haben ernsthafte Verehrer. Aber was wird aus Lily?«

				Seine Finger glitten durch ihr Haar. Er beugte sich über sie, und mit seinem ganzen Gewicht drückte er sie in die Matratze. »Die Geister haben mir gesagt, sie wird schließlich den Richtigen finden.«

				»Deine Geister schon wieder? Ich wünschte, sie würden auch mit mir reden.«

				»Das werden sie.« Er legte die Hand auf die winzige Rundung ihres Bauchs. »Wir sind eins.«

				»Ich mache mir immer noch Sorgen um sie.«

				Er lachte. »Deine Großmutter hat die Verantwortung für ihre Zukunft übernommen. Die Entschlossenheit, mit der sie zu Werke geht, jagt selbst mir Angst ein. Ich denke, wir können absolut sicher sein, dass sie das alles sehr gut hinbekommt. Die Witwe des Herzogs of Eddington kann sehr entschieden agieren, wenn sie eine Herausforderung wie diese annimmt.«

				»Das wird dir Lily niemals vergeben.« Cecily brachte irgendwie die Kraft auf, ihn anzulächeln. Er war wirklich der schönste Mann, der ihr je begegnet war. Wenn man es ein bisschen unzivilisiert mit exotischer Hautfarbe und mitternachtsdunklen Augen mochte.

				»Vermutlich nicht.« Er klang amüsiert.

				»Familien sind ziemlich kompliziert«, erklärte Cecily, als sei das etwas ganz Neues.

				»Ist das der Grund, warum wir eine eigene Familie gründen?« Sein Atem strich über ihr Ohr. »Um unser Leben noch komplizierter zu machen? Ich habe eigentlich gedacht, zwischen England, Amerika, meiner Tochter, vier Schwestern, einem Bruder und einem Cousin, nicht zu vergessen all die anderen Familienmitglieder, müssten wir doch schon in einer ziemlich komplizierten Situation stecken.«

				»Ich kann es nicht erwarten, unser Kind in den Armen zu halten.« Ihre Hände strichen über seinen nackten Rücken. Er war schmaler als vor seinem Unfall, aber immer noch überwältigend stark. »So geht das Leben weiter.«

				»Ja, und auch die Liebe geht weiter.« Der wilde Earl blickte ihr tief in die Augen. Diese Worte gehörten allein ihr.

				Wie bei ihrer ersten Begegnung genügte dieses kleine Wispern, um sie gänzlich hinzureißen.
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